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Einleitung. 
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Der Götterglaube der Germanen war ein Lichtkult, eine 
Verehrung der wohlthätigen, dem Menſchen ſegensreichen 
Mächte des Lichts, wie ſie im Himmel, in der Sonne, den 
Geſtirnen, dem Frühling oder Sommer gegenüber den ſchäd— 
lichen, unheimlichen Gewalten der Nacht, der Finſternis er— 
ſchienen: auch Heiliges und Böſes, Leben und Tod ſtellte ſich 
ihnen als dieſer Gegenſatz von Licht und Finſternis dar. 

Dieſe Religion war nicht ausſchließlich den Germanen eigen, 
ſondern ihnen gemein mit den übrigen Völkern der ariſchen 
(oder kaukaſiſchen oder indo-europäiſchen) Raſſe, zu welcher außer 
den Germanen noch die Inder, Perſer, Armenier, die Kelten, 
Gräko⸗Italiker und Letto-Slaven zählten: auch Sprache, Sitte, 
Recht war urjprünglich dieſen Ariern gemeinfam gewejen, als 
ſie noch umgeteilt in Mlittelafien als Gruppen Eines Volkes 
lebten: jeitvem fie aber auseinander wanterten, traten auf 
allen diejen Gebieten unter ven nun getrennten Völkern fehr 
erhebliche Abweichungen ein, auf welche Klima, Yanvesbe- 
ichaffenheit der neuen Wohnfite, Berührungen mit andern Völ— 
fern großen Einfluß übten. 
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So ward z. B., wie Leben und Sitte, auch Recht und Reli— 
gion der Inder völlig umgeftaltet, nachdem biefes Volk von dem 
Indus hinweg in den erichlaffenten Himmelsftrich und die phan- 
taftifche Natur des Ganges gewandert war. 

Und fo wurden denn ohne Zweifel auch die religiöfen Vor: 
ftellungen der Germanen fehr erheblich beeinflußt durch die 
Eindrüde, welche fie bei der Überwanderung aus Afien nad 
dem Nord » Diten von Europa durch die großartige, aber raube 
Natur der neuen Heimat empfingen. Ja, man darf anneh- 
men, daß, wie der Volfscharafter, fo auch die Religion ver 
Nordgermanen oder Sfantinavier (Dänen, Schweben, Nor: 
weger, fpäter auch Isländer) durch die fo ftarfen Einbrüde 
der nordiſchen Natur und die hier notwendige oft einfame und 
meist kampfreiche Lebensweiſe ganz wejentlich anders gejtaltet und 
gefärbt wurde, als die Anſchauungen der Südgermanen, der 
jpäteren deutjchen Völker, weiche allmählich bis an und über 
Rhein und Donau nah Weiten und Süden vordrangen und 
zwar auch das rauhe Leben eines Waldvolks, aber doch unter 
ungleich milderem Himmelsitrich führten. Schon deshalb und 
ichon hier muß daher ausgejprochen werden, daß man Feines: 
wege die ganze norpgermantiche fkandinavifche Götterwelt ohne 
weiteres auch bei den Südgermanen, den Deutjchen, unver: 
ändert wieder anzutreffen vorausjegen darf. Die Grund: 
anſchauungen, ja auch die wichtigjten Götter und Göttinnen 
finden fich freilich, wie die Sprachvergleichung beweift, bei 
Nord» und Süd: Germanen übereinjtinmend, wie ja vers 
möge der urjprünglichen arifchen Gemeinschaft (oben ©. 7) 
ſolche Übereinftimmung nicht nur unter den germanifchen Völ— 
fern, jontern jogar unter Germanen, Griechen, Römern u. ſ. w. 
bejteht. 

So kehrt die Dreiheit der oberjten Götter bei Griechen, 
Stalifern, Germanen wieder: 
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Zeus Hephaiſtos Ares 
Jupiter Vulkan Mars 
altnordiſch: Odhinn Thoͤrr Tyr 
althochdeutſch: Wotan Donar Zu. 


Gleichwohl fehlt e8 auch hierbei nicht an Abweichungen; 
ſo führt bei Griechen und Stalifern ver oberfte Gott den Blitz— 
ftrabl, ven Donnerkeil, während bei Germanen und anderen 
Ariern neben dem Götterfönig ein bejonderer Gott des Ge— 
witters fteht, der dann wieder manche Züge mit Heraffes: 
Herkules gemein bat, während der Feuergott Loki Loge) fich 
mit Hephaiftos-Bulcan berührt. 


Was nun die Quellen unjerer Kenntnis von dem Götter: 
glauben unferer Ahnen betrifft, jo find fie leiver jehr dürftig, 
dazu jehr ungleichartig, großentheils fpäten Alters ver Auf: 
zeichnung (wenn auch nicht ver Entitehung) und getrübt 
durch fremde Zuſätze. 


Schriftliche Mittheilungen über ven Glauben, von 
den Heiden ſelbſt verfaßt, hat es nie gegeben: denn die Ger: 
manen baben das Schreiben in unferem Sinn erjt fpät von 
Römern und Griechen gelernt: die heiligen „Runen“, welche 
übrigens die Wiſſenſchaft unferer Tage als aus dem lateinifchen 
Alphabet entlehnt oder ihm nachgebiltet dargewiefen hat, dien: 
ten nicht zum Schreiben nach unferer Weife, fondern für heilige 
Handlungen, für Lojung, Befragung des Götterwillens, Zau— 
ber. — Unfere Kenntnis der griechiſchen und römischen 
Sötterwelt wird in höchſt anfchaulicher, Tebendiger Wirkung 
ergänzt und bereichert durch die zahlreichen Denkmäler ver 
bildenden Kunſt und des Kunſthandwerkes, welche in 
Marmor, Erz, in Wandgemälten, auf Vajen, auf allerlei Ge— 
rät Bilder aus den Mythen oder Kulthandlungen daritellen: 
gar mancher dunkle zweifelige Sat der Schriftjteller iſt durch 
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ſolche Darftellungen erklärt oder auch berichtigt worden. Sol— 
cher Denkmäler entraten wir, mit verſchwindend geringfügigen 
Ausnahmen, für die germanifche Religion völlig. 

Der Kulturgrad war viel rauher, einfacher als der ber 
Hellenen und Italiker zu der Zeit, aus welcher auch die älteften 
ber antiken Bilpwerfe ftammen: Sinn und Talent unjeres Volkes 
für bildende Kunſt und Kunſthandwerk find — und waren noch 
mehr bei der Armut der Yebensverhältniffe und unter dem rauben 
Himmelsftrich des Nord-Lands — erheblich geringer, als bei 
Griechen und Stalifern. So gab es nur ſehr wenige Tempel: 
nur bei Norpgermanen find fie für fpäte Zeit häufiger bezeugt: 
— an ihrer Stelle galten heilige Haine, mit Schauern der Ehr— 
furcht erfüllende Wälder als Wohnftätten ver Himmlifchen: — 
zwar fehlte es nicht ganz an heiligen Baumfänlen (Irmin Sul 
j. unten), an Altären, an Opfergerät (wie großen ehernen 
Keffeln) : auch Götterbilder werden manchmal erwähnt: aber, 
von jeher jelten, wurden fie von den chrijtlichen Priejtern bei 
ihrer erjten Befehrungsarbeit oder ſpäter, nach durchgeführter 
Chriftianifierung, gemäß Beichlüffen ver Konzilien und Verord— 
nungen der Bifchöfe, ſyſtematiſch zeritört. 

Nun find uns allerdings ſchriftliche Aufzeihnungen 
von Götter und Helvden-Sagen erhalten, welche, in Ermangel- 
ung beijerer Quellen, unjchägbaren Wert für uns tragen: 
die Ältere und die jüngere Edda und andere Sagen- 
Sammlungen in Sfandinavien!). 


1) Edda heißt „Aeltermutter* Ahnfrau): eine foldhe wird als ihren 
Nachkommen diefe Sagen erzäblend bargeftellt. Man nimmt jett an, daß 
die Sammlung erft um 1240 angelegt warb: jedesfalls auf Island. Für 
weitere Belehrung verweiſe ih auf bie vortreffliche Darftellung von 
Dr. Oskar Brenner, Privatdozent der Univerſität München: Alt 
norbiiches Handbuch, Leipzig 1852, ©. 21. Ich legte zu Grunde folgende 
Ausgaben der Edda: I. von Mund, Chriftiania 1847. II. von Lü— 
ning, Zürich 1859. III. von Bugge, Chriftiania 1867. IV. von 
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Allein dieſe ſtellen lediglich die nordgermaniſche Über— 
lieferuug dar: und wir ſahen bereits S. 8), daß man dieſe 
durchaus nicht ohne weiteres auf die „Südgermanen“, die ſpä— 
teren Deutjchen, übertragen darf. 

Dazu kommt num aber, daß die Aufzeichnung ver alten 
Sagen erjt in fehr fpäter Zeit geichah, von Männern, welche 
Chriften waren, nachdem das Chriftentum ſamt feiner Vor— 
jtufe, dem alten Teftament, nachdem auch die Haffische Kultur, 
tie griechiſch-römiſche, jo weit fie erhalten war, durch Ber- 
mittelung ver befehrenven Kirche in den Norden eingedrungen war. 

Es kann daher in jehr vielen Fällen zweifelhaft werten, 
ob ver am fich freilich uralte Inhalt, der Stoff ver Sage, 
bei der fpäten Aufzeichnung durch chriftliche Geiftliche!) nicht 
in der Form, im der Färbung chriftliche Einwirkung erfahren 
babe, wie 3. B. Saxo-Grammatikus (geftorben 1204) aus den 
Göttern menjchliche Helden, aus Asgard Byzanz gemacht hat. 

Wir würden daher ratlos der trümmerhaften Überlieferung 
einzelner, in Grmangelung des Zufammenhangs unverjtänd- 
licher Bruchftüde ver germaniichen Götterwelt gegenüberjtehen, 
böten nicht die Sage, dann ver Aberglaube und allerlei 
Sitten und Gebräuche, welche jehr oft als ein Nievderjchlag 


Gudbrand Vigfusson und F. York Powell, im Corpus Poeti- 
cum Boreale, Oxford 1883, II Vol.; dabei folgte ich, fofern die neuen 
Ausgaben wicht abweichende Terte boten, meift der Überfeßung von Sim: 
rod, aber nicht ohne Veränderungen, und für die Völuſpä ber von 
Müllenhoff, deutihe Altertumstunde V, 1, Berlin 1883 ©. 79 f. 

1; Wenn man aud neuerlich in Skandinavien in Annahme folcher 
jüdiſcher, chriftlicher, keltiſcher, griechticher, römifcher Einflüffe auf die Ges 
ftaltung der Edda viel zu weit gegangen ift: f. darüber Dahn, Ur 
geichichte der germanischen und römischen Völker I, Berlin 1881, ©. 125, 
und Dahn, deutſche Geichichte I, 1, Gotha 1883, S. 278. Dahn, Baur 
fteine V, Berlin 1885. — Ausführiich gegen jene Irrtümer Mütlenboff 
a. a. O. 
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alter Göttergeftalten und gottesvienftliher Handlungen ſeit 
granefter Vorzeit bis heute in unſerem Volke fortleben, hoch 
willkommene Erklärung und Ergänzung in geradezu ftaumen- 
erregenver Fülle. 

Und es iſt das unfterbliche Verdienft eines großen deutjchen 
Gelehrten, der aber zugleich die poetifche Anſchauung und die 
mitfühlende Ahnung einer echten Dichter-Natur in fich trug, 
es ift die That Jakob Grimms!), die reichen Schätze uralter 
Überlieferung, welche in jenen Sagen und Sitten ruhten, mit 
der Hand des Meifters empor ans Licht gehoben und von ven 
Spinnweben des Mittelalters geſäubert zu haben. 

Denn die chriftlichen Priefter hatten, teils unbewußt, teils 
in guter Abficht, an den im Volke noch foͤrtlebenden Über: 
fteferungen viele durchgreifende Veränderungen vorgenommen. 

Dieje Prieſter beftritten ja durchaus nicht die Eriftenz der 
heidniſchen Götter und Göttinnen: nur jollten dieſe nicht, wie 
die Germanen fie aufgefaßt, ſchöne, gute, wohlthätige, ven 


1) Geboren 4. Januar 1785 zu Hanau im Helfen, geftorben 20. Sep: 
tember 1863. Seine beutiche Mytbologie erſchien zuerft 1835, vierte Aus: 
gabe 1875— 1878; fein rüftigfter Mitarbeiter war fein Bruder Wilhelm 
(geboren 24. Februar 1756 zu Hanau, geftorben 16. Dezember 1859), von 
deffen Arbeiten bieher „Die deutſche Heldenfage“ (1829, zweite Ausgabe 
1867) gebört. Bgl. auch bie Kinder und Hausmärchen (zuerft 1812) und 
die deutihen Sagen (1816) von I. und W. Grimm. — Wir erwähnen 
bier noch als Hilfsmittel Simrods deutſche Mythologie (1. Auflage, 
Bonn 1853) und die fhönen Abhandlungen des edeln Dichters Ludwig 
Uhland über Odin und Thor. (Bgl. auh Dahn, das Tragiiche in 
der germanischen Mythologie. Wotan und Donar als Ausprud des deut: 
hen Bolksgeiftes. Die germanifchen Elemente im der mittelalterlichen 
Teufelsiage. Germaniicher Brauch und Glaube. Die deutiche Sage. Alt: 
germaniſches Heidentum im deutichen Vollsleben der Gegenwart. Der 
Feuerzipfel am Keffelberg. Ein Beitrag zur Lehre vom Feuer in ber ger: 
maniſchen Mythologie: in „Bauſteine“ I, Berlin 1579. Norbiicher Götter: 
begriff und Götterglaube, Baufteine V, 1835.) 
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Menichen freundliche Schutzmächte fein, ſondern häßliche Teufel, 
Dämonen, ververbliche Unholve, welche den Menſchen auf 
Erden zu fchaden oder fie in ihren Dienft zu loden juchen und 
fie dann im Jenſeits, in der Hölle peinigen. 

Andererjeits hat aber die Kirche auch in Euger Anpaffıng 
altheidniſche Befte und Gebräuche mit chriftlichen zufanmengelegt, 
z. B. das Yul-Feft, die Winterfonnenwend- Feier mit Weih- 
nachten, das Feſt des Einzugs der Frühlingsgättin Oftara mit 
Ditern, die Sommerjonnenwende mit dem Felt Iohannes des 
Täufers: und endlich find vom Bolfe viele Gefchichten und Züge 
ver Götter auf chriftliche Heilige übertragen worden. 

Jakob Grimm hat num mit eben fo tiefer Gelehrſamkeit 
als poetifcher Ahnung aus den kirchlichen Legenden die Götter 
und Göttinnen Walhalls wieder herausgewidelt: er hat in 
den Heifigenlegenden Übertragungen von Göttergeftalten auf— 
gejunden (fo waren 3. B. Wotan zu Sankt Martin, Freyr zu 
Sankt Leonhard, Baldur zu Sankt Georg, Prigg und Freya 
zur Madonna geworben): er hat endlich in zahllofen Spielen, 
Aufzügen, Feſten, Gebräuchen und abergläubifchen Vor: 
jtellungen des Volkes, in Sage, Märchen, Echwant die Spuren 
ver bald gewaltig fchreitenden, bald leife fchwebenvden Ger: 
manengötter dargewiejen, 

Und fo Hat er denn unſere ehrwürdigen Götter, welche 
anderthalb Jahrtauſende vergeflen und verjunfen unter dem 
Schutte gelegen, wieder herausgegraben und aufgeftellt in leuch- 
tender Herrlichkeit. 

Denn das Gewaltigfte und das Zartefte, das Heldenhafteite 
und das Sinnigfte, ihren tragiſchen Ernit und ihren Endlich heitern 
Scherz, die Tiefe ihrer Auffaffung von Welt und Schiefjal, von 
Irene und Ehre, von freudigem Opfermut für Volk und Bater: 
(and, ihr ganzes fo feines und inniges Naturgefühl haben unfere 
Ahnen in ihre Götter und Göttinnen, Elben, Zwerge, Rieſen 
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hineingelegt: weil ja auch die Germanen ihre Götter und Göt— 
tinnen nach dem eignen Bilde gejchaffen haben: wie Zeus, Hera, 
Apollo, Athena hellenifhe Männer und Frauen, Yünglinge 
und Jungfrauen, nur ins Große gemalt, ivealifiert, eben ver: 
göttlicht find, fo erbliden wir in Odin und Frigg, in Baldur 
und Freya nur die Ideale unferer Ahnen von Weisheit, Helven- 
tum, Treue, Neinheit, Schönheit und Xiebe. 

Und dies ift die hohe, ehrfurchtwürdige Bedeutung, welche ' 
dieſer Götterwelt auch für ung verblieben ift: dieſe Götterlehre ijt 
das Spiegelbild der Herrlichkeit unferes eigenen Volkes, wie dies 
Bolt fich darftellte in feiner einfachen, rauhen, aber kraftvollen, 
reinen Eigenart: in biefem Sinn ift die germanijche Götter: 
und Helden-Sage ein unjchätbarer Hort, ein unverfiegender 
„Sungbrunnen“ unferes Volkstums: das heißt, wer in rechter 
Gefinnung darein miedertaucht, der wird die Seele verjüngt 
und gekräftigt daraus emporheben; denn es bleibt tabei: das 
höchfte Gut des Deutjchen auf Erden ift: — fein deutjches 
Bolt jelbit. 
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Die Grundanſchauungen. Entftehung der Welt, der Götter und 
der übrigen Mejen. 


Die Germanen dachten ſich die Welt nicht als von ben 
Göttern oder von einem oberften Gott geſchaffen, fondern 
als geworden: und in ihr, mit ihr auch die Götter als ge- 
worden. 

As ewig ftellten fie fih nur vor den unendlichen Raum, 
ben „gähnenden Abgrund“. „Nicht Sand, noch See, noch fühle 
Wogen, nicht Erde fand fih, noch Himmel oben, (nur) ein 
Schlund der Klüfte, aber Gras nirgend“, 

Allmählich bildete fich am Nordende dieſes ungeheuren leeren 
Raumes ein dunkles, Faltes Gebiet: Niflheim (Nebel-heim) 
genannt, am Südende ein heißes und helles Gebiet: Muspel: 
beim, die Flammenwelt. Mitten in Niflheim lag ein Brunnen, 
Hvergelmir, der raufchende Keſſel. Aus diefem ergoſſen fich 
zwölf Ströme, die „Eli-wagar“ und füllten ven leeren 
Raum: fie erftarrten im Norden zu Eis: aber der Süden 
ward mild durch die Funken, die von Muspelheim herüber: 
flogen: nach der Mifchung von geſchmolzenem Reif und von 

Dahn, Waldall. 2 
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Glut entftand aus den Dunft-Tropfen eine Geftalt menfchen- 
ähnlicher Bildung: das war Amir (Braufer) oder Örgelmir, 
„der branfente Lehm“, ver gährende Urjtoff, der noch unaus— 
gefichieden ineinander vermifcht liegenden und burch einander 
wogenden Elemente. Aus Froſt und Hite entjtand aljo ver 
erfte Organismus: er war ein „Reif-Riefe* (Hrim-thurs) 
und aller fpäteren Reifrieſen Vater. 

Im Schlafe wuchſen dem Niefen unter dem Arme Sohn 
und Tochter hervor, — eine VBorftellung, welche ſich in ben 
Sagen vieler Völker findet, — von denen dann alle andern Reif— 
riefen abſtammten. 

Neben dem Niefen Amir war auch eine Kuh entftanden, 
Audumbla (d. h. die Schatz-feuchte, Neich-faftige?): aus ihrem 
Euter Floffen vier Milh- Ströme: aus jalzigen Eisblöden ledte 
bieje einen Mann hervor, Buri (dev Zeugende), fchön, groß 
und ftark: fein Sohn — die Mutter wird nicht genannt — hieß 
Bör (ber Geborene) : diefer nahm Beſtla, die Tochter eines 
Rieſen Bölthorn (Unheilsporn) , zur Frau. Dieſes Paares 
rei Söhne hießen Odin, Wili und We, die drei oberften 
Götter. So ſtammen alfo die Götter felbft auf der Mutterjeite 
von den Niefen ab: eine Erinnerung daran, daß bie Rieſen 
urjprünglich nicht als böje galten, ſondern felbft Götter waren, 
nur eben Götter einer roheren, einfacheren Zeit, einer früheren 
Kulturitufe, blos Natur» Gewalten, welchen bie Vergeiftigung 
der fpäteren Götter, der Aſen, fehlt: ähnlich wie bei ben 
Griechen die Titanen der olympifchen Götterwelt vorher gehen. 
Aber auch die Afen entbehren einer Naturgrundlage nicht: 
(Odin hat zur Naturgrundlage die Luft, Thor das Donner: 
Gewitter): das drückt ihre Abftammung von einer viefifchen 
Mutter aus. Wilt und We (Wille? und Weihe?) verſchwinden 
bald wieder: fie find nur als gewiffe Seiten von Odin ſelbſt 
zu denfen. 
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Bör's Söhne erfchlugen Amir: vergeiftigte höhere Götter 
können die bloße Naturgewalt nicht in Herrjchaft und Leben 
laffen. In dem unermeßlichen Blut, das aus feinen Wunden 
ftrömte, ertranfen alle Reifriefen bis auf ein Paar, das ſich 
in einem Bote rettete: von vdiefem Paar, Bergelmir und 
feinem Weibe, ftammt dann das jüngere Gejchlecht der Keif- 
riejen ab. 

Dies iſt alfo die germanifche Faſſung der bei jehr vielen 
Völkern (3. B. den Griechen) begegnenden Sage von einer 
„ungeheuren Flut“, welche alles Leben auf Erven bis auf ein 
Paar oder eine Familie verjchlang: dieſe Flut heißt die Sint- 
Blut, d. 5. die allgemeine, große Flut; erſt aus Mißver— 
ftändnis hat man fpäter daraus eine „Sind- Flut“, d. h. eine 
zur Strafe der Sünden verhängte Flut gemacht. 

Die Götter warfen num den ungeheuren Leib des toten Rieſen 
mitten in den leeren Raum und bildeten aus ven Bejtandteilen 
besjelben die Welt: aus dem Blut alles Gewäffer, aus dem Fleiſch 
bie Erde, aus den Knochen die Berge, aus den Zähnen Fels 
und Stein, aus dem Gehirn, das fie in die Luft ſchleuderten, 
die Wolfen: aus feinem Schädel aber wölbten fie das allım- 
fafjende Dach des Himmels. An deffen vier Eden fetten fie 
die vier Winde: Aujtri, Weftri, Nordri, Sudri: es 
waren dies Zwerge (über deren Entftehung f. unten), 

Die Feuerfunten aus Muspelheim aber fetten fie als Ge- 
ftirne an den Himmel, dort oben und auf Erben zu leuchten, und 
ftellten für jeden Stern feinen Ort und feine Bahn feit, danach 
bie Zeit zu berechnen. Das Meer legten fie Ereisrund um 
bie Erde (wie den Griechen der Dfeanos die Erde gleich einem 
Gürtel umzog): die Riefen nahmen Wohnung an ven Küjten: 
für die Menjchen aber erhöhten die Ajen die Erde, jtütten fie 
auf die Augenbrauenbogen Ymirs, fie gegen Meer und Rieſen zu 
ihügen: Mid-gard, althochdeutich Mittila-gart, die „Mittel 
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Burg“ hieß fie daher. Auch diefe Sage, daß die Welt aus den 
Beitandteilen eines Riejenleibes gebildet wird, wie daß um: 
gekehrt bei Erichaffung des Menjchen alle Beftandteile ver 
Erde verwendet werden, begegnet bei vielen Völkern, teils ur: 
gemeinfan, teils entlehnt, teils ohne jeden Zuſammenhang 
gleichmäßig entjtanden. 

Unter den Gejtirnen leuchten Sonne und Mond hervor: 
fie entjtanden folgendermaßen. Ein Mann Hatte zwei ſtrah— 
end fchöne Kinder, einen Sohn Mani, und eine Tochter 
Sol, diejes Mädchen vermälte er mit Glaur (Glanz); aber die 
Götter ftraften ven Übermut ver allzu ftolz gewordenen und wer: 
jetten die Gejchwilter an ven Himmel: Sol muß fortab ven 
Sonnenwagen führen, der aus Muspels Funken gefchaffen warb: 
zwei Hengfte, Arwakr und Alſwidr, (Frühwac und Allge- 
fchwind) ziehen ihn: ein Schild Swalin (ver Kühle) ift vorn 
angebracht, auf daß die Glut nicht das Meer austrodne und 
die Berge verbrenne. 

Die Vertiefungen und Schatten, welche man im Monde 
wahrnimmt, haben die Phantafie ber Völker oft bejchäftigt: 
man mühte ſich, Gejtalten darin zu erbliden: vie Nordleute 
fanden darin die Geftalten von zwei Kindern, welche famt 
dem Eimer, den fie an der Eimerftange vom Brunnen bin: 
wegtrugen, in den Mond verjegt wurden, im der fpäteren 
deutſchen Sage erblidte man darin die Geftalt eines Wald: 
freulers, der zur Strafe famt feinem Neisholzbündel (mit 
feinem Hund) in den Mond verjegt warb (der fogenannte 
„Mann im Mond“) oder ein Mädchen, das im heiligen Mond— 
licht oder am Feiertag gejponnen. Da Sonne und Mond, dem 
gemein» arijchen Licht: Kult (Seite 7) gemäß, den Menſchen 
und allen guten Weſen wohlthätige Mächte find, werben fie 
von den Niefen, den Feinden der Götter und der Menſchen, 
verfolgt. Zwei Wölfe riefischer Abftammung, Sköll und Hati, 
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Stößer und Haſſer, jagen unabläſſig die vor ihnen fliehenden bei— 
den Geſtirne: manchmal holen die Verfolger dieſelben ein und 
faſſen ſie an einer Seite, ſie zu verſchlingen: das ſind die Sonnen— 
und Mond-Finfterniffe: viele Völker teilen dieſe Vorſtellung 
und erheben daher, wann die unheimliche Verdüſterung eintritt, 
Lärm, die Unholve zu erfchreden, daß fie die Ergriffenen wie- 
ber fahren lafjen. Das gelingt denn auch: aber vereinft, bei 
ven Untergang ver Welt, bei ver Götterdämmerung, wird es 
nicht mehr gelingen: alsdann werden die beiden Wölfe Sonne 
und Mond verichlingen (f. unten). 

Jedoch nicht nur jene beiden Geftirne, auch Tag und Nacht 
wurden perjonifiziert: die Nacht, Tochter Nörwi's, eines Rieſen 
und Sohnes von Loki (f. unten) ijt als Riejentochter und als 
Nichte ver Göttin der Unterwelt, Hel, einer Tochter Lois, 
Ihwarz wie Hel felbjt: aber vermählt mit dem von 


Loki 


* 
* 
N 


Nörwi Hel 


Nacht Nott) 


den Göttern ſtammenden Dellingr ward fie die Mutter des 
Tages (Dag), der hell ijt wie feine afischen Ahnen. Aus 
einer früheren Che mit Anar (= Din?) hatte die Nacht 
eine Tochter Jörd, die Erde. Odin gab der Nacht und 
dem Tag je einen Wagen, je mit einem Roſſe bejpannt, Hrim— 
faxi (Reifmähnig) der Nacht, Skinfaxi (Olanzmähnig) dem 
Tag, auf welchen fie die Erde umfahren: morgens füllt aus 
em Gebiß von Hrimfaxi Schaum: das ift der Reif: aus Skin— 
faxis Mähne aber ftrahlt Licht, Luft und Erde erleuchtend. 
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Der Sommer (ein afifches oder licht-elbiſches Weſen? fein 
Bater, Svaͤſudr (lieblich), Hat allem Yieblichen ven Namen 
gegeben), hat zum Feind ven Winterriefen, ven Sohn des 
„Windbringers“ oder „Winpfalten“ Der Wind, d. h. 
der ſchädliche Nordwind, der zerftörende Sturmwind iſt jelbit- 
verftändlich ebenfalls ein Niefe: Hräfwelgr, „Yeichenfchlinger“, 
er fit am Nordende des Himmels in Aplergeftalt: hebt er 
die Schwingen zum Flug, fo entjteht der (Norv-)Wind; viel- 
leicht ift er felbjt als der Vater des Winters zu denken. 

Das lebhafte Naturgefühl des Walpvolfes, welches ja bei 
den noch wenig. behaglichen Wohnräumen, bei der noch fehr 
einfachen Kultur überhaupt unter dem im Norden jo lange 
währenden und jo ftrengen Winter viel ftärfer als wir heute 
Lebenden zu leiden hatte, fehnte mit einer Ungerufd die Wieder: 
fehr des Sommers, d. h. des Frühlings, der warmen, milden 
Jahreszeit herbei, feierte mit jo allgemeiner, tiefer, allerfülfen- 
der Freude den Sieg des Sommers über feinen dunkeln und 
falten Feind, daß diefes Gefühl noch ſpät im Mittelalter den 
Grundton jehr vieler Volkslieder, Dichtungen, Spiele ab- 
giebt. In Ermangelung eines Kalenders beſtimmte der Volks— 
glaube gewiſſe Zeichen, die erfte Schwalbe, den erften Storch, 
das erſte Beilchen, das Schmelzen des Baches als Frühlings: 
anfang, als Botjchaft und Beweis, daß die lichten Götter, 
welche während der Herrjchaft der Nacht auf Erden von dieſer 
gewichen waren, daß zumal ber Frühlings- oder Sonnengott 
wieder zurückgekehrt fei. 

Nicht nur die Kinder, auch die Erwachſenen eilten dann in 
feierlichen Aufzug in das Freie, den rücffehrenden Sonnen-Gott, 
ber wohl auch mit dem Yicht-Gott Baldur (f. unten), oder mit 
ber Frühlingsgöttin Oftara (f. unten) verwechſelt wurde, ein- 
zuholen, zu empfangen und heute noch wird in vielen Gauen 

. Deutjchlands in dramatiichen Kämpfen zwiichen dem lichten 
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Sommer und dem Winter in Drachengeſtalt der Sieg des 
Gottes über den Rieſen gefeiert (ſ. unten Freyr: Drachenſtich 
zu Furth im baieriſchen Walde). 

Die Schöpfung der Menjchen wird, wie in ben meiften 
Religionen, auf die Götter zurüdgeführt. Die drei Söhne 
Börs (Seite 18: oder nach anderer Faffung Odin, Hönir, 
Loki: die Götter von Luft, Meer, Feier) fanden, an der Meeres: 
füfte hinfchreitend, zwei Bäume!), Askr und Embla, Eiche 
und Ulme (oder Erle?), aus welchen fie Mann und Weib bil- 
beten. Don diefen ſtammen die Menfchen, welchen „Midgard“ 
von den Göttern zur Wohnung gegeben ward. Daß die erften 
Menfchen auf oder ans Bäumen gewachfen, ift eine auch bei 
andern Völkern weit verbreitete Sage. Schon vorher hatten 
bie Afen die Zwerge gejchaffen over ihnen doch, nachdem fie 
in Ymirs Fleiſch wie Maden entftanden waren, menfchenähn: 
fiches Ausjehen und Denken gegeben. 


1) Freilich neuerdings beftritten. 


Zweites Rapifel, 


Die Welten und die Himmeld-Hallen. 


Es iſt ein vergebliches Bemühen, vereinbaren zu wollen 
die wiberftreitenden Überlieferungen von dem Aufbau ver ver- 
ſchiedenen Welten, von dem „Syſteme“ der wie Stochverfe eines 
Haufes über einander erhöhten „Reiche: dieſe Anfchauungen 
bildeten eben ein „Syſtem“ nicht: fie wechjelten nach Zeiten 
und Stämmen und nach Darftellungen einzelner Sagen-Über- 
lteferev: nur das Wefentliche fteht feſt und nur das Feſt— 
ſtehende teilen wir hier mit. 

Eine Grundanſchauung nicht nur der Nordgermanen, auch 
ber ſpäteren „deutſchen“ Stämme war e8, fich das ganze Uni- 
verſum als einen großen Baum, als eine ungeheuere Eſche vor- 
zuftellen: „Pggdraſil“ heißt fie nordiſch: d. h. doch wohl: 
„Träger (drafil) des Schreckens, des Furchtbaren“ (Yggr): dies 
iſt einer der vielen Namen des oberſten Gottes Odin, der ſich 
nicht nur ſelbſt eine „Frucht des Weltbaumes“ nennt, der auch 
als hoch auf dem Wipfel dieſes kosmiſchen Baumes thronend 
gedacht werden mag. 

Die Zweige der Eſche breiten ſich über das All, ſie reichen 
in die Himmel empor: ja ſeine über Walhall emporreichenden 
Wipfel werden auch als ein beſonderer Baum mit eigenem 
Namen Lärad Etille ſpendend) bezeichnet. 
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Die drei Wurzeln reichen zu dem Urdar-Brunnen bei den 
Nornen, zu den Reifrieſen und Mimirs-Brunnen und nach 
Niflheim zu Hel und dem Brunnen Hwergelmir herab. 

Die tiefernſte, ja tragiſche (aber durchaus nicht „peſſimi— 
ſtiſche“: denn dies iſt keineswegs gleichbedeutend) Grundanſchauung 
der Germanen, welche wir alsbald als charakteriſtiſch für ihre 
Mythologie kennen lernen werden und welche in der Ahnung 
von der Götterdämmerung nur ihren großartigſten und ab— 
ſchließenden, keineswegs aber ihren einzigen Ausdruck findet, 
ſpricht ſich nun auch aus in den vielen Gefahren und Nach— 
jtellungen, welche ven „Weltbaum“, d. h. alles Yeben unab- 
läſſig bedrohen. 

Zwar beſprengen die Nornen die Schickſalsgöttinnen, 
ſ. unten) täglich die Eſche mit dem heiligen Waſſer aus dem 
Brunnen Urds, der Norne der Vergangenheit, um ſie vor 
Welken und Fäulnis zu bewahren. Aber dieſe treue Mühung 
der Pflege kaunn das unvermeidlich von feruher drohende Ver— 
derben nur hinanszögern, nicht es abwenden: ganz ähnlich, wie 
die Kämpfe der Götter gegen die Rieſen, obzwar fiegreich, den 
endlichen Untergang der Afen und aller Wejen nur hinaus: 
ſchieben, nicht verhindern mögen. 

Alles Lebende ift vergänglich, iſt unrettbar dem Tode ver: 
fallen: deshalb wird gejagt, eine Seite des Weltbaumes ift 
bereit8 angefault. Und überall find feindliche Weſen thätig, an 
ihm zu zehren: an feiner einen Wurzel in Hel nagen der Drachen: 
Wurm Nid-höggr (ver mit Ingrimm Hanente), der fich von 
Leichen nährt, und viele Schlangen; vier Hiriche, deren Na— 
men auf die Vergänglichkeit fich beziehen, beifen die Knoſpen 
der Zweige ab, ein Adler borftet im Wipfel, ein Eichhorn 
Rata-twiskr („Hufcher an den Zweigen“, huſcht gejchäftig hin 
und her, des Adlers Worte zu dem Drachen niedertragend. 
Dagegen foll es wohl nicht Berrohung des Weltbaumes be- 


beuten, fondern nur deſſen allernährende Fruchtbarkeit, daß an 
ben Zweigen ein anderer Hirjch äfet, aus deſſen Geweih Tropfen 
fließen, welche die Ströme der Unterwelt bilden: zumal aber, 
daß die Ziege Heid-Run ſich davon nährt, deren Milch bie 
Walhall- Genoffen, die Einheriar Odins, ernährt: dieſe 
Ziege erhält ven Walhallhelvden ihre Eigenart, ihre „Heid“ (ein 
altes Hauptwort, das in Schön-heit, Rein-heit, Krank: heit 
u. f. w. noch forttönt!). " 

Die Borftellung des Weltbaums, der großen, allgemeinen, 
alfesstragenden Säule war auch bei Südgermanen tief einge: 
wurzelt: die Irmin-Sul der Sachſen hängt damit zufammen. 

Wie num auf den Stamm des Weltbaumes die Mehrzahl 
von Welten fich verteilt, welche als Gebiete verjchievdener Wefen 
angeführt werden, das ift ohne Widerſpruch nicht zu entſcheiden: 
vielleicht jah dieje Reihe von Vorftellungen von dem Bilde des 
Baumes völlig ab. Zu tiefft unter der Erbe liegen Nifl- 
heil (auch Hel) ganz der Sonne fern, wo die Ruchloſen ihre 
Strafe leiten, eine Steigerung von Niflheim; in der Mitte 
über biefem Svart-alfaheim: erjtere beiden find die germa— 
nifchen, nicht heißen und nicht hellen, ſondern Falten und fin- 
jtern „Höllen“, d. h. Straforte für Seelen von Berbrechern 
oder doch freuplofer Aufenthalt für Seelen von Weibern und 
von Männern, welche nicht den frendigen und ruhmmollen 
Schlachtentod geftorben und fo nicht als Einheriar zu Odin nad) 
Walhall aufgefahren, fondern an Krankheit auf dem Siechbett 
den „Strohtod“ gejtorben und zu Hel, der hehlenven, bergenpen 
Todesgöttin der Unterwelt (f. unten) hinabgeſunken waren. 
„Spartalfaheim“ ift die Heimat ver Dunfel-Elben, zu welchen 
die Zwerge zählen, die in Bergen und Höhlen, im Schof der 


1) Über die zwei oder brei Brummen unter den Wurzeln bes Welt 
baums ſ. unten. 
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Erde wohnen. An den äußerſten Rändern der Erde, welche 
gegen das kreisartig erd-umgürtende Meer abfallen, — man 
mag ſich dies vorſtellen wie einen umgeſtürzten Teller — 
wohnen die Rieſen in Jötun-heim: oberhalb desſelben in 
„Midgard“, in,Manheim', auf der erhöhten Mitte der Erde, 
wohnen die Menfchen. Oberhalb ver Erde im lichten Äther 
ichweben die Licht-Elben in Ljos-Alfaheim, endlich ober: 
halb diefer thronen die Götter, die Ajen, in As-gard; 
zweifelhaft bleibt die Yage von Muspelheim, der heißen Welt 
der Fenerriefen (nur daß fie im Süden ber Welt zu juchen, 
fteht feft: doch wohl als ver Südteil von Jötunheim) und von 
Wana-heim (f. unten). 


In Asgard felbft werden nun zwölf Burgen over Hallen 
einzelner Götter und Göttinnen unterfchieden,; von manchen 
diefer Wohnungen find uns nur die Namen, nichts weiteres 
überliefert: diefe Bezeichnungen gehören zum teil wohl nur der 
Kunſtdichtung der Skalden, nicht vem Volksglauben an: fie 
werden jehr verſchieden erklärt. 

So ift Gladsheim (Froh-heim“, Odins Burghalle, bald 
als ein Walhall umfaſſendes größeres Ganzes gedacht, bald 
nur als der Hof, in welchem die zwölf Richterſtühle der Götter 
ſtehen: von Gladsheim und Walhall heißt es: 

Gladsheim heißt die fünfte (Halle), wo golden ſchimmert Walhalls 
weite Halle. Da fieft fih Odin alle Tage vom Schwert erſchlagne Män— 
ner. Leicht ertennen können, Die zu Odin fommen, den Sal, wenn fie 
ih fehen: Mit Schäften ift das Dach beftedt, überſchirmt mit (goldenen) 
Schilden (ftatt der Schindelm), mit Brünnen find die Bänke belegt .... 
Ein Wolf hängt vor dem Weften-Thor, über ibm aber ein Aar. Fünf- 


hundert Thüren und viermal zehn wähn ih in Walball: Achthundert 
Einberiar!) gehen aus Einer, wann e8 dem Wolf?) zu wehren gilt. Die 


1) ©. unten, Obi. 
2) Dem Fenriswolf; f. unten, bie Rieſen. 
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Einheriar alle in Odins Sal kämpfen Tag für Tag: Sie fiefen den Wal!) 
und reiten vom Kampfe heim, mit den Ajen Ü (Bier) zu trinken und, 
Sährimnirs? fatt, figen fie friedlich beifammen. Andhrimmir?) läßt in 
Eldrhimmir?) Sährimnir fieden, das befte Fleisch: Doch wenige willen wie 
viele Einheriar (dort) eſſen. 


In der Mitte Walhalls, vor Heervaters, d. h. Odins Sal, 
ragt der Wipfel der Weltefhe, Lärad (Seite 24): die Holz- 
gehöfte der Germanen waren manchmal um einen mäch- 
tigen Baum gebaut, deſſen Wipfel durch das durchbrochene 
Dach ragte (f. unten Wölfungenfage). 

Jedesfalls find Walhall und Gladsheim nur als Teile As- 
gards zu denken: und nach Asgard empor’) wölbt fich von 
der Erde der Regenbogen als die Brüde Bif-röſt, vie „be: 
bende Raſt“ (vie leicht erzitternde, ſchwanke Strede), auf welcher 
eben nur die Götter fich Asgard nähern können: die Rieſen oder 
andere Feinde würden den roten Mittelftreifen des Bogens, ber in 
hellem Feuer brennt, nicht überfchreiten Fönnen. An der Regen— 


1) Sie verabreden nah germanifcer Sitte Ort und Art des Kampfes, 
auch wohl die Kämpferpaare: e8 ift aber nur ein Kampffpiel: die ſchwerſten 
Wunden beilen fofort wieder, ein Hahn wedt täglich die Männer in 
Odins Sal. 

2) Sährimnir, ber Eber, der täglich gefotten wird, aber am Abend 
wieder unverſehrt ift; Andrhimnir heißt der Koch, Eldrhimnir der Kefiel. 

3) Aus manchen Andeutungen erhellt, daß man ſich Malball auf dem 
Sipfel eines hohen Berges, oberhalb des höchſten Punktes ber Erbe, dachte: 
daher heißt Odin „ber Mann vom Berge“; auf einem Berge fteht er mauch— 
mal, dem Helm auf dem Haupt, das gezogene Schwert in der Hand; ander: 
wärts wird freilich Walhall mit dem Totenreid) verwechielt und in den Schoß 
eines Berges verlegt: wie in den Sagen von Karl dem Großen in ben 
Umtersberg oder von dem Notbart in den Kyffhäuſer: f. unten „Odin“, 
Bud II, Kap. 1. Wie ein Burggraben umzieht der von Norboften fom- 
mende bitter (giftig) kalte Strom Slidr, der „Schädliche”, der Schwerter 
und Schneiden wälzt, die Walballe, welche, wie andere Gehöfte, mit hober 
Verzäunung umgeben ift, deren Einläffe feft verſchloſſen und für den von 
außen Kommenden unauffindbar find. Nah Müllenboff.) 
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bogenbrüde hält die getveue Wacht Heimdall, mit dem Gial— 
lar-horn dem gellenden Horn), mit welchem ev das Warn- 
zeichen giebt, wann Gefahr nahe fchreitet. Aber wir werden 
fehen: einft fommt der Tag, da mag den leuchtenden Asgard— 
Bewohnern nicht die flammende Brüde frommen und nicht des 
wadern Wächters treue Hut. — 

Bor dem Thore Walhalls fteht ver Hain Glaſer, deſſen 
Blätter von rotem Golvde find. Die übrigen und genannten 
Wohnungen von Göttern find: Fenſalir Friggs Haufung, 
Thrupheim (oder Thrudwang) Thors (ein ganzes Yand, 
barin die Halle Bilfkirnir (rafch aufleuchtend) mit fünfhunvert 
und fechzig Semächern, Ydalir Ullers, Södwabel (Sink— 
bad) ter Göttin Saga, Walaskfialf (mit Silber gebedt, 
abermals Odins Sal: hier erhebt fich deſſen alle Welten über: 
ichauende hohe Warte: Hlidfkialf), Thrymheim Stadis, 
Breidvablid Baldurs, Himinbiörg Heimdalls, Volk: 
wang Freyas, Glitnir (filbern, das Dach auf goldenen 
Säulen ruhend) Forſetis, Noatun Niördrs, Landwidi 
Widars Halle. 

Außer den im Himmel, in den Himmelsburgen wohnenven 
Hauptgöttern, ven Aſen, deren Zahl auf zwölf angegeben wird 
und welche wir alsbald einzeln betrachten werben, fteht vie 
Gruppe der Wanen, ebenfalls Götter, aber nicht aſiſche: zu 
ihnen zählen vor Allem Freya und deren Bruder Freyr. Die 
verſchiedenen Verfuche, die Eigenart ver Wanen gegenüber den 
Ajen zu bejtimmen, find wenig befriedigend: am meiſten bürfte 
noch die Vermutung für fich haben, daß die Wanen Götter einer 
befonderen Gruppe von Völkern waren, aber ebenfalls ger- 
manifcher: man nimmt an, der fuebifchen Stämme an der 
Seetüfte (Götter des Waffers, des Handels, der bereichernven 
Seefahrt?). Der Name wird auf „Glanz“ zurüdgeführt. Der 
Gegenfag von Ajen und Wanen fteigerte fich einmal bis zum 
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Krieg: aber im Friedensſchluß wurden der „reiche“ Wane 
Njördr mit feinem Sohne Freyr und feiner Tochter Freya 
ben Afen, der Aje Hönir, Odins Bruder, den Wanen ge: 
geben: zumächjt wurden fie wohl ala Geifeln, fpäter aber als 
gleichberechtigte Genofjen aufgenommen und betrachtet. 

Außer den Ajen und Wanen find num (neben den Menfchen) 
Elben (Zwerge) und Rieſen als befondere Neiche bilvend zu 
unterjcheiden; (über dieſe ſ. unten Buch II, Tettes Kapitel). 


Driffes Kapitel, 


Die goldene Zeit und die Unſchuld der Götter. Deren Schuldig- 

werden: Kämpfe mit den Riefen: Berlufte und Einbußen. Tragi- 

ſcher Charakter der germanischen Mythologie. Bedeutung der 
Götterdämmerung. 


Um das Weſen, den Grundcharakter der gerinanifchen My— 
thologie richtig zu erfaffen, müffen wir das Weſen ver heid- 
nischen Religionen überhaupt unterjuchen!). 

Auch die heidnijchen Religionen, welche Hinmel und Hölle, 
Luft und Feuer, Waſſer und Erde, mit Göttern, Göttinnen 
und übermenfchlichen Wefen jeder Art bevölfern, find zurüd- 
zuführen auf den Drang der fich in ihrer Vereinzelung hilflos 
und baltlos fühlenden Menſchenſeele, durch den innigjten Zu: 
jammenjchluß mit der über allen Einzelnen waltenden gött- 
lihen Macht Hilfe, Hort und Halt zu gewinnen. Dabei müfjen 
auch dieſe Religionen vermöge ihres innigen Zufammenhanges mit 
der Sittlichfeit, das Göttliche, im Gegenſatz zu den Menjchen, 
als fündlos, d.h. heilig faffen. Das Menjchenherz will 
fih mit feinem Wünfchen und Fürchten, mit feinem Hoffen 
und feinem Leiten unmittelbar an das mitempfindende Herz 


1) Bol. Dahn, das Tragijche in der germanischen Mythologie. Bau: 
fteine I, Berlin 1879. 
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jeines Gottes wenden. Deshalb muR alle Religion Das Göttliche 
als Perjönlichkeit faffen. Da nun aber der Menſch Feine au- 
dere Erfahrung von Perjönlichkeit hat, als eben von der menjch- 
lichen, jo muß er fih die göttliche Perjünlichkeit notwendig 
nach dem Mufter der menjchlichen vorftellen. Aber freilich, 
nicht wie die Menſchen wirklich find, mit Not und Tod, mit 
Siechtum und Alter, mühfelig und beladen, den Naturgejegen, 
den Schranfen von Raunt und Zeit unterworfen: — nicht aljo 
ſchildern dieſe Religionen die „feligen“ Götter, „die den weiten 
Himmel bewohnen“, ſondern gelöft von all’ dem Schmerz und 
Jammer, dem Bittern und Häßlichen unferer menfchlichen End: 
lichkeit, fie malen uns den Himmel und die Götter als die 
idealiftierte Erde, bewohnt von idealifierten Men- 


ſchen. 


Womit nun „malen“, wit welchen Organ idealiſieren fie? 
Mit dem allgemeinen und einzigen Organ menfchlichen Ipeali- 
jierens: mittelft des äfthetifchen Organs des Kunfttriebes, ver 
Phantafie. Dieje num ift eine glänzende und liebliche, aber 
gefährliche Gehilfin. Gefährlich deshalb, weil dieſe Kraft es 
verjchmäht, bei ihren Bildungen auf die Dauer fremden Ge— 
ſetzen zu gehorſamen; fie folgt willig nur ihrem eigenen 
Geſetz: dem der Schönheit. 


Früher noch als in der bildenden Kunft befreit fich die Phan— 
tafie in der Dichtkunſt von den althergebrachten, heiligen For: 
men und von den Bedürfniſſen des ftrengen veligiöfen Gefühls: 
jo werden die Götter von Anfang mit einem Leibe ausgerüftet, 
wie er der Eigenart einer jeden folchen Göttergeftalt entjpricht: 
Greis, Mann, Füngling, Knabe, Matrone, Frau, Mädchen ftehen 
neben einander —: ja, fehon die Übertragung des Gegenfages 
ver Geſchlechter, — die Göttinnen neben ven Göttern — 
iſt doch eine fehr ſtarke Vermenſchlichung des Göttlichen. 


— 3— 


Lehrreich und reizvoll iſt es, hier dem Verfahren der mythen— 
bildenden Phantaſie in ihrer Werkſtätte zu lauſchen: daß die 
Leiber der Götter frei ſind von den dem Menſchen anklebenden 
Gebrechen und den ſeinem Leib gezogenen Schranken, verſteht 
ſich: aber die Poeſie verträgt es nicht, dieſen Gedanken nackt 
und nüchtern hinzuſtellen; faſt ohne Aufenthalt zwar durch— 
meſſen Hermes oder Donar den unendlichen Luftraum; 
aber in ſchön ſinnlicher Fügung wird dies Vermögen nicht 
abjtraft ihnen beigelegt, ſondern an ein gefälliges, der Phan- 
tafie fich einfchmeichelnnes Mittel gebunden: Hermes bevarf 
der Flügelſchuhe und Donar feines von Böden gezoge- 
nen, rollenden Donnerwagensde Die Götter find auch 
unalternde Weſen; aber auf daß Zeus und Wotan in 
höherer Mannesreife, Hera, Venus und Frigg in vollent- 
falteter Frauenſchöne, Apollo und Baldur in Iünglingsblüte 
bleiben, bevürfen fie bejtimmter Speife: der Ambrofia oder 
der Äpfel Iduns: — und felbftverftändlich läßt fich die Phan- 
tafie das veizende Motiv nicht entgehen, durch Entwenbung der 
köftlichen Speiſe die Unalternden plößlich mit dem Xoje ber 
Menichen zu bevrohen: von jelbjt ergiebt fich dann die Auf- 
gabe, durch Fühne That die geraubten Früchte ven Göttern 
wieder zu jchaffen. — 

Aber auch nach anderer Richtung läßt fich die Phan- 
tafie, die fich nun einmal der Mythenbildung, immer weiter: 
greifend, bemächtigt, in ihrem Walten nicht henmen. Wäh- 
rend nämlich wiſſenſchaftliche Denkweiſe ebenfo wie die mo- 
notheiftiichen Religionen die Vielheit ver Erfcheinungen auf 
Gin Geſetz, auf Eine einheitliche Urjache zurückzu— 
führen bejtrebt ijt, waltet in der phantafiegemäßen, künſt— 
leriichen Anjchauung notwendig Das entgegengejegte Trachten. 
Die Wiffenfchaft der Botanik z. B. muß danach verlangen 
und fich daran erfreuen, Keim, Blüte, Trucht als bloße Modi— 

Dahn, Walhall. 3 
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fifationen des nämlichen Weſens und dieſe Gejtaltungen als 
Erſcheinungen des nämlichen Gejetes zu ergründen —: aber 
die Mythologie wird eine andere Göttin der Saaten, eine 
andere ber Ernte mit Ungeftüm verlangen: fie würde un- 
möglich für die Nacht diejelbe Göttin wie für den Tag, für 
ben filbernen Mond wie für die goldene Sonne ertragen: fie 
wird für Jagd und Aderbau, für Tod und Liebe, für Winter 
und Sommer, für Meer und Feuer, und für das Feuer als 
wohlthätige und für das nämliche Feuer als verderbliche 
Gewalt verſchiedene Göttergeftalten aufftellen müfjen: d. 5. 
dieje Religionen find polytbeiftifch, viele Götter 
lehrend. 

Aber nicht nur Vermenſchlichung und Vervielfältigung der 
Götter verbreitet die Phantaſie in die Mythologie: — ſie geht 
bald weiter. Während ſie anfangs, bis die wichtigſten Götter— 
geſtalten gezeichnet, die vom religiöſen Bedürfnis ihnen not— 
wendig beigelegten Eigenſchaften und Schickſale geſchildert und 
erzählt ſind, ſich doch immer weſentlich noch dienend ver— 
halten hat, bemächtigt ſie ſich ſpäter, nachdem die Götter— 
geſtalten, ihre Charaktere, ihre Attribute und ihre weſentlichen 
Beziehungen zu einander feſtſtehen, dieſer Figuren wie jedes 
andern gegebenen Stoffes und behandelt ſie weiterbildend ledig— 
lich nach den eigenen künſtleriſchen Zwecken und In— 
tentionen: ganz wie ſie z. B. geſchichtliche Männer und Er— 
eigniſſe: den Untergang der Burgunden, Attila, Theoderich von 
Verona, Karl den Großen in dichteriſchem Schaffen und Um— 
ſchaffen ſchmückt, verhüllt, umgeſtaltet und verwandelt. Die 
Phantaſie operiert nun frei mit dieſen einladenden Geſtalten: 
ſie erfindet, in anmutvollem Spiel das Gegebene weiter 
formend, eine Menge von neuen Geſchichten und Geſchicht— 
lein, zuweilen verfünglicher Art, zum Teil noch im Anfchluß 
an die alten Naturgrundlagen jener Götter, oft aber auch 
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gelöft won denſelben, indem fie einzelne menfchlihe Züge 
weiter ausführt oder verwertet. 


Sp erwächſt um die alten ehrwürdigen Göttergeftalten 
eine üppig wuchernde Begetation, welche mit jchlingenven 
Kanten und duftigen Blüten die urfprünglichen Umriſſe zwar 
ihmüct, aber auch verhüllt und unfenntlich macht. Bei diefen 
Neligienen weiß man dann gar nicht mehr zu jcheiven, wo 
die Grenze endet und wendet, d. h. wo das Gebiet der eigent: 
(ihen Glaubenslehren abichließt und wo das der dichteriſchen 
Erfintungen beginnt, an welche das Bolt kaum ernjthaft 
glaubt. 


Welches Verhältnis nimmt aber die in folcher Weife durch 
die Phantafie umgewandelte Mythologie nunmehr zu dem 
religiöfen Bebürfnis ein? Antwort: die jo umpgejtaltete 
Religion befriedigt nicht mehr, ſondern fie ver- 
legt, fie beleidigt die Religion in ihren eveljten 
Sefüblen. 


Die Religion hatte Einheit der weltregierenden Macht 
verlangt, der unerträglichen Buntheit der Cricheinungen zu 
entrinnen. Statt diefer Einheit drängt Die polytheiftifche 
Mythologie dem religiöfen Bewußtſein neben einer Drei: oder 
Zwölfzahl oberjter Götter ein unüberjehbares Gewimmel von 
Unter-Göttern, von Halb: und Vierteld-Göttern, von Geiftern 
und übermenschlichen Wefen aller Art auf, welche Luft und 
Waſſer, Erde und Meer erfüllen. Fast jedes Naturproduft 
it durch einen befonderen Gott order ein Göttlein vertreten 
oder belebt und dieſes unheimliche Gewoge buntejter Willfür 
iſt dem menfchlichen Drang nach Einheit des Göttlichen un- 
erträglich. 


Vermöge ihrer moralifchen Berürfniffe hatte die Religion 
von den Göttern Heiligkeit verlangt, d. h. Sündloſigkeit, 
3% 
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Freiheit von den Schwächen und Leidenſchaften des menſch— 
lichen Herzens: einerſeits die Hoffnung auf gerecht gewährten, 
durch Tugend verdienten Schutz, andererſeits das Schuld— 
bewußtſein hatte ja ganz weſentlich zu der Annahme ſchuld— 
loſer Weſen beigetragen, welche, allweiſe und allgerecht, die 
menſchlichen Dinge auf Erden leiten oder doch im Jenſeits 
Lohn und Strafe nach Verdienſt verteilen ſollten. Nur zu 
einem heiligen, ſündloſen Gott kann das Menichenherz hoffend 
oder reumütig flüchten. Statt dieſer Heiligkeit findet das 
religiöfe Bewußtjein in ven vermenfchlichten, von der Phan- 
tafie weitergebilveten Göttergejtalten nur das Spiegelbild 
alles veifen wieder, was ber Mienichenjeele ven Frieden ftört: 
Schwächen, Leidenfchaften, Schule, ja Lafter und Berbrechen 
aller Art: Eiferfucht, Rachfucht, Neid, Haß, Zorn, BVerrat, 
Untreue jeder Art, Gewaltthat, Mord. Diejen Göttern, die 
man in jo manchen: Xiebes- over Streithandel nicht nach 
Vernunft, Moral und Gerechtigfeit, ſondern nach ihrer indi— 
viduellen Neigung und Sinnesart bat handeln jehen, kann 
man nicht vertrauen, daß fie in ven Geichiefen ver Menſchen 
gerecht und heilig enticheiden werden. 

Dan follte glauben, ſchon auf diefer Stufe ver Entwide- 
fung müßte verzweifelnde Abkehr von ver gefamten An- 
fchanungsweife ter Mythologie erfolgen: aber noch werben 
anf dem Boten ter mythologiſchen Welt ſelbſt — nach zwei 
Richtungen — Verſuche der Abhilfe gemacht. Dieje Berjuche 
find ſehr anziehend: aber fie müſſen fcheitern. 

Das Berlangen nah Einheit ter Weltregierung foll 
auf ber gegebenen Grundlage ver Viel-Götter-Religion dadurch 
befriedigt werten, daß einer der höheren Götter, welcher ohne: 
hin auch bisher ſchon die anteren überragt hatte, nachdruck— 
ſam als der oberjte Yeiter und Herricher gedacht wird, jo daß 
die übrigen hinter ihm völlig verſchwinden. Es iſt dieſe 
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ftarfe Überoronung ein Erſatzmittel für ven verlangten, aber 
nicht erlangten alleinigen, einzigen Gott. Zeus, Jupiter, 
Odin wird als „Vater der Götter und Menfchen,“ als 
„Allvater“ gedacht; er allein entjcheidet mit überlegener Macht 
die menfchlichen Dinge, und zwar, wie man nunmehr nach- 
drücklich verfichert, allweiie, allgerecht, allheilig: — die anderen 
Götter erjcheinen nur mebr als feine Diener, Helfer, Boten 
und Werkzeuge. 

Allein diefer monotbeiftifche Verfuch kann nicht gelingen: 
die übrigen Götter find einmal da, fie leben im Volksbewußt— 
fein, das ihrer micht vergißt, vielmehr mit zäher Innigkeit 
an ihnen hängt: find fie doch dem Menſchen näher, vertran- 
licher, zugänglicher, als der erhabene oberjte Gott, welchen 
feine ernfte Majeftät und die Unfahbarfeit feiner Größe ferner 
rüdt. Dean wendet fich lieber, leichter, zutranlicher an vie 
ten Sterblichen näher ftehenden unteren Götter und je an 
ten fpeziellften Sachverftändigen: man ruft um Erntejegen 
den Erntegott, um Liebesglück die Yiebesgöttin an, man 
wendet fich jpäter an die Heiligen, welche am die Stelle der 
alten Götter getreten find, 3.3. bei Feuersgefahr an St. Florian, 
bei Viebiterben an St. Leonbart. Dazu kommt, daß auch 
jener oberfte Gott, troß der Verkündung feiner Weisheit und 
Heiligkeit, feinen rechten Glauben für dieſe Tugenten finden 
kann. Cinmal bleibt er, neben feiner jet jo ſtark betonten 
Eigenihaft als allgemeiner Weltenlenfer, doch daneben noch 
der Spezialgott feines Faches, was er urfprünglich allein 
gewejen, und daher von ven Interefjen diejes Gebietes beherricht : 
Odin 3. B. bleibt, auch nachdem er „Allvater“ geworden, 
gleichwohl Gott des Sieges und der Schlachten und er bat, 
um die Zahl feiner Einheriar zu vermehren (Seite 27), 
ein einjeitiges Intereffe daran, daß die Könige fich blutige 
Schlachten liefern: — er tft aljo nicht mit fonderlichem Ver— 
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trauen auf geneigtes, gerechtes Gehör um Frieden anzurufen. 
Auch weiß man aus vielen Geichichten, die von dieſem Welten- 
lenker erzählt werden, daß er, ter abjolute Monarch, ter 
allein regieren foll, jelbjt regiert wird: d. h. den Einflüſſen 
jeiner Umgebung — der weiblichen wie der männlichen — 
unterworfen ift: was hilft es, daß Zend gerecht und weije 
regieren will, wenn es Hera gelingen fann, ihn durch weib- 
liche Künfte einzujchläfern und mittlerweile feine Pläne zu 
durchkreuzen? Ähnlich wie Frigga durch Schlauheit und Über- 
raſchung ihrem Gemahl die Siegverleihung an die Yangobarven 
abtiftet (ſ. unten). 

Dies führt zu dem zweiten Verſuch einer Korrektur ver 
Mythologie durch die Mittel ver Mythologie felbit: da bie 
Regierung auch des oberjten Gottes feine Gewähr bietet für 
weije, gerechte, heilige Weltleitung, ta man jegt eben ven 
Schwächen und Launen des oberjten Gottes preisgegeben 
ift und der Eigenart feiner Perjünlichkeit, jo jucht man, wie 
vorher die Vielgötterei durch ein Erjatmittel für den einzigen 
Gott, fo nunmehr die Vermenfchlichung ver perfönlichen 
Götter zu vwerbeffern durch ein unperjönliches Weltgeſetz: 
man jchafft ein unperſönliches Schidjal, ein Satum, 
welches unabänderlich auch über dem oberſten Gotte fteht: jo 
daß er dieſes notwendige Schickſal nur erforjchen und aus— 
führen, nicht aber beſtimmen, jchaffen, ändern oder aufbeben 
fann. So erkundet Zeus durch Abwägen auf feiner Wage 
das den Achäern und Troern vorbeſtimmte Geſchick, fo fucht 
Odin die Göttern und Rieſen verhängte Zukunft zu erfahren. 
Dies Schickſal wird nun, in wechſelnder Auffajjung, bald 
lediglich als unabänderliche Notwendigkeit, als blindes Fatum 
gedacht, ohne Annahme einer der Vernunft und Gerechtigkeit 
entiprechenden Entjcheitung. Auch ſolch blindes und ftarres 
Schickſal ift immerhin noch erträglicher als das Gefühl, ver 
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Spielball der unberechenbaren Launen der vermenſchlichten und 
von Leidenſchaften beherrſchten Götter und ihrer Parteiungen zu 
ſein. Indeſſen, die entſagende Fügung unter ein notwendiges 
Geſetz, welches auf das Glück des Menſchen keine Rückſicht 
nimmt, iſt dem warmen Verlangen der naiven Menſchenſeele 
widerſtreitend. Deshalb wird von anderen Religionen oder 
von anderen Lehren der nämlichen Religion das Schickſal als 
eine gerechte Vergeltung, die ſchon auf Erden immerdar 
die Tugend belohne und die ſchuldvolle Überhebung ſtrafend 
niederbeuge, verehrt: eine Vorſtellung, welche freilich gar oft 
durch das unverdiente Glück der Schlechten und Unglück, der 
Guten widerlegt wird, im Leben der Einzelnen wie in den 
Geſchicken der Völker. 

Merkwürdig aber iſt die Wahrnehmung, wie das religiöſe 
Bewußtſein die Zumutung, das Göttliche als Unperſönliches, 
als Geſetz zu faſſen, ſchlechterdings auf die Dauer nicht er— 
trägt: kaum hat die Mythologie, um der Willkür der ver— 
menſchlichten perſönlichen Götter zu entrinnen, das unper— 
ſönliche Schickſal aufgeſtellt, als ſie ſchon wieder geſchäftig 
Hand angelegt, dies Unperſönliche — abermals zu perſonifi— 
zieren. Das Geſetz des Schickſals wird verwandelt in eine 
Schickſalsgöttin, Nemeſis welche dann freilich außer— 
halb der bunten Göttergeſchichten und Liebeshändel ꝛc. gelaſſen 
wird): ja, auch der Zug der Vielgötterei bemächtigt ſich dieſer 
doch gebieteriſch die Einheit verlangenden Idee und ſtellt ſie 
in drei Perſonen: drei Göttinnen ter Bergangenbeit, 
Gegenwart, Zukunft, auseinander gefaltet Parzen, Nor 
nen ſ. unten) bar. 

Es ift Har: dieſe Verfuche, die Mythologie durch bie 
Mittel der Mythologie ſelbſt zu reinigen, können nicht ges 
lingen, da die Methode, das Organ und der geſamte Boren, 
weiche jene bevenklichen Gebilde erzeugt, dabei natürlich bei— 
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behalten bleiben und gleichmäßig fortwirken. Die Folge iſt, 
daß ſich bei vorgeſchrittener Kultur, nachdem die Stufe 
unmittelbaren, kritiklos gläubigen Hinnehmens des in der 
Überlieferung Gegebenen überſchritten iſt, von ſolchen 
„Mythologien“ gerade die ſittlich Edelſten und die geiſtig 
höchſtbegabten und tiefſtgebildeten Männer der Nation mit 
Gleichgiltigkeit, ja mit Verachtung abkehren, da ihre ſittlichen 
Anſchauungen und ihre philoſophiſchen Bedürfniſſe und Er— 
rungenſchaften durch jene Mythologeme nicht befriedigt, ſondern 
auf das empfindlichſte und empörendſte verletzt werden. Daß 
dies bei Hellenen und Römern eingetreten, ziemlich früh bei 
jenen, verhältnismäßig ſpät bei dem ſtrenger gebundenen Weſen 
der letzteren, iſt bekannt: ſogar ſo konſervative Naturen wie 
Ariſtophanes nahmen doch an dem Vatermord des oberſten der 
Götter Anſtoß. Minder bekannt iſt aber, daß auch in dem 
germaniſchen Heidentum, nachweisbar wenigſtens im Nor— 
den, ſchon vor dem Eindringen des Chriſtentums ſich merk: 
würdige Spuren ähnlicher Erjcheinungen finden !). 

Solche Abkehr von der nationalen Religion kann nun aber 
immer nur unter einer geringen Zahl vorkommen: durchdringt 
fie die Geſamtheit, jo ift dies ein böchit gefährliches Anzeichen 
des Nierergangs des ganzen Volkstums. Denn ein Bolt kann 
einer nationalen und befriedigenven Religion jo wenig entraten, 
wie eines ſolchen Nechts oder einer ſolchen Moral, Iſt daher 
wirklich im großen und ganzen eine Religion unbaltbar ges 
worden, jo muß, foll nicht diefe Nation und ihre Kulturwelt 
untergehen, entweder eine neue, die Berürfniffe dieſer Periode 
befriedigende Religion von außen eingeführt — fo das Chri: 
jtentum im den erjten Jahrhunderten der römischen Katjerzeit in 


1) Siehe hierüber Dabın: „Über Skeptizismus und Leugnung ber 
Götter bei den Nordgermanen“. Baufteine I, S. 133, Berlin 1880. 
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die römiſche Welt — oder es muß die beſtehende Religion 
gereinigt, umgeſtaltet werden: — ſo das Chriſtentum im 
16. Jahrhundert durch die proteſtantiſche Reformation und 
wahrlich auch durch die ſo erheblichen katholiſchen Verbeſſerungs— 
arbeiten des tridentiniſchen Konzils. — 

Aber neben dieſen beiden Mitteln iſt noch eine dritte Lö— 
ſung des verſchlungenen Knotens möglich: dieſe dritte hat das 
germantiche Bewußtſein ergriffen: fie iſt Die tragiſche. 

Auch die germaniichen Götter haben fich infolge des oben ge: 
jchilverten freien Waltens ver Phantafie untragbar und unfühn- 
bar in Gegenſatz zu der Sittlichfeit gejtellt und das germantjche 


Gewiſſen bat fie vesbalb jamt und ſonders — — zum Unter: 
gang, zum Tode verurteilt. Das ift die Bedeutung der 
„Söttervämmerung“. —: Sie ift eine umerreicht 


großartige, fittliche That des Germanentums umd 
jie verleiht der germaniichen Mythologie ihren tragiicen 
Charakter. 

Tragiſch ift Untergang wegen eines unbeilbaren Bruchs 
mit der gegebenen Friedensordnung in Neligion, Moral oder 
Recht. 

Die Götterdämmerung eine Opferthat? Eine That groß— 
artigſter Sittlichkeit? Ja, wahrlich, das iſt fie! 

Denn erinnern wir uns, was wir (Seite 12) über Entſtehung 
und Weſen dieſer Götter feftgeftellt: Diefe germanischen Götter: 
geitalten, welche Walhall bewohnen, was find ſie anders, ber 
kluge, ratſpinnende, völferbeherrfchende und zum Kampfe trei— 
bende Siegeskönig Odin, der Abenteuer ſuchende, Rieſen zer— 
ſchmetternde Hammerſchleuderer Thor, ja Freya und Frigg im 
goldenen Gelock, was ſind ſie anders als die Männer, Frauen 
und Mädchen des Nordlandes ſelbſt, nur idealiſiert, ausge— 
rüſtet mit den Gewaffen und Gerät, den geſteigerten und 
danernden Eigeuſchaften und Vorzügen der Macht und Kraft, 
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des Neichtums, der Jugend, Schönheit, welche tiefen Män— 
nern und Frauen als ihre eigenen verkörperten Wünjche, als 
ihr eigenes verklärtes Spiegelbild erfchienen, aber zugleich als 
ihre höchſten Ideale? Und dieſe Yieblingsgeftalten der eigenen 
Phantafie und Sehnfucht, das ganze felige Yeben in Walhall, 
mit Kampf und Jagd und ewigem Gelag, im glänzenden 
Waffenfal unter ven weißarmigen Wunfchmätchen — tes Her: 
zens fchönfter Sehnſuchtstraum — haben die Germanen ihrem 
höchſten ſittlichen Ideal geopfert, das ift das tenerite aller 
Dpfer und unerreicht von allen anderen Völkern. 

Zwar erzählen auch andere Mythologien von untergehen: 
ben, durch neue Dynaſtieen geftürzten Göttergeichlechtern : allein 
das find teils geichichtliche Erinnerungen (nationale Gegen- 
füge), teils Wirkungen der fortichreitenden Kultur, welche vie 
älteren, einfacheren Naturgötter verwandelt und vergetitigt 
(Titanen, Riefen). Daß aber die gejamte Sötterwelt, weil 
fie dem fittlichen Bewußtſein, unerachtet ihrer Herrlichkeit und 
Yieblichkeit, nicht genügt, zum Untergang verurteilt wird, 
begegnet ſonſt bei feinem Bolt. In der Prometheus: Divthe 
ber Hellenen klinzt zwar einmal von fernher ein ähnlicher Ton 
an: Zeus wird zur Strafe für feinen an Kronos verübten 
Frevel Untergang ebenfalls durch einen Schn geweisjagt: — 
aber es wird mit diejem Gedanken nicht Ernjt gemacht. Kaum 
ein flüchtiger Wolkenſchatte fällt von viejer dunteln Warnung 
ber in ven golvenen Sal ver Olympier: unvernommen ver: 
hallt der Ton unter dem jeligen Yachen der ewig beiteren 
Götter. Die helleniihe Mythologie iſt epifch: ein Idyll 
in Leitchtenden Farben; mit weißem Marmor und Burpur, mit 
Gold und Eifenbein aufgebaut, hebt fie fih aus Morten: 
und Lorber-Gebüſchen unter dem Glanz des jontfchen Him— 
mels an dem leuchtenden Blau der joniſchen See: nur epiſche 
Bewegung unterbrach früher etwa diefen nunmehr fampflojen 
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heitern Frieden; in Ewigkeit, nachdem die alten Kämpfe aus— 
gefochten, Titanen und Giganten gebändigt ſind, tafeln die 
Götter und Göttinnen auf den Höhen des Olympos. Geraten 
ſie auch wohl einmal untereinander in Streit, etwa um der 
Sterblichen in und vor Troja willen: — bald verſöhnen ſie ſich 
wieder, gerade auf Koſten dieſer, und bald tönt wieder ihr 
ſeliges Lachen durch die goldenen Säle. 

Ganz entgegengeſetzt die germaniſche Mythologie: mag 
auch die Sage von der Götterdämmerung erſt verhältnismäßig 
ſpät und anfangs vielleicht nur als Geheimlehre Auserwählter 
(aber Doch gewiß nicht erſt durch chriſtlichen Einfluß oder gar 
als Ahnung des Erliegens der Walhallgötter vor dem Chrijten- 
gott!) dem ganzen Bild ven großartigen Hintergrund verliehen, 
mag alfo der tragtiche Abſchluß erſt ſpät die Bewegung voll- 
endet haben: — dramatiſch iſt der Bau ver germanijchen 
Mythologie von Anbeginn: obwohl es felbjtverjtändlich an (zum 
Zeil jehr reizenven und beiteren, epijchen und idylliſchen Zügen 
und Epiſoden nicht gebricht. 

Wir fahen (S. 19), es baut fich die germanifche Mythenwelt 
aus dem Gegenſatz der Rieſen und Ajen empor. Die Riejen !) 
find in der Periode, die uns bier bejchäftigt, unzweifelhaft 
vie Vertreter der dem Menfchen und jeiner Kultur jchäplichen 
oder gefährlichen Naturkräite, 3. B. des öden, unwirtlichen 
Felsgebirges, tes Weltmeers mit feinen Schreden, des Winters 
mit feinem Gefinde von Froſt, Eis, Schnee, Neif, des Sturm: 
windes, des Feuers in feiner verderblichen Wirkung zc. 
Die Aſen dagegen, die lichten Walhallgötter, find nach ihrer 


1) Uriprünglih wohl ebenfalls Götter einer einfacheren, einer bloß 
die Naturmächte umfaſſenden Religion (Seite 18), vielleicht zum Teil 
auch als einer anderen, von bem Norbgermanen vorgefundenen, feind- 
lichen, tiefer ftebenden Nationalität, der finniichen, angebörig gedacht, aber 
mit germaniichen Namen benannt. 
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Natur-Bafis urſprünglich die wohltbätigen, beiligen, reinen 
Mächte des Lichtes, dann die dem Menſchen wohlthätigen, 
freundlichen Mächte und Ericheinungen der Natur überhaupt, 
z. B. das Gewitter nach jeiner fegensreichen Wirkung, ber 
Frühling, der fruchtbringende Sonnenftrabl, der Tiebliche 
Regenbogen, der berbitliche Erntejegen; dann aber find fie 
auch Vertreter geiftiger, fittliher Mächte und Echter, Vor: 
fteber menschlicher Yebensgebiete: alfo Götter und Göttinnen 
3. B. des Acderbaues, des Krieges und des Sieges, der Yiebe 
und der Ehe, u.a. Die Götter und die Rieſen ftehen nun 
in einem unaufbörlicen Kampf, ver, uriprünglich von vem 
Ningen und Wechjel ter Jahreszeiten und ver bald freund: 
lichen, fördernden, bald furchtbaren, verterbliden Natur: 
Erjbeinungen ausgegangen, fpäter auf das Gebiet des 
GSeiftigen und Eittlichen, alfo des Guten und Böfen, über: 
tragen worden ift. Im diefem Kampf ven Göttern beizu— 
fteben legt allen Menſchen und allen guten Wejen Pflicht 
und eigener Vorteil auf. 

Anfangs nun lebten die Götter harmlos und ſchuldlos in 
parabiefijcher kindlicher Heitre: „fie fpielten“, — fagt eine 
ichöne Stelle der Edda — „fie jpielten im Hofe heiter das 
Drett-Spiel*. Sie verfuchten fröhlich ihre jungen Kräfte an 
allerlei Werk!) : „es war ihre goldene Zeit“ („nichts Goldenes 
gebrach ihnen“). 

Damals drobte ihnen von den Rieſen noch feine Gefahr. 
Allmälig aber wurden die Götter mit Schuld befledft: zum 
Zeil erklärt fich dies aus ihren Naturgrundlagen, zum Teil 
aber aus den vermenschlichenten und aus den reim äftbetijch 
ſpielenden Dichtungen der mythenbildenden Phantafie (f. oben). 


1 D. b. vor und zu dem Bau der verfchiedenen Burgen und Haller. 
Eie ihmiedeten damals auf dem Ida-Feld (Arbeits-Feld) allerlei Gerät, 
Efien und Zangen. 
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Sie brechen die während der Kämpfe mit den Rieſen hin und 
wieder geſchloſſenen Verträge und Waffenruhen, trotz eidlicher 
Beſtärkung, und auch im Verkehr unter einander, mit den 
Menjchen und mit anderen Weſen, machen fie fich gar 
mancher Laſter und Verbrechen ſchuldig. Bruch der Ehe und 
ver Treue, Habjucht!), Bejtechlichkeit, Neid, Eiferfucht und, 
aus diejen treibenden Yeidenfchaften verübt, Mord und Tot— 


... 


ihlag müſſen ſich die zu feſtlichem Gelag verjammelten Götter 
und Göttinnen vorwerfen lafjen: wahrlih, wenn nur die 
Hälfte von dem ihnen von Loki) vorgehaltenen Sündenregiſter 
in Wahrheit begründet und durch im Volke lebende Geichichten 
verbreitet war, jo begreift fich, daß dieje „Aſen“, d. h. Stüten 
und Balken der phyſiſchen und fittlichen Weltorpnung ?) (f. oben 


1) Diefe Goldgier ſcheint der erften Verſchuldung der Götter zu 
Grunde zu liegen: die fraglicdhe Stelle der Edda, welche hiervon und von 
der Zauberin Gulf-veig („ÖolbefraftSpenderim) handelt, bie {von den 
Banen ber fam? Götter und Menfchen verführte und von jemen zur 
Strafe getötet wurde, iſt aber noch immer nicht voll befriedigend erklärt. 
Erit wann „die drei mächtigen Mädchen aus Rieſenheim“, die Nornen kom: 
men, kommt aud das Schuld: oder Schidjal-Bewußtfein zu den Göttern. 
Man nimmt an: nah Tötung der wanifchen Zauberin (war diefe Tötung 
gerechte Strafe oder bereits fsrevel?; kam es zum Krieg mit den Wanen: 
„Odin ſchleuderte zuerft den Speer in das feindliche Kriegsvolk“: das warb 
ber erfte Krieg. In diefem erfochten die Wanen ſolche Erfolge, daß bie 
Aſen Bart bebrängt, die Ringwände ihrer Burg zerbroden waren: ba 
ihloffen die Ajen Frieden: fie zablten zwar nicht, wie verlangt warb, 
Schatzung wie Befiegte, aber fie nahmen bie Wanen als Genoſſen in den 
einen Götterftaat auf. Um eine neue Burg zu erhalten, jchloffen fie 
Vertrag mit einem rieſiſchen Baumeiſter, dieſem ſehr leichtjinnig gelobend, 
was fie nie entbehren fonnten: ben Vertrag zu erfüllen, wird durch Arg— 
liſt Lolis dem Riefen unmöglich gemacht, der Rieſe jelbft — gegen feterlichite 
Eide — erichlagen (f. unten Buch III, 8. 1}: von da ab tobt nie endender 
Krieg gegen die Riefen: — ſchen vorher war ja jebesfalld Krieg mit ben 
Wanen und vielleicht Verſchuldung der Götter gegen Gullveig eingetreten. 

2) Das bleiben fie, auch wenn 3. Grimme Erklärung des Na: 
mens rans« aufgegeben wird. 
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©. 5), diefe Aufgabe nicht mehr erfüllen konnten. Und barin 
(tegt die richtige, die tiefe Erfafjung von „Ragnardfr“: dem 
Rauch, der Verfinfterung ver herrſchenden Gewalten. Diefe Ver— 
finfterung bricht nicht erft am Ende der Dinge in dem großen 
fetten Weltfampf plöglih und von außen, als eine äufere Not 
und Überwältigung, über die Götter herein: — die Götterver- 
finfterung hat vielmehr bereits mit der frühesten Verſchul— 
bung der Ajen!) ihren erften Schatten auf die lichte Walhallawelt 
geworfen: und fortichreitend wächjt diefe Berpunfelung mit 
jever neuen Schuld und führt die Götter allmälig dem völligen 
Untergang entgegen: Schritt für Schritt verlieren die Götter 
Raum am die Niefen: denn mit ihrer Neinbeit nimmt auch 
ihre Kraft ab. Lange Zeit zwar gelingt es noch Odin und 
feinen Genofjen, das ferneher drohende Ververben zurid: 
zudämmen; fie fejleln und bannen, wie wir ſehen werben, 
vie riefigen Ungeheuer, welche Götter und Menjchen, Himmel 
und Erde mit Vernichtung bedrohen: aber im Kampf mit 
biefen Feinten erleiden fie felbft Schwere Einbußen an Waffen 
und Kräften: ihr Liebling Baldur, der belle Frühlingsgott, 
muß — ein mahnend Vorfpiel der großen allgemeinen Götter 
dämmerung, — zur finjteren Hel binabfteigen. In anderen 
Fällen werden die Götter wenigitens von den fehwerften Ein» 
bußen bedroht durch leichtjinnig geichloffene Verträge und 
jene Verluſte nur durch liſtige Ratſchläge und Betrug Lokis 
abgewehrt, welche Zreulofigfeit gegen Eid und Wort die 
lichten Ajen immer mehr von ihrer ficheren Höhe herabzieht 
(f. unten die Sagen von Svadilfari, Hamarsheimt, von Sfir- 
nirs-Fahrt und von Thrafji und Idun). Immer näher rüct mit 
ver fteigenden Verſchuldung der Götter der unabwentbare Tag 
des großen Weltenbrands. 


1) Siehe über diefe unten Buch ITI, Kapitel 1. 


Wann bricht diefer herein? wann iſt die Stunde ber 
Söttervämmerung gekommen? Dieſe bange Frage beichäftigt 
unabläffig den oberjten der Götter, Odin, „den grübelnden 
Aſen“. Düftere Ahnungen, böſe Träume ängjtigen ihn und 
Baldır. Der mannigfaltigen Nat juchende, unerfchrodene 
Sötterkönig forjcht bei allerlei Wefen nach dem, was jie 
etwa hierüber wiſſen mögen: jelbft zur jurchtbaren Behauſung 
Hels und zu den Nornen fteigt er, Zukunft forjchend, hinab. 
Mit geringer Ausbeute kehrt er zurück! Erſt das Ende der 
Dinge jelbjt, das unvermeidbare, giebt die Antwort auf die 
Frage: — und erit am Ende der bier zu fchildernden Ge- 
ihehniffe, nachdem die Götter, ihre Helfer, ihre Schüßlinge 
und ihre Feinde fich vor unjeren Augen ausgelebt haben, kön— 
nen auch wir die Antwort finden auf jene Frage. 





Zweites Buch. 


Beflonderey Geil. 


Die einzelnen Götter. Elben, Zwerge, Riejen, 
Andere Mittelweien. 


Dahn, Walhau. 4 
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Vrſtes Kapitel, 





Odin-Wotan. 


Odin führt uns in die höchſten und tiefſten, die feinſten 
und meiſt durchgeiſtigten Elemente des germaniſchen Weſens. 
Thor-Donar iſt der Gott der Bauern; Odin-Wotan, der 
Siegeskönig, iſt der Gott der völkerleitenden Fürſten und 
Helden!): zugleich aber (und das iſt das Wunderbare, in 
diefer DVereinung jo ganz für die germanifche Volksindivi— 
dualität Charakteriftifche) ift er der Gott der Philofophie und 
der Dichtung: die großen Könige der Völkerwanderung und bie 
Kaiſer des Mittelalters wie andererfeits der Avig juchende Fauſt 
der deutſchen Philofophie: Kant, Fichte, Hegel, Schelling, 
aber ebenjo tie größten germanifchen Dichter: Shakeſpeare, 
Goethe und der Dichterphilejoph Schiller: — alle diefe Männer 


1) Es befteht daber ein großer Gegenſatz zwifchen beiden: der Schützer 
bes Aderbaues, der Bauern kann feine Freude baben an ben von 
Odin umabläffig geſchürten Kriegen, welde Saat und Gehöft verderben; 
doch gebt auch der Bauer oder Knecht, der im Gefolge feines Herrn fiel, 
in Walhall ein. Im Harbarbslied werfpottet Odin ala Gott des wilden, 
abenteuernden, fabrenden Helvenlebens ziemlich iibermütig den plumpen, 
aber fleifigen Bauern (d. b. den als ſolchen verkleideten Thor). 
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hätten unter der Aſenreligion Odin als ihren beſondern Schuß- 
gott betrachtet: alle diefe unter fich ſo grundverſchiedenen und 
boch gleihmäßig für germaniſches Eigenwefen fo fcharf bezeich- 
nenden Geftalten, — fie find Erfcheinungen deſſen, was bie 
heibnifche Vorzeit unferes Volkes in ihren oberften Gott gelegt 
hat: ahnungsvoll hat das Germanentum in bie eigene Bruft 
gegriffen und feine höchfte Herrlichkeit in Staats- und Sieges- 
funft, feine Helvenfchaft, feine tieffte Tiefe in grübelnver For: 
ſchung, feine ſehnſuchtsvollſte dichteriſche Begeiſterung verkörpert 
in feinen geheimnisvollen Götterfönig: es weht uns an wie 
Schauer aus den Urtiefen unferes Volkes, gehen wir daran, 
Odins Runen zu deuten und die Falten zu lüften feines 
bunfelblauen Mantels. — — 

Woher rührt jene Verbindung fcheinbar unvereinbarer Ele- 
mente in einer Göttergeftalt? 

Die Urfache liegt zum Teil in der Naturgrundlage, zum 
Teil in der Stellung Odins al® oberften Königs und Leiters 
der Walhallgötter. 

Seine Naturgrundlage ift die Luft, — die alldurchdringende: 
von dieſem Allvurchoringen führt er ja auch den Namen: 
wir Neuhochdeutichen freilich brauchen „waten“, „burchiwaten“ 
nur mehr von dem Durcchichreiten des Waffers, höchſtens 
etwa noch einer dichten Wiefe oder einer Sandfläche; aber 
althochdeutfch watan, altnordiſch vadha, bedeutete jedes Durch: 
fchreiten und Durchdringen !): die Luft aber, in allen ihren 
Formen und Erfcheinungen gedacht, welche Fülle von Gegen: 
fägen fehließt fie ein! Bon dem lautlofen und vegungslofen 
blauen Äther, von dem gelinden, geheimnisvollen Säufeln 
der Frühlingsnacht, das kaum das junge Blatt der Birfe 


1) Bon dem Präteritum wuot, altnorbiih Ödh (daber Obhinn, der 


durchdrungen hat), bat ſich dann „Wuoth“, „Wut“ und „Wüten“ ge 
bildet; althochdeutſch Wotan, altniederdeutſch Wodan. 
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zittern macht, bis zum furchtbar brauſenden Sturmwind, der 
im Walde die ſtärkſten Eichenſtämme knickt: — alle dieſe Er— 
ſcheinungen nun ſind Erſcheinungen Wotans: — er iſt im 
gelinden Säuſeln und nicht minder im toſenden Sturm. 
Aber durch dieſe ſeine Luftnatur wurde Wotan noch mehr: — 
er wurde zum Gott des Geiſtes überhaupt. In mehreren 
Sprachen iſt das Wort für den leiſen, unſichtbaren, doch 
geheimnisvoll allüberall fühlbaren Hauch der Luft identiſch 
mit dem Wort für Geift!). 

Wotan, der Gott des Lufthauchs, iſt alfo auch ver 
Gott des Geifteshauches: und zwar des Geiftes im feinem 
geheimnisvollen Grübeln, in feiner tiefften VBerjenfung 
in die Nätjelrunen des eigenen Weſens, der Welt und des 
Schickſals: wer der Natur und der Gejcbichte ihre Rätſel 
abfragen, wer die Urjprünge und die Ausgänge aller Dinge 
ergründen, wer Gott nnd die Welt im tiefften Wejenskern 
erforichen, d. b. wer philofophieren will, ver thut wie Odin: 
Odin, der „grübelnde Aſe,“ wie ihm bezeichnend die Edda 
nennt. Abnungsvoll hat der deutſche Geiſt den ihm eigenen 
philojophiichen Siun und Drang, der ihn vor allen Nationen 


1} Lateinisch spiritus ift Luſthauch und Geift, griehiich Avepos, Wind, 
ift lat. animus, Mut, Geift. Und in ber That: welch treffenderes Bild 
gäbe es für ven unfichtbaren Lebenshauch, den wir Geift nennen, als eben 
den umfichtbaren Lebenshauch der Luft? Daher giebt Odin den Menſchen 
bei deren Schöpfung Und, d. b. Lebensatem. Höntr, umerflärten Na- 
mens und Wefens, giebt ihnen Geift- Bewegung, Loki Blut und gute 
Farbe, die ſe beiden zugleid gefährliche Eigenichaften. Der Urjprung von 
„Seele" und „Geift“ im Germanifchen ift nicht ganz fiher: doch fpricht 
manches dafür, daß Seele gotiſch saiwala) verwandt mit See, die be 
wegliche, leife flutende, wogende Kraft fei, „Geiſt' fcheint verwandt mit 
altnorbiih geisa, wüten (von Feuer oder Leidenſchafte, gotiſch ut-gaisjan, 
außer ſich bringen; ambere vergleichen Titauifch gaistas, Schein, alt 
nordiſch geisli, Strahl; ſ. Kluge, Etymologifches Wörterbud der deut— 
ſchen Sprade. Straßburg 1883, 


kennzeichnet, feinen Fauſtiſchen Zug, in das Bild feines 
oberiten Gottes gelegt. Wie der Wahrheit fuchende Grübler 
Fauft nicht harmlos der frohen Gegenwart genießen mag und 
fich des Augenblicks und der hellen Oberfläche der Dinge er: 
freuen, wie e8 ihn unabläffig drängt, den dunkeln Grund ber 
Erſcheinung zu erforſchen, die Anfänge, die Gefege, bie 
Ziele und Ausgänge der Welt: — fo der „grübelnde Aſe“. 
Während die anderen Götter fich den Freuden Walhalls hin— 
geben oder in Abenteuer, in Kampf und Yiebe, der Gegen- 
wart leben, uneingedenf der Vergangenheit und um die Zu— 
funft unbeforgt, kann Odin nun und nimmer vaften im 
Suchen nach geheimer Weisheit, im Erforfchen des Werdens 
und des Endſchickſals der Götter umd aller Weſen. Die 
Riefen oder einzelne unter ihnen gelten als im Beſitz ur- 
alter Weisheit ftehend: Odin ermüdet nicht, folche weifen 
Meifter aufzufuchen und auszuforichen!); bat er doch fein 
eines Auge felbft als Pfand dahin gegeben, um von dem 
fundigen Rieſen Mimir Weisheitslehren zu empfangen: denn 
im Waffer: in „Mimirs Brunnen“ liegen die Urbilver aller 
Dinge verborgen, er verſenkt deshalb fein Auge im dieſen 
Brunnen?). Zauberinnen, weisfagende Frauen, lebende und 
tote, forscht er aus: ja er hat die „Runen“, den Inbegriff 
aller geheimen Weisheit, ſelbſt erfunden). Auch mit kundigen 


1) Us „Gangrad“ geht er fo zu dem Niefen Vafthrudnir, als 
Vegtam dringt er nah Hel, über Baldurs brohendes Geſchick zur for— 
fchen: dagegen verkündet ee Geirröd die Herrlichkeit Asgards und der Ajen. 

2) Man deutet dies, mit zweifeligem Necht, der Naturgrunblage nad), 
auf die Sonne als Odins Auge 9: im Waſſer abgeipiegelt rubt das an- 
dere Auge, das verpfündete, verfenkte. 

3) Bgl. über die verſch'edenen Runen:Alphabete Dahn, Urgefchichte 
der germanijchen und romanifchen Völker I, Berlin 1881, S. 122, Die 
Runen find die lateinifhen Buchſtaben ver Kaiferzeit, Durch Vermittes 
lung der Kelten dem Germanen zugelommen. Man bediente fich derſelben 
nicht zur Schrift im unferem Sinn, fondern zu Zauber (Zauber von 


Menichen Hält er Wettgefpräche ver Weisheit, in welchen ber 
Götter und aller Wefen Entjtehung, Wohnung, Sprache, Schid- 
jal und Ende erörtert wird. Sp hat er denn auch die Geheim- 
funde von der unabwendbar brohenden Gdtterbämmerung 
ergrübelt: — aber zugleich auch das troftreiche Hoffnungswort 
von der Erneuerung, von dem Auftauchen einer neuen, jchönen, 
ſchuldloſen Welt: und er vermag dies Troftwort als letztes 
Geheimnis feiner Weisheit dem toten Lieblingsfohne Baldur 
noch in das Ohr zu raumen. 

Es find zunächſt praftifche Gründe, welche den Yeiter ver 
Walhall-Götter zu ſolcher Forſchung führen: — das Intereſſe, 
die den Göttern von den Rieſen drohende Gefahr ver Zu— 
funft zu erfunden —: aber ebenfo unverkennbar hat die Edda, 
hierauf weiterbauend, dem „grübelnden Ajen“ ven tief germa- 
niijhen Drang nah Weltweisheit eingehaucdht. Unabläffig 
forjht der Gott, der nicht allwifjend!) ift, aber es jein 


jepar: opferbare Tiere, im Gegenfats zu Unsziefer, Ungeziefer, welches bie 
Götter verjhmähen), Weisfagung, Zukunftsforfhung, Loſung. Man ritte 
in Stäbchen von Buchenrinde Zeichen, warf fie (etwa aus einem Helm) 
zur Erde und Tas fie einzein auf (baber „Iejen,„): jede Rune bebeutet 
ein Wort, welches mit dem fraglichen Buchftaben begann (4. B. Th einen 
Riefen, weil Thurs mit Th beginnt), was mit dem „Stab-Keim” ber ger: 
manifchen Dichtung zufammenbängt. Man ſchnitt ober ritzte zu Zauber: 
Zweden Runen: fo drohte man, einen Weib einen Thurs (Riefen) zu rigen, 
dem fie dann verfallen wäre, „einen Thurs ritze ich Dir und brei Stäbe“ (alt- 
nordiſch: thurs rist ek ther ok tlıria stafi): erſt durch das Ausfprechen 
der drei Stäbe bes Stabreimes tritt der Zauber in Kraft; es gab Sieg: 
Runen, Liebes:Runen, Bier-Runen, Speer-Runen, Pfeil-Runen, Haus 
und Herb-Runen (die „Hausmarle“ war fehr oft eine Rune, etwa mit 
feifer Änderung), Schiff3- Runen, Toten-Runen, d. h. durch welche man 
Tote auferweden und zum Spreden bringen kann: achtzehn Zauberzwede 
werben aufgezählt. 

1) Ein Riefe, den er im Wettkampf von Fragen und Antworten be 
fiegt, ruft am Schluß ehrfurchtsvoll, fih beugend: „Du wirft immer ber 
weiſeſte ſein!“ 


— 56 — 


möchte: täglich ſendet er ſeine beiden Raben aus, die Welt 
und den Lauf der Zeiten zu erkunden; zurückgekehrt ſitzen ſie 
dann auf ſeinen beiden Schultern und flüſtern ihm geheim 
ins Ohr: ſie heißen aber — und nicht könnten die Namen 
bezeichnender ſein — ſie heißen „Hugin“ und „Munin“: 
„Gedanke“ und „Erinnerung“. 

Vom Geiſt untrennbar iſt die Durchdringung mit Geiſt, 
die Begeiſterung: und wie der philoſophiſche findet der dichte— 
riſche Drang germaniſchen Volkstums, der Geiſt, der, vom 
Trank der Schönheit trunken, ſelbſt das Schöne zeugt, in 
Odin ſeinen Ausdruck. Zwar hat die nordiſche Mythologie einen 
beſonderen Gott des Geſanges aufgeſtellt, Bragi Odins Sohn), 
„der die Skalden ihre Kunſt gelehrt” (f. unten): aber er iſt nur 
eine Wiederholung, eine Spezialifierung Odins: Odin ift der 
Gott höchſter poetifcher Begeifterung, jener Entzüdung künſt— 
leriſchen Schaffens, welche auch, nach Sofrates-Platon, ‚mit 
ber wärmften Liebesbegeifterung für das Schöne verwandt, 
auch von anderen Völkern als ein Rauſch, als eine Art gött- 
lichen Wahnfinns gefaßt und gefeiert wird. Tief bat es 
das germanifche Bewußtſein erfaßt, daß nur aus der Liebe 
böchften Wonnen und Qualen der Trank gejchöpft wird ums» 
fterblicher Dichtung. 

Der Trank oder Met der Dichtung war entftanden aus 
dem Blut eines Zwergen Kwaͤſir, „der war fo weife, niemand 
mochte ihn um ein Ding fragen — er wuhte Antwort“. 
Den Trank batte in Verwahrung des Rieſen Suttung 
ihöne Tochter Gunnldd: unter falfchen Namen, durch 
Lift und in Verkleidung gelangt Odin zu ihr: er gewinnt 
die Liebe der Jungfrau: drei Tage und drei Nächte erfreut 
er fich ihrer Gunſt und bie Liebende geftattet ihm, drei Züge 
von dem Trank zu fehlürfen: aber in biefen drei Zügen trinkt 
ber Gott die drei Gefäße leer, nimmt Adlersgeftalt an und 
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entflicht nah Walhall, indem er für fih und feine Yieblinge, 
denen er davon verleihen mag, bie Gabe der Dichtung un— 
entreißbar gewonnen bat: fie heißt daher „Doing Yang“, 
„Ddins Trank“, „Dvins Gabe“. 

Nach echt germanischer Auffaffung tft die Dichtung zu— 
gleih die höchſte Weisheit: fie gewährt Antivort auf alle 
Fragen: es iſt jene tieffinnige Wahrheit, daß ber Dichter, 
ber echte, dak ein Shafefpeare, Goethe, Schiller die legten 
Geheimniffe ver Menfchenbruft ausjpricht und im fchöner 
Ahnung die Rätjel der Natur und Gefchichte löſt: die goldene 
Frucht der Wahrheit in den filbernen Schalen der Schönheit. 
— Das ift die germanifche Auffaffung von der Aufgabe der 
Poefie, wie fie unfere größten Meifter erkannt und gelöft 
haben. Denn wahre Schönheit ift ſchöne Wahrheit. 
Das Wefen diefer Dichtkunſt aber ift trunfene, entzückte Begeifte- 
rung. Ein prachtvolles Bild der Edda fchildert den Rauſch 
(zunächft allerdings für den Rauſch des XTrinfers): „ver 
Neiher der VBergejjenheit raucht über die Gelage Hin und 
jtiehlt die Beſinnung“: „diejes Vogels Gefieder“, fährt Odin 
fort, „befing auch mich in Gunnlöds Haus und Gehege, 
trunfen ward ich und übertrunfen, als ich Odrörir erwarb“. 
Es wird alfo der Rauſch dichterifcher Begeiſterung eingekleivet 
in den Rauſch des Tranfes des heiligen Mets: auch vie 
Namen fprechen etymologiſch die gleiche Lehre aus: Kwaͤſir 
bebeutet die „ſchäumende Gährung“ und Od-roerir ift ber 
„Seiftrührer“: — der Trank, der den Geift in Bewegung fekt. 
Aber nur durch die Yiebe gelangt der Gott zu dem felig be: 
rauſchenden Trank: „nur fie, nur Gunnldd ſchenkte mir, auf 
goldenem Yager, einen Trank des teuren Mets“: nie wär 
ihm die Entführung des Trankes geglüdt, „wenn Gunnlöd 
mir nicht half, die gunitgebende Maid, die den Arm um mich 
ichlang.“ 


—— 


Auch das iſt tief ergreifend in dieſer wunderbaren Sage 
vom Werden der deutſchen Dichtung, daß, wie die Wonne, 
ſo das Weh der Liebe als unentbehrlicher Tropfe in dieſen 
Becher der Poeſie geſchüttet wird: nicht ohne höchſte Liebes— 
luſt, nicht ohne tiefſtes Liebesleid zu geben und zu empfangen 
wird Odin zum erſten germaniſchen Dichter: nach den drei 
ſeligen Nächten folgen für Gunnlöd die langen, bangen Tage 
des ſehnſuchtvollen Grämens, das ihr Leben verzehrt: und 
auch durch Glanz und Glorie des göttlichen Dichterkönigs 
klingt die Erinnerung an die gute Maid, „die Alles dahin— 
gab“ und die er verlaſſen, leis elegiſch zitternd nach: „Übel 
vergolten hab’ ich“, führt Odin fort in feiner Biographie: 
„Übel vergolten Hab’ ich der Holven heiligem Herzen und 
ihrer glühenden Gunſt: den Rieſen beraubt’ ich des köftlichen 
Tranks und ließ Gunnlöd fich grämen“. 

NRührender und tiefer und einfacher fann man die alte 
Geſchichte nicht erzählen, „wie Liebe doch mit Leide ſtets end— 
(ih lohnen muß“. 

Odin ift aber auch das Urbilp des völkerleitenden, völker— 
bezwingenven, Völker zu Krieg und Steg antreibenven, fort 
reißenden Staatsmannes. 

Zwei Gründe find e8, welche in ihm ven unabläffigen 
Drang lebendig erhalten, die Völker und Könige gegen 
einander zu beten, fie ftets Kiftig unter einander zu verfeinven, 
dem Frieden zu wehren, „Zankjamen, Zwift-Rımen unter ihnen 
auszuſtreuen“, bis fie fich in biutigen Schlachten morden, bis 
Tauſende auf ihren Schilven liegen: — inteß der Gott, der 
Siegeskönig, der all das angerichtet, feine hohen, geheimen, 
von ten geleiteten Fürften und Völkern gar nicht geahnten 
Zwecke vaburch erreicht. 

Einmal iſt „Wuotan“, der Wütende, die friegeriiche Kampf: 
luſt ſelbſt: er ift der Gott jeder höchiten geiftigen Erregung, 
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jedes Enthuſiasmus: nicht minder als die dichteriſche iſt es 
die kriegeriſche Begeiſterung des Helden, welche er darſtellt: 
jener germaniſche Heldengeiſt, welcher, aus den Urwäldern 
Deutſchlands hervorbrechend, in der Völkerwanderung das 
römiſche Weſtreich niederwarf, bis nach Apulien und Afrika, 
bis nach Spanien und Irland unwiderſtehlich vorwärts drang, 
jener „furor teutonicus‘‘, den die Römer ſeit dem „Eimbrifchen 
Schreden“ kannten, jene Freude am Kampf um des 
Kampfes willen: der Drang alfo, der von ber Urzeit bis 
auf die Gegenwart die deutichen Männer in die Felvfchlacht 
treibt: — es iſt der Geift Wotans, der fie beieelt. 

Dazu aber fommt ein’ zweites, in dem Grundbau ver ger- 
manifchen Mythologie begründetes Motiv: Odin muß als 
Anführer der Aſen und all’ ihres Heer im Kampfe gegen 
die Rieſen dringend wünfchen, daß Krieg und männermordende 
Schlachten fein Ende nehmen auf Erden: denn nur die Seelen 
jener Männer, welche nicht ven „Strohtod“ des Siechtums 
oder Alters in ihren Betten, fondern den freudigen Schlachten- 
tod gejtorben find auf biutiger Wal, nur diefe werden von 
ven Walküren nah Walhall getragen und nur dieje, die 
Einheriar, kämpfen an der Seite der Götter gegen die 
Rieſen; jedes Schlachtfeld Liefert alfo dem König der Götter 
eine Verſtärkung jeiner Heericharen. 

Auch diefer Zug Wotans hat in der deutſchen Gefchichte, 
im deutſchen Nationalcharakter feine Spiegelung gefunden. 

Denn jene friedfertige Gutmütigfeit der Kraft, welche 
Donar und Dietrich von Bern eignet, ift Doch keineswegs 
ausichliegend und zu allen Zeiten, wie in ven tieferen Schichten 
bes Volkes, auch in feinen Yeitern und Führern maßgebend 
gewejen. Sie konnte es nicht fein in dem harten Kampf um 
das Dafein, ven feit bald zwei Jahrtaufenden das Germanen- 
tum gegen Kelten und Romanen, Slaven und Mongolen, 
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Türken und Tataren zu führen hatte. Mit ſolch treuherziger 
Friedfertigkeit allein hätten die Germanenvölker trotz Donars 
Hammer und ſeiner Kraft vor den bald an Kultur, bald an 
Zahl unermeßlich überlegenen Feinden nicht beſtehen können 
und wären nicht im Lauf der Jahrhunderte ſiegreich von Aſien 
quer durch ganz Europa nach Spanien, Süditalien und 
Afrika und in die neu entdeckten Erdteile vorgedrungen, 
hätten Rom, Byzanz und Paris überwunden und den ehernen 
Fuß auf den Nacken des Slaventums geſetzt. Da hat es 
denn von Anbeginn — danken wir Wotan dafür! — dem 
germaniſchen Stamm auch nicht an großen, kühnen und 
liſtigen Staatsmännern und Fürſten gefehlt, welche mit über— 
legener Politik die Geſchicke der Völker in Frieden und Krieg 
zu ihren geheimen und rettenden Zielen geſteuert. Schon 
jener Cherusferfürit Armin, deſſen dämoniſche Geſtalt 
im Eingangsthor unferer Gejchichte ſteht, war in ftantskluger 
Arglift kaum minder groß als an Tapferkeit. Die Not ver 
Bölferwanderung hat dann manchen ränkekundigen Fürſten er- 
zogen, welcher byzantiniſcher Schlauheit mehr als gewachjen 
war: und bei tem Bild eines unter ihnen, des gefürchteten 
Meerkönigs Genjerich, des Bandalen, der aus feinem Hafen 
zu Rarthago fein Raubihiff vom Ungefähr, vom Winde, 
treiben läßt gegen die Völfer, „welchen der Himmel zürnt“, 
icheint die Helvenfage geradezu Züge aus dem Wejen Wotans 
entlehnt zu haben: wie er verichloffen, wortkarg, höchit ge: 
ichieft gewejen, unter die Fürjten und Bölfer ven Samen ver 
Zwietracht zu ſtreuen“, er, ber argliftigfte aller Menjchen!). 
Geſchweigen wir Theoderichs und Karls, der Großen, und 
gedenken jofort jener gewaltigen jtaufiichen Kaiſer, Heinrich VI. 
und Friedrich II., welche über Päpfte, Könige und Völker 


1) Siehe Dahn, Könige der Germanen I, Münden 1861, ©. 151. 
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hinweg ihre großartige, oft vielfach verſchlungene Staatskunſt 
mit den Zielen: Rom, Byzanz, Jeruſalem verfolgten: erinnern 
wir uns jenes preußiſchen Friedrich, von deſſen Politik man 
das über Genſerich geſprochene Lob wiederholen mag: — „er 
war früher mit der That fertig als ſeine Feinde mit dem 
Entſchluß“ — und erwägen wir die Werke überlegener Staats— 
und Siegeskunſt, welche wir, von göttergeſendetem, durch den 
„Wunſchgott“ geſchenktem Glück getragen, im letzten Kriege mit 
Frankreich (1870) mit ſtaunenden Augen die deutſche Volkskraft 
leiten ſahen: — und es überſchauert uns ein Ahnen von dem 
aus der Grundtiefe germaniſcher Art geſchöpften Weſen Odins, 
des ſtaatsklugen, völkerleitenden Königs des Sieges. 


Nachdem aus der Naturgrundlage und aus der Geiſtes— 
art Odins im Bisherigen die wichtigſten Folgerungen ab— 
geleitet ſind in großen allgemeinen Zügen, haben wir dar— 
zuſtellen, was im übrigen und im einzelnen zu ſeinem Bilde 
gehört.!) 

Die reiche Fülle ſeiner Verrichtungen, Aufgaben und 
Wirkungen fiel ſchon der Urzeit auf, die ihn verehrte: dieſe 
Mannigfaltigkeit drückt ſich in der großen Menge von Namen 
aus, deren er ſich erfreut gegen zweihundert, in der Edda allein 
fünfundſiebzig), auch hierin iſt ihm fein anderer Gott vergleichbar: 
ja die Germanen laſſen ihn felbit fich veifen berühmen: „Eines 


1; Odin find Adler und Wolf geweibt und feinen Namen tragen 
ein Heiner Wafjernogel (tringa minima, inquieta, palustris et natans, 
Odins-hane, Odens Fugl); auch am ber mienfhlihen Hand ber Raum 
zwifchen dem (wielfah heiligen, im „Däumling” perfonifizierten) 
Daumen und dem Zeigefinger war ihm als ‚Wodens- Spanne“, 
„Woen⸗let“ geweiht. Zahlreihe Ortsnamen, dann Namen von Burgen, 
Quellen, Wäldern, Imfeln find mit Odin-Wotan zuſammengeſetzt, 
Motan: Weg, «Holz, «Haufen, Wedans-burg, :baus, field, Odins:en, -fülla, 
ſala u. 1. w. 
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Namens genügte mir nie, fett ich unter die Völker fuhr“ und 
er zählt num zahlreiche Beinamen auf, welche er bei bejtimmtten 
Gelegenheiten, Fahrten, Abenteuern führte: leider ift unſere 
Überlieferung fo ftüchaft, daß wir von diefen Begebenheiten 
nirgends fonft etwas erfahren! — 

Der Wind beherricht auch das Waffer: jo tritt Odin auch 
als Wafjergott auf, als „Hnikar“ (vgl. ver Ned, vie 
Nire): Er allein giebt als Windgott günftigen Wind, „Fahr- 
wind“ den Schiffern: er wandelt auf den Welten, befchwichtet 
fie, giebt dem Schiff, in das er, verkleidet, fich aufnehmen 
läßt, glüdliche Fahrt: fo wird er denn auch, wie der Luft- 
gott Hermes-Merkur (mit welchem ihn die Römer verwechjelten), 
ein Gott der Kaufleute, ver Schiffs-Frachten. 

Aber nicht nur den Wunſch-Wind jpendet Ddin, fonvern 
als oberjter, als mächtigfter Gott kann er mehr als alle anderen, 
überhaupt alle Wünſche ver Menſchen erfüllen: daher heift 
er „Oski“, der Wunſch, d.h. der Wunfch- Gott, der Wunfch- 
Erfüller. Und diefe Vorftellung war bejonders auch ſüd— 
germanifch, d. h. deutſch: im deutſchen Mittelalter wird noch 
„ver Wunfch“ perfonifiziert und vielfach angerufen und gefeiert!): 
daß der alte Wotan darin verborgen war, merfte man 
nicht mehr. 

As Schlachten: und Siegesgott heigt Odin Walvater, 
Siegvater, Heerſchild (Harbard), Hialmberi (Helmträger): 
dies leitet hinüber auf die Vorftellung des durch den un— 


1) Er bat Hände, Blid, freut fi, zürnt, neigt ſich: meift ftebt „Munjch“ 
bier gleichbedeutend mit göttiicher Wunfh- Gewährung. Wie reich aus: 
gebildet dDiefe Auffaffung Wotans war, beweifen die Sagen von dem 
„Wunſch-Hütlein“, „Wunſch-Säcklein“, „Wunfd: Mantel“, ver 
„Wünſchel-rute“. Auch Gibich, der Geber (nord. Giufi), der Stamm 
vater des Königsgefchlechts der Gibihunge Giukunge) war der Geber: 
Gott Wotan; vgl. unten „Heldenjagen“. 
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ſichtbar machenden oder doch die Feinde erſchreckenden Helm 
Tarnkappe) Verhüllten. So heißt er Grimur und Grim— 
nir!): der Verhüllte. Verhüllt, verkleidet, in unſcheinbarer 
Tracht wandert der Gott unermüdlich wie der Wind) durch 
Midgard, Rieſen- und Elbenheim, überall nach verborgener 
Weisheit ſpürend, ſeine geheimen Pläne, Bündniſſe, Verträge 
verfolgend, die Wirtlichkeit der Menſchen prüfend, ſeine 
Lieblinge beſchützend, die Feinde der Götter ausforſchend, 
überliſtend, unerkannt mit ihnen in Wettgeſpräche ſich ein— 
laſſend, wobei Frage und Antwort wechſeln und derjenige, 
welcher eine Antwort ſchuldig bleiben muß, das Haupt ver— 
wettet und verwirkt hat?): als „ewigen Wanderer“ bezeichnen 
ihn die Namen Gangleri, Gangradr, Wegtamr?). 

ALS geheimnisvoller Wanderer, in unfcheinbarem Gewand, 
tritt der Gott in zahlreihen Sagen und Märchen auf: den 
großen, breiträndigen Schlapphut) Windhut, Wunfch-hut) 
tief in die Stirn gerüdt, feine Einäugigfeit ſ. oben) zu ver— 
bergen, an der man ihn erkennen möchte, in einen weitfaltigen, 





1) Eigentlich beveutet e8 eine Art Helm -gitter, welches das Antlig 
verbirgt, und durch welches hindurch er drohend, jchredend blidt. 

2) Ober ber Wanderer weiß das Geſpräch fo lang hinzuziehen, ben 
eitelm und meugierigen Zwerg fo lang binzubalten, bis die Sonne in den 
Saal jheint und der Dunfelelbe, ver Unterirdiſche, Durch ihren erſten Strahl 
jerfprengt oder in Steim verwandelt wird. 

3) Im Mittelalter wurde daun mander Zug von bem raftlofen ge 
beimnisvollen Wanderer auf den „ewigen Juben“ übertragen: aber keines— 
wegs iſt die ganze Sage von bdiefem aus Wotan hervorgegangen. Die 
wabernde“ Luft (vgl. Waberlobe) bezeichnet fein Name „Wafudhr“, ihr 
leifes Beben „Biflindi“, beren Braufen, zugleich aber auch das Toſen 
der Schlacht „Omi“ (angelfächfiih vöma); er heißt ferner Yggr, ber 
Schredliche (daher Ygg-draſil, S. 24), dann „Bölwerkr“ und „Böl: 
wifi” als der Argliftige, der dur Täuſchung feine Zwede erreicht, Fürften 
und Berfippte durch Zankrunen werfeindet (vgl. ©. 61); andere Namen 
f. oben: der „Mann vom Berge“. 

4) Daber heißt er Höttr, Sidhöttr. 


dunkelblauen, fledigen d. h. wie die Wolfen gefledten) Mantel!) 
gehüllt, mit dichtem Haupthaar (manchmal aber auch Tahl), 
meift mit wirr wogenbem, gran gefprenfeltem Bart, ven Speer 
in der Hand, den Zauber-Ring Draupnir am Finger, ein 
hoher Mann von etwa fünfzig Jahren oder auch wohl als 
Greis, doch gewaltig an ungebrochener Kraft?). 

Aber nicht unſcheinbar, ſondern furchtbar-prächtig, in friege- 
rifcher Helden Herrlichkeit, - tritt ver König und Feldherr ber 
Götter auf, wann er an ber Spite der Ajen, Lichtalben und 
Einheriar ausreitet zum Kampfe gegen die Riefen: dann leuchten 
weithin fein goldener Helm mit den vorwärts gefträubten und 
dadurch Schred einflößenden Schwan- oder Adlerſchwingen (ber 
„Schredenshelm“) und die reich gefchmücte Brünne: auf Sleip— 
nirs Rüden brauft er heran, den Siegesipeer G ungnir fchwingt 
er und jchleudert ihn unter der Feinde Volk mit dem Zauberruf: 
„Ddin hat euch Alle“. 

Und ftattlich auch thront er auf Hlidſkialf, dem „Hoch 
fig“ in Walhall (aber doch nicht bloß wie auf Erben ver 
König und jeder Hofherr den Hochſitz in feiner Halle ein- 
nimmt: e8 iſt eine Späh-Warte gemeint), den nur Frigg, 
feine Gemahlin, mit ihm teilen darf. Hier empfängt 
er als Hroptr (Rufer zum Kampf) die neu eintretenden 
Einheriar. Vor feinem goldenen Stuhle fteht ein goldener 
Schemel: nah Süden oder nah) Weiten jchaut er: denn 
von (Norden oder von) Oſten find, wie die Germanen über- 
haupt, die Ajen, von Odin geführt, hergewandert und nad 





1) Mantel aus Thierfellen ; aber heißt er „ber mantelstragende Gott“: 
Hakul (nord. Mantel-)berand, woraus ber „Öadelberend“ geworben, ber 
al® wilder Jäger dem wütenden Heer vorauf reitet, als Mantel-Reiter 
wirb er zur dem „heiligen Martinus“. 

2) Im Märden ift er oft zum Meinen grauen Männden zufammen- 
geihrumpft, mit Zwergen verwechjelt; der lange Wirrbart verrät aud) den 
König Droffelbart oder Bröſel-bart des Märchens deutlich als Wotan. 

Dahn. Walhall. 5 
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Süden und Weſten zielte ihr Trachten. Zu feinen Füßen 
fauern bie beiden Wölfe (erft jpäter Hunde) Geri und Freki, 
die Tiere der Walftatt, die Walvater heilig: er füttert fie 
mit dem Fleifche des Ebers Sährimmir, — denn er jelbit 
bedarf nicht der Speife, nur des Trankes: und zwar nicht von 
Al oder Met, aber an Wein erfreut er fih‘). Ein Adler 
hängt (oder jehwebt) über vem Wejtthor von Odins Sal, wohl 
iharf ausſpähend. Auf des Gottes Schultern aber wiegen fich 
die beiden Raben (Seite 56) und raunen ihm Weisheit in das 
Dhr. Nachklänge in den Sagen lafjen ven König Oswald (As- 
walt) durch zwölf Goldſchmiede (vie zwölf Ajen) feinem Naben 
die Flügel mit Gold befchlagen oder zwei weiße Tauben dem 
Papft ins Ohr flüftern, was er thun foll, over eine Taube 
Luther die Bibelüberfegung in das Ohr fagen, wobei die 
Taube im proteftantifchen Landen weiß (ber heilige Geift), im 
fatholifchen aber ſchwarz tjt (der Teufel; kaum ift dabei an 
ven Raben Odins zu denken). 

Wir ſahen, aus welchen Gründen Odin wünfchen muß, daß 
möglichjt viele Männer den Bluttod im Kampfe, nicht den 
Strohtod fterben (deshalb rigten fich Kranke mit dem Speer, 
um fo doch „Dvin geweiht“?) zu fterben und „nach larer Aus: 
legung“ die Beringung erfüllt zu haben: „venn alle mit dem 
Speer Geritsten“ d.h. urfprünglich im Kampfe Gefallenen nimmt 
Odin in Anſpruch. Deshalb ſchließt er Verträge, Bünpniffe 


1) Offenbar erft fpät entftanden, nachdem ber Wein bekannt und bes 
vorzugt wurde. 

2) Übrigens wurden auch wohl Söhne ſchon wor oder gleich nach ber 
Geburt von den Eltern in gleihem Sinn „Obin gegeben”, geweiht: man 
erfaufte dadurch des Gottes Schut für das Leben des Sohnes, unter ber 
ihm auferlegten Verpflichtung des Bluttodes: hier tritt an Stelle der Selbft- 
weibe die Weibe dur den Vater. — Man „weibte auch fich jelbft Odin“, 
d. b. verpflichtete fich, nach beftimmmten Jahren (z. B. zehn) in der Schlacht 
zu fallen. 
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mit hervorragenden Königen oder anderen Helven, in welchen 
biefe fich verpflichten, vereinft in der Schlacht zu fallen‘), 
während der Gott biefen feinen Lieblingen und Walfühnen, fo 
lange fie leben (und zwar manchmal für ein übermenjchlich 
langes Leben over für eine bejtimmte Bertragszeit, 3. B. zehn 
Sahre) Sieg?), Ruhm, Beute, Reichtum, auch etwa Weisheit, 


1) Dann ift e8 wohl Odin feitft, der dem bisherigen Schügling in 
ber leisten Schlacht als hoher Greis, das Haupt mit dem breitrandigen Hut 
verbüllt, im blauen Mantel entgegentritt, am befjen „grauem“ Speer bas 
verliehene Siegesichwert zerbricht (oder umgekehrt: ber verliehene Speer 
am Schwert), bejien Stüde aber freilich neu gejchmiedet werben mögen. 
So lange das Schutzverhältnis dauert, lehrt der Gott feine Lieblinge 
fiegen: 3. B. Feinde, welde Zauber gegen Eifen gefeit bat, mit Steinen 
zu Zobe werfen. So lange mag der Schütsling feinen Feinden, ftatt ihnen 
die verlangte Buße zu zahlen, fiegesgewiß zurufen: „Gewärtigt wilde 
Wetter, graue Geere und Odins Gram!“ Der: „ven Tode verfallen 
‘feigr, nicht unfer mobernes: „feige‘) ift euer Führer, eure Fahne fällig, 
gram ift euch Obin“. Darauf ericheint ein gewaltiger Mann im Echlapp- 
but, ſchleudert feinen Speer über die feindliche Schlachtreibe, ruft: „Odin 
bat euch Alle!” und erfüllt dieſe mit wild enticharendem Entjegen. Wie 
Odin überhaupt Menſchenopfer dargebracht wurden, weihte wohl ein Heer 
vor der Schlacht das feindliche Odin, vielleicht unter ber ſymboliſchen 
Form eines Speerwurfes ober Pfeilſchuſſes über die Feinde hin: d. b. im 
Fall des Sieges wurden dann alle Gefangenen ihm gejchlachtet, vielleicht 
auch bie Pferde, umb bie erbeuteten Waffen zerbroden. So hatten (im 
Jahre 58 nah Chr.) die Chatten (Hefien), im Kampfe mit ben Her- 
munburen (Thüringen), um die heiligen Salzquellen {wohl von Kif- 
fingen) des Grenzgebietes die Feinde Mars und Merkur (Ziu und Wotan) 
geweiht: fo die Kimbern vor der Schlaht von Araufio (Orange, am 
6. Ditober 105 vor Chr.) die Legionen (Dahn, Urgeihichte der germa- 
niſchen und romaniſchen Bölfer UI. Berlin 1881, ©. 6, 110. — Dahn, 
Deutſche Geſchichte I. 1. Gotha 1884, ©. 324, 407), und man fand aud 
einmal im der Nordfee ein Schiff, in welchem die Pferde getötet, die Waffen 
abfichtlich zerbrochen ſchienen. 

2) Odin iſt der genialſte Feldherr: er hat die Germanen bie feil- 
förmige Schlachtordnung, „ven Eberrüffel“ (fwinfylfing), gelehrt, mit wel- 
Ger fie denn auch richtig jchliehlich die Legionen Roms zerfprengt und ben 
Erbkreis erobert haben. Seine Lieblinge lehrt Odin, ihnen den Sieg zu 
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Zauberkunft oder einzelne Zauberfräfte verleiht. — Sehr oft 
ift diefe Verleihung gefnüpft an bie Verleihung von Schwert), 
Roß?), Speer, Brünme, Helm, Hut, Mantel, Stab (al& Zauber- 
ftab, Wünfchelrute?), im Märchen auch „Kuüppel aus dem 
Sad“, was aber auch auf den Speer zurüdgeht), Ning des 
Gottes. 

In unaufzählbar mannigfaltigen Variationen wiederholt 
jpäter die Sage) bie8 Motiv des Bündniſſes, des Vertrages, 


fihern, dieſe Schlachtordnung ganz beionders: jo den Dänenkönig Ha— 
rald Hildetand, ben er auch unverwunbbar gezaubert hatte (bafür 
batte der König fich felbft und die Seelen aller Erfchlagenen Odin geweiht), 
der damit ben Schwebenklönig Ingo befiegte. Aber als Haralds Stunde 
gelommen in ber Brawallaſchlacht gegen König Hring, hatte Odin 
auch Diefen die Keilftellung gelehrt, wie der erblindete Harald zur feinem 
Schreden von feinem lachenden Wagenlenker erfährt: dieſer Wagenlenler 
ift der verfleidete Gott felbft, der num dem langjährigen Schübling eigen» 
bändig tötet. Arglift Obins, „Treulofigkeit des Kriegsglüdes“ Liegt aber 
darin nicht ausgebrüdt: der Bluttod ift ja Vertragspfliht und nah an- 
derer Faffung der Sage verlangt Hildetanb ben Tod. 

1) S. unten, zweite Abteilung: Wölfungenfage. 

2) Grane, Sigurbs Roß, das von Sleipnir ſtammte, f. unten Wöl- 
fungenfage. 

3) Die Wünſchelrute, mit ber man vor Allem vergrabene Schäte ent 
bet, aber auch anderen Zauber üben mag, beißt fogar gerabezu felbft 
„ber Wunsch“: fo heißt es im Nibelungenlied von dem Hort, „ber 
wunſch lac dar under, von golde ein rütelin“; bier hat fie die Wirkung, 
den Hort immer wieder zu mehren, wieviel davon entnommen wird, was 
fonft Odins Ring, Draupmir, von dem andere, „ebenfchwere“ träufen 
(in der Edda ebenfalls ein Ring, auch Mimirs Armring) vermag: fpäter 
treten an die Stelle Brutpfennige, Hedthaler, oder der Wunſch-ſäckel. Auch 
begegnen ferner „Wunſch-Würfel“, die „Sieben »meilen=ftiefel" und andere 
„Wunſchdinge“, bie urjprünglih alle von dem MWunfchgott verliehen 
werben. 

4) Ober das Märden: z. B. vom Gevatter Tod, vom Teufel als 
Paten, der dann als Patengejchent ein ‚Wunſch-ding“ ſchenkt, oder bie 
Heilkunft lehrt, aber fih dafür die Seele ausbedingt, um welche er dann 
buch eime Lift geprellt wird: 3. B. er ergreift den Schatten ftatt bes 


ber Verleihung und des fchlieflichen Eingehens des Schütz— 
lings in Walhall: nur daß an Stelle des wohlthätigen, herr: 
lichen Gottes der — Teufel tritt, der die arme Seele zu 
verführen trachtet, um fie fchlieglich in der heißen Qualenhölle 


Mannes, ober e8 wird ihm das erfte Leben, welches ben Kerler verläßt, 
die Brüde befchreitet, zugefagt, aber liftig ein Hund dem jo bebrobten 
Menſchen vworausgeihidt, mit dem fi num der Teufel begnügen muß. 
Der überliftete geprellte Teufel geht aber nicht auf Odin, fondern auf 
den von Odin überlifteten Zwerg ober Riefen zurüd. — Seltner wählen 
fih Odin umb gleichzeitig etwa auch Frigg (oder Thor) je einen Schützling 
unter ben Menſchen oder Bölfern ohme folden Vertrag und ohne Selbft- 
Weihung: beide Götter wetteifern dann, ihrem Liebling mehr Glück zu: 
zuwenben als ber Andere dem Seinigen, und es wird dann wohl Odin 
von Frigg überliftet: fo im der Sage von der Namengebung ber 
Langobarden: diefe wird von Baulus Diakonus dem Geſchicht— 
ihreiber Diejes Volkes (Zeitgenoffen Karls des Großen), nur umvoll: 
ftändig erzählt: fie muß aus anderen Sagen (Märden) ergänzt werben. 
Die fpäteren Langobarben hießen urfprünglih Winiler: bei ihrer Wan- 
derung von ber Eibe gem Südoſten gerieten fie in Streit mit den Ban- 
balen: eine Schladht ſtand bevor: Odin hatte befchloffen, den Ban: 
dalen den Sieg zu ſchenken: Frigg bat um Sieg für die Winiler. Der 
liſtige Gott ſprach, er werde demjenigen Heere den Sieg verleihen, wel⸗ 
des er bei dem Erwachen am folgenden Morgen zuerft erbliden werde; 
bier muß num angenommen werben, er zweifelte nicht, daß dies die Ban- 
dalen fein würden, nach deren Land er, gemäß ber Stellung feines Bettes, 
zuerft Kliden mußte. Aber Frigg kehrte unvermerkt fein Bett um, ſodaß er 
beim Erwachen zum entgegengefetsten Himmelsfenfter hinausblidte. Außer: 
bem hatte fie den Winilern geraten, ibre Weiber vor ihrer Schlachtreibe 
aufzuftellen mit gelöften Haar, das fie wie einen Bart an ben Mund 
drüden ſollten. Erwachend rief Odin erftaunt: „Was find das fr Lang: 
bärte?“ Frigg aber ſprach: „Du gabft ihnen Namen, fo gieb ihnen ale 
Patengejchent auch den Sieg“. (Nach germanifcher Sitte war mit ber 
Namengebung die Berpflihtung zu einem Geſchenk verlnüpft. Obin 
mußte das wohl gewähren, ba er ja bie Winiler zuerft erblidt hatte: 
dieſe aber hießen fortab Lango-barben. — Es find wohl zwei verſchiedene 
Fafjungen der Sage im Schwange gewejen: denn die Siegverleihung wirb 
bier zwiefach begründet. 
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zu peinigen: an die Stelle tiefgründiger, poeſievoller Ideen des 
heidniſchen Altertums hat das Mittelalter auch hier wieder ein- 
mal feine häßlichen Fragen gejtellt. 

Sp ift das Vorbild, der Typus der Fauſt-Sage, welche 
durch Goethe eine Nationaldichtung geworden, das alte Wotans- 
Büntnis: der Zaubermantel des Doktor Fauft ift lediglich ter 
alte Mantel Odins, auf dem er feine Schütlinge entrüdt, 
durch die Luft über Länder und Meere führt!). Es iſt 
wunderbar, wie zähe vie Volksſeele fejthält die uralten Typen 
ber Sage: nur ber Inhalt, d. h. die Menjchen und Verhält— 
niffe, welche hineingegofjen werten, wechjeln, aber die Form 
bleibt bie gleiche: jo find im 19, Jahrhundert vor unjeren 
Augen zwei Sagen entjtanden, die Eiſenbahnſage (ungefähr 
1855) und die Bismardjage (1866), welche lediglich bie 
alten Wotans-Bündniffe darjtellen, angewandt auf eine moderne 
Erfindung und einen höchft modernen Mann. 

Bon allen modernen Erfindungen hat auf die Sinne unferes 
Landvolkes (in Bayern z. B. in den Gegenten um Rojenheim) 
ben größten, aber auch unheimlichiten Eindruck gemacht 
dad Dampf und Feuer fchnaubende, lindwurmähnlich daher— 
braufende Ungetüm, welches pfeilgefchtwind Menſchen und hoch— 
getürmte Laften durch die Lande trägt und welches wir Eijen- 
bahn nennen. Als num zuerjt dies wilde Wunder in die ftillen 
Alpenthäler drang, bemächtigte fich feiner ſofort die fagen- 
bildende Phantafie: aber fie jchuf in der Eifenbahnfage nichts 
Neues, ſondern wandte darauf an die uralte Formel des Wotan- 


1) Belaunt ift auch jene Wendung ber Sage, wonach der Menid 
burh Vertrag mit dem Teufel die Kunft gewinnt, alle Krankheiten zu 
heilen, ober doch bie töblichen fofort zu erfennen, indem er den Teufel zu 
Häupten bes Bettes fichen ſieht. Aber um die geliebte Königstochter zu 
retten umb zu gewinnen, brebt ber Arzt das Bett herum, ber Teufel, 
ber geprellte, fieht num am Fuß⸗Ende und die Kranfe geneft. 


— — 


(Zeufels-) Bünbniffes und lehrte: nicht Menſchen vermochten 
dies Werk zu erfinden, der Teufel (Wotan) hat e8 dem Inge 
nieur verkauft, um den Preis feiner Seele — und der Seele 
des zuletzt einfteigenden Paſſagiers): darum hüte man fich biefer 
fette zu fein. — Genau dem Wotan- Typus entipricht ferner bie 
Sage, welche während des öfterreichifchen Krieges von 1866 nie- 
mand Geringeren zu ihrem Gegenjtand machte als den nun— 
mehrigen Kanzler des beutjchen Reiches. Die überrafchenden 
Erfolge der preußiichen Waffen wurden ausfchliegend dem Zünd— 
nabelgewehr zugeſchrieben: dieje Siegeswaffe aber hatte nach der 
Sage der veutjch-öfterreichiichen Bauern nicht der ehrenwerte 
Herr Dreyfe in Sömmerda erfunden, fonbern dies Gewehr, 
das von fich jelbit ladet und losgeht, wenn ver Preuße darauf 
klopft, hat der Teufel (vd. h. Wotan) „vem Bismard“ verkauft: — 
natürlich um ben Preis, den er von je bei feinen Verträgen 
fich ausbebingt: — ben Preis feiner Seele: der Fürft Bis— 
mard mag e8 fich jchon gefallen lafjen, daß er jo nachträglich 
noch als der legte ver Einheriar nah Walhall gelangt, wenn 
man den Drt auch heutzutage jchlimmer nennt. — 

Aber ſchon viel früher wird in den Sagen Odin-Wotans 
oder des Teufeld Mantel (oder Roß) Helven, jeinen Lieblingen 
(oder Männern, welche ihre Seele dem Teufel verkauft), ver- 
lieben, um fie aus weitejter Ferne über Meer und Land noch 
rechtzeitig zur Abwendung einer drohenden Gefahr in bie Hei- 
mat zu jchaffen: fo 3. B. den Kreuzfahrer (Heinrich den Löwen) 
aus dem gelobten Land auf jeine Burg gerade an dem Tage, 
an dem feine Gattin, die ihn nach Ablauf beredeter Frijt für 
tot halten muß, zur zweiten Ehe fchreiten fol. Das Rof 


1) Diefe Sagen berühren fi mit den „Bau-Sagen“, wonach ein Riefe 
(ipäter der Teufel), auch wohl ein Zwerg, ein Werk für die Menden voll- 
endet, wofür er fih ein Kind (bes Königs Tochter) oder Weib verfprechen 
läßt, f. unten die Sage von Swabilfari, Buch III, Kapitel 1. 
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Odins (der fchwarze, graue Hengſt) kommt freilich auch manch— 
mal ohne Reiter, aber gezäumt, und gefattelt, um den Helden 
dem DBertrage gemäß, zu mahnen, daß es num Zeit fei, zu 
fterben, zu Odin zu fahren: d. h. urjprünglich nad Walhall, 
dann wohl auch in die Totenwelt. — Und im Mittelalter 
ift e8 das Roß des Teufels, welches den Unfeligen in die Hölle 
abholt, der unweigerlich folgen muß: jo Dietrich von Bern. 

Hieran reihen fih die Sagen von den Entrüdungen 
der in Berge, Höhlen, in die Unterwelt entführten Könige 
und Helden: urfprünglich ift der Berg Walhall (Seite 27) 
und die Helden werben, dem Vertrage gemäß, ihnen zu hober 
Ehre, in Odins Sal entrüdt, wo fie mit anderen Ein- 
beriarn feine Tafel teilen, fchmanfen, zechen, Waffenfpiele 
treiben: der Sal im Berge ftrahlt daher von Gold und 
Waffen: und ver König im weißen Bart ift Odin felbft: 
erſt fpäter ift Karl der Große im Untersberg oder 
Friedrich I. im Kiffhäuſer an des Gottes Stelle getreten. 
Früh iſt aber die Totenwelt als Ort ver Entrüdung gedacht: 
Dietrih von Bern, Karl oder Friedrich gelten dann felbit 
als entrücdte Helven, als Gäſte oder Gefangene der Toten: 
welt und jchlafen hier ven Todesſchlaf, bis eine weit aus- 
ſtehende Bedingung erfüllt wird, fie nun auf die Oberwelt zurück— 
fehren und ihrem von Feinden hart bevrängten Bolt Hilfe 
bringen dürfen?). 


1) Diefe Vorftellung einer erft in unabjehbar fpäter Zeit, unter höchſt 
erſchwerenden Borausjegungen, fich erfüllenden Bedingung höchſter Gefahr 
und ſchließlicher Errettung durch den entrüdt, verzaubert, in Todesichlaf 
verjenkt gewefenen Helden und jein Heer hängt, wie wir feben werben, 
mit der Götterbämmerung wenigftens fofern zufammen, als auch dieſe erft 
eintritt, wann Naglfar, das Schiff, fertig iſt ſ. unten), was in unab— 
ſehbarer Zukunft erft zu fürchten ftebt: wielleicht ift bier ein Bindeglied ber 
Sage verloren, wonach Odin, die Ajen und die Eiuberiar den von den 
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Bor Allem ald Herr und König von Walhall wird Obin- 
Wotan verehrt: „Wal“ ift ver Inbegriff ver in der Schlacht 
nah Wahl der Wal-Küren, die darin Odins Weifungen 
zu folgen haben, Gefallenen: dieſe alle find Wal-vaters Wal- 
Söhne und gehen ein in Wal-Hall (Seite 28). 

Odin erfüllt daſelbſt in idealer Weife alle Pflichten des 
gaftfreien Wirtes, des „milden“ d. h. freigebigen Königs, ver bie 
Einheriar (Schredens-Fämpfer) mit allem ehrt und erfrent, 
was das Herz eines germanifchen Gefolgsmannes in der Halle 
des Gefolgherren von diefem nur irgend begehren mag. Iſt eine 
große Schlacht zu gewärtigen, aus welcher viele Helden auffteigen 
werden in Walvaters Sal, läßt diejer jorglich ſchon vorher das 
Mahl rüften. Ehrerweifend geht er ven Ankömmlingen bis an 
die Schwelle entgegen: feinem Liebling Helgi bot er fogar 
an, zur Entſchädigung, weil gar jo früh dieſem Helven das 
Schutverhältnis gelöft ward (j. unten), die Herrjchaft in Wal- 
ball mit ihm zu teilen. 

Seven Miorgen wappnen fie fich, gehen in ven Hof, fällen 
einander im Kampfipiel mit Wunden, die jofort wieder heilen. 
Kam der Mittag, fo reiten fie heim umd fegen fich mit Odin 
an ven Trinktifh. Sie trinten Al over Met aus dem Euter 
ber Ziege Heidrun, und ſchmauſen von Sährimnirs Fleiſch 
(Seite 28). 

So leben fie fonder Sorge Tag um Tag für unabſeh— 
bare Zeiten (d. b. bis zur Götterbämmerung) in den Freuden 
des Kampfes, des Schmaufens und Zechens, bedient von ben 
ſchönen weißarmigen Schilomäpchen, Wunſchmädchen, ven Wal- 
türen (f. unten), welche die geleerten Hörner jofort wieder 
füllen: man fieht, die Germanen haben ihr Ideal irpifchen 


Rieſen fchon lange hart beprängten Menfchen erft im äußerſten Drange der 
Gefahr zu Hilfe eilen konnten. 
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Lebens einfach nach Walhall übertragen, und man begreift es, 
daß dieſe Helven lachend ftarben in der Schlacht, „freudig 
iprangen in die Speere und den Tod“, gewiß, zu Walhalls 
Freuden einzugehen. Wenn aber nur eine plumpe und rohe 
Auffaffung das Heldentum der Germanen auf diefen Wunſch, 
nah Walhall zu gelangen, zurüdführt, erkennt tiefere Völker— 
pſychologie, daß umgekehrt der Friegsfreudige Heldengeiſt un- 
jerer Ahnen jenes Walhall-Bild geichaffen hat, in welchem nicht 
„Bier und Schweinefleiih“, jondern die Kampfesfreute, ver 
Siegesruhm, die Ehre, mit Odin den Tiſch zu teilen, bie 
höchite Wonne gewährten. 

Als Gott der Friegerifchen Begeifterung und des Sieges 
jowie der geheimen Zauberfünfte (Seite 55) erfüllt er feine Krie- 
ger mit Berjerferwut: nadt, ohne Panzer und Schild, fprin- 
gen fie, ſtärker als Bären und Stiere, gegen die Feinde, welche 
Odin durch Schred blendet oder betäubt, während jenen weder 
Feuer noch Eifen fchadet. Im den Schlachten feiner Lieblinge 
fümpft er mit, auf weißem Roß, mit weißem Schild: oder er 
bedient jich eines Zauberbogens, der ganz Hein ausfieht, aber 
größer wird beim Spannen: zehn Pfeile zugleich legt er auf 
die Sehne und zehn Feinde erlegt er auf Einen Schuß. 

Aber Odin ift auch in dem Sturm, welcher, zumal in 
ben Zeiten ber Tag: und Nachtgleiche ven bald nahenven 
Frühling verfündend und Fruchtbarkeit und Wachstum ſpendend, 
über die Länder hinbranft: er ift der Anführer des wütenden 
Heeres (Wuotis-, auch Muotis-Heer), der wilden Jagd. 
Jene Naturgrundlage diefer Sagen und Glaubensgebilve ift 
zweifellos: gerade in den „Zwölf Nächten“ von Weihnachten 
bi8 zum Tage ver heiligen drei Könige — aljo in der Zeit 
ber Winter-Sonnenwende — „jagt Wotan im Walde die 
Holzweiblein“ d. h. der Sturm knickt die von weiblichen Wefen 
befeelt gebachten Bäume, Im diefer Zeit hielten wohlthätige 
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Mächte ihren ſegnenden Umgang durch die Gaue: es ſind 
die Lichtgötter ſelbſt, die Aſen, an ihrer Spitze ihr König 
und die Königin, welche zu der Zeit, da das Licht auf Erden 
am ſchwächſten geweſen (alſo etwa November und in den erſten 
Wochen des Dezembers), Midgard verlaſſen und ſich nach 
Asgard zurückgezogen hatten, nun aber bei zunehmendem Zages- 
lichti) wieder ihren Einzug halten: im Mittelalter, da bie 
Götter zu Teufeln geworben, glaubte man baher folgerichtig, 
daß um biefe Zeit die böſen Geifter volle Freiheit und Macht 
gewinnen, auf Erben zu jchalten und zu walten. 

Aber obwohl es nun der Teufel ift, der das wilde Heer 
burch bie Lüfte führt, gilt es boch als Vorzeichen großer 
Fruchtbarkeit des Jahres, wenn man in jenen Nächten pas 
„Muotis-Heer* recht laut ertojen hört — eine Erinnerung an 
die alte wohlthätige?) Bedeutung diefer Ritte: beshalb, d. h. 


1) Infofern ift Wotan aud ein Frühlingsgott: er berührt fich bier 
mit Freyr ober Balbdur-Sigurb-Siegfrieb und tötet, wie biejer, ben Winter: 
Drachen durch Speeresftoß von feinem weißen Rot berab; während Sankt 
Georg oder Sanlt Michael an Stelle Freyr-Baldurs getreten, bat Sant 
Martinus, ein Friegerifcher Heiliger, beffen Mantel (Kappa) den fran- 
zöſiſchen Königen in der Schlacht nachgetragen wurde, eben diejen Mantel, 
dann Roi und Schwert mit Odin gemein, 

2) Daher auch der Zug, daß, während im allgemeinen bie Menſchen 
bas wilde Gejaib zu fürchten haben, manchmal der Wildjäger reihe Ga- 
ben für geringe Dienfte 4.8. für Halten feiner Hunde, füttern feines 
Pferdes) ſpendet: auch daß es Schuß vor ihm gewährt, wenn man fidh 
auf Pflug und Egge febt, erinnert an die alte, bem Aderbau freund: 
fihe Gefinnung ber Umziehenden; ber Kreuzweg oder ein Baumſtumpf 
mit einem eimgejchnittenen Kreuz gewährt dagegen ald Symbol des Ehrijten- 
tums Schutz wiber bie Teufel, d. b. die alten Heibengötter ber Luft. Wer 
freilich frech in ihr Halloh!-rufen einftimmt, der muß zur Strafe mit jagen: 
er wirb emporgemwirbelt, mit durch bie Luft gerifien, balbtot, wahnfinnig, 
weit von feinem Weg ab niebergelaffen: und wer fich einen Beuteanteil 
ausbittet, dem fällt wohl eine blutige Menjchen-Lende auf den Kopf: denn 
bie Jäger des Muotis-heeres find Krieger, welche Menſchen erjagen. 


wegen ber Spenbung ber Fruchtbarkeit, find unter der wilden 
Jagd auch fo viele weibliche Geftalten. Im Mittelalter find 
im wütenden Heer freilich nicht mehr Götter und Göttinnen, jon- 
bern Verbrecher, Selbſtmörder, Meineidige, Sonntagfchänder, 
Wildſchützen, namentlich auch leidenfchaftliche Jäger, welche 
ftatt der himmliſchen Seligkeit ewige Jagdfreuden fich ge- 
wünjcht haben. 

Es ift auffallend, daß, während doch Jagd neben Krieg 
eine Hauptbejchäftigung, ja eine Hauptleidenfchaft ver Germanen 
war, eine bejondere Jagdgottheit, der Artemis- Diana ent- 
iprechend, bei ihnen nicht bezeugt ift (abgefehen von Uller, 
dem winterlichen Jäger) : vielleicht war Wotan als Führer ber 
Jagd durch die Luft auch Gott der Jagd auf Erben. 

Aber oft ift es nicht ein Jagdzug, fondern ein Heer von 
Kriegern, was Wotan durch die Lüfte leitet. Dann führt er 
die Götter und die Einheriar aus Walhall (oder „aus dem 
hohlen Berge“) zum Kampfe gegen die Riefen, und es berührt 
fi hier die Sage mit der oben evörterten von dem erretten- 
ben Heere, welches von Karl dem Großen oder von dem Rotbart 
im Augenblide höchjter Bedrängnis des beutjchen Volkes aus 
dem Berge zur Hilfe herausgeführt wird: hört man das wü— 
tende Heer, fieht man etwa gar in ben Wolfen Gewaffnete 
dahin jagen, fo bebeutet dies den balvigen Ausbruch großen 
Kriegest). 

Und nicht nur auf Erden wandert „Wegtamr“ (Seite 64), 
auch am Himmel zieht er unter den Sternen Hin: er führt 

1) Die Namen und die Schattierungen ber Sage find Tanbichaftlich 
ſehr verfchieden: der Robenfteiner der Schnellertsgeift), ber Dürſt, ber 
Hadelbärand (db. h. hökul-barand, der Mantel-Träger = Odin Seite 65), 
der Helljäger, ber Wote. Außer ben beiden großen Kaifern werden wohl 
auch König Artus, König Waldemar, Roland, ber treue Edart, Dietrich 


von Bern als Führer bes wütenden Heeres genannt, ebenfo wie als Führer 
ber errettenden Schar im letzten Kampfe. 


bier die Milchſtraße (auch „Helweg“) entlang den „Odin: 
Weg“ over „Irings- Weg“, auf einem himmlischen Wagen — 
dem befannten Sternbild — „Wuotans-wagen“, der auch 
„Irmins“⸗ oder „Karls- Wagen“ heißt (daher ift Wotan 
„der ewige Fuhrmann“). 

Den Wegen am Himmel entfprechen Wege auf Erben in 
den einzelnen Reichen: fo durchzog England in ver Angel: 
jachfenzeit eine „Irminftraße*“ von Nord nah Süd, und auch 
die englifhe «Vaetlinga-straet« findet ihre Wiederholung 
am Himmel. Die großen Heer-, Volks⸗, Königs-ftragen ftan- 
ven unter erhöhtem Friedensichug, waren Wotan geweiht, und 
ber wandernde Gott war auch der Gott der Wege?). 


1) Übrigens gebricht es nicht ar Spuren, daß in „Irmin“ nicht Odin, 
vielmehr Thor oder Tyr zu fuchen. 

2) Die widtigften Seiten von Odins Weſen und Wirken verfucht 
folgendes Gedicht zufammenzufalfen (aus „Odins Troft” von Felir Dahn, 
V. Auflage, Leipzig 1883, ©. 454): 

„Aller Aſen acht! ih | Den edelften Odin: | Weisheit fein Wort, 
Bunder fein Werl, | Wonnig fein Wehn. | Wann in weihem Weben | 
Frühe Frühlings: | Knospen er küßt, | Können die Kleinen bie Kelche | 
Nicht mehr fhlummernd verfchliehen: | Sie öffnen die Augen | Und hin- 
weg füßt er kojend | Ihren erften Atem. 

Aber Odin aud | Stürzt im Sturm die Stämme | Uralter Eichen! | 
Sein Hauch heist die Helden | Im tapfre Thaten und tapfern Tod: Ju— 
beind und jauchzend jagen fie jüb | Im fpigige Speere, in gejhwungene 
Schwerter: | Selig im Siege, getroft auch im Tode. | Denn fie wiffen: 
es werben bie weißen Walfüren | Zu Walhalls Wonne tragen die Treuen, | 
Die lachend erlegen, fehtend und fallend | Für die heilige Heimat und 
des Haufes Herb. | Auf Erben aber ehrt fie unendlich | Der Sänger Ge— 
fang: fie Ichen im Liebe! | Im den Hallen noch bört man barfen von 
Helden, | Die hoch der Hügel hat überhöbt. 

Wer aber wies die Sänger, zu fingen? | Wer lehrte das Lieb und 
die ballende Harfe? | Wer anders als abermals Odin der Edle! | Der 
Schläger ver Schlachten ift felber ihr Sänger: | Sangvater ift Siegvater, | 
Siegvater Sangvater zugleich! 





Und wer wies der Weisheit gewundene Wege | Dem begierigen Geift, 
dem forſcheuden Frager | Nah Anfang und Ende des unendlichen Alles ? 
: Was da gewonnen an Wiffen und Wahrheit | Der mübfeligen Men— 
fhen grübelnder Geift —: | Alles bat Odin uns offenbart! | Er hat das 
bobe, das heil'ge Geheimnis geritter Runen | Seine Lieblinge löfen ge 
Ichrt! Stumm, doch verftändtiich, mit ſchweigenden Schritten, | Ein heiliger 
Heroid, ſchreitet bie Schrift: | Ein berebter Bote von Volk zu Boll | Trägt 
fie getreulich köftliche Kunde, | Wachfende Weisheit pflegend und pflanzenb | 
Bon Geſchlecht zu Geichleht: | Wie des Feuers Flamme | Selbft nicht ver: 
fiegt, ob e8 auch andern oftmals | Segen fprübenb gefpenbet. 

Netter und RNater | Der mühvollen Menfchbeit | If der Rabenum— 
raufchte | Runen-Bater: | Alles ift Odin, was boch ift und berrlich, | Was 
wonnig und weile, was ftolz und was ftarf! | Lobt ihm im Liebe, ehrt 
ibn mit Andacht, fo lang ihr lebet: Und fallet einft berrlich, in Helmen, 
als Helden | Daß fröhlich ihr fahret nach Asgard zu Odin, | Ewig in Wal. 
balls Wonnen zu wohnen. 


Zweites Kapitel, 


Thor:Donar, 


Die Naturgrundlage von Odins mächtigem Sohn!) Donar, 
nordiſch Thörr, ift, wie fein Name befagt, das donnernde 
Gewitter: nach feiner idealen Bedeutung aber iſt er ber 
ſchützende Gott des Aderbaues und — folgeweife — aller 
menschlichen Kultur, 

Der Zujammenhang diejer auf den erften Anblick befrem: 
denden Verbindung liegt darin, daß das Gewitter nicht im feinen 
den Menſchen und ihren Werfen fehäplichen, jondern in feinen 
dem Aderbau wohlthätigen, die Erde befruchtenden Wirkungen 
als die Naturgrundlage des Gottes gefaßt wird: nicht der Blitz, 
der den Pflüger und fein Rind hinter dem heiligen Pflug erichlägt 
and bie gefüllte Scheune entzündet, nicht der Gewitterfturm, der 
dem Gehöfte das Dad von dem Haupte wirft, nicht der Wolfen: 
bruch, der die Herde dahinſchwemmt, oder ver Hagel, welcher die 


Saaten zeriehlägt: — nicht ſolche Wirkungen des Gewitters 
gehen aus von Donar, dem Beſchützer des Baumannes, „der 


Menjchen Sreund“ —: dieſe find vielmehr die Werke feiner 


1) Seine Mutter ift die große Erdgöttin Jörd, feine Gemahlin beißt 
Sif if. unten), beider Tochter iſt Thrud; Sifs Sohn aus früherer Ehe, 
alio Thors Stieffohn, ift Uller; durch ISarnjara (Eifenftein?), eine 
Ricfin, ift Thor Bater von Modi und Magni (Mut und Kraft). 


Feinde, der NRiefen, eines älteren riefiichen Donnergottes 
Thrymr) und ver Sturm: und Hagelriefen. Donars 
Senbungen, Gaben und Werfe find vielmehr der befruchtende, 
warme Gewitterregen, welcher das Satkorn!) aufquellend 
feimen läßt und in würzigem Brodem aus den befeuchteten, 
dunkelbraunen Schollen wieder in bie gereinigten Lüfte fteigt: 
jein Atem ift der erfrifchenve, erquicdende Hauch, welcher vie 
brütende Schwüle des Sommertags in wohlige Kühlung auf: 
(öft und feines kräftigen Armes That ift die Zerjchmetterung 
und Zermürbung des öden, unfruchtbaren Felsgebirges durch 
den Wurf feines nie fehlenden und nach jedem Wurf von felbft in 
jeine Hand zurüdfliegenden Steinhammers (die älteften Waffen 
und Werkzeuge der Germanen waren von Stein) Miölnir, 
des Zermalmers?) : die troßigen Häupter der Steinriefen trifft 


1) Thors Tochter Thrud (Kraft war in des Vaters Abweſenheit 
dem Hungen Zwerg Alwis verlobt: beimgelehrt hebt Thor das Berlöbnis 
auf oder will doch die Tochter dem Zwerge nur lafien, wenn biefer alle 
feine Fragen beantworten könne: er bält ibn nun fo lange mit Fragen 
bin, bis bie Sonne in den Sal fcheint und der Dunfelelbe zu Stein 
erftarrt. — Uhland im feinem bochpoetifhen Mythus von Thor, Stutt- 
gart 1836, deutet Thrud-vang (Kraftsanger), Thors Gebiet, auf das 
fruchtbare Bauland: feine Tochter ift das Satkorn, welches, in die Erbe 
verſenkt, während des Winters, wann der Gewittergott fern ift, für immer 
ben Dumtelelben verfallen jcheint, aber bei ber Ridkehr des Donnergottes 
befreit wird, indem e8 aus dem Schoß ber Erbe hervor in Halme fprieht. 

2) Nah dem Bolksglauben ſchleudert der Blig keilfürmige „Donner 
fteine*, „Donmnerärte”, „Donnerhämmer“, tief, jo hoch wie Kirchtürme ragen, 
in bie Erbe: fo oft e8 von neuen bommert, fteigen fie der Oberfläche 
näher, nad vielen Jahren kann fie ein Hahn aus dem Boden jcharren (9. 
Grimm, D. Mythologie 3. Aufl. Göttingen 1854, I. S. 161). Obzwar 
Miölnir die befte aller Waffen, war doch den Zwergen, welche den Hammer 
fertigten, der Stiel zu furz geraten: — ein Zug des Humors, ber befonbers 
Donar, den Gott der Bauern und ber Knechte, gern in bas Komiſche 
zieht: bei aller Verehrung fteht er nicht “in fo erhabener geheimnisvoller 

Unnahbarkeit wie Odin, und muß ſich auch wohl einen Scherz gefallen 
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er mit zertrümmernden Bligen!) und verwandelt allmälig bie 
Schroffen von Kalt, Granit und Bafalt, welche jeves Wachs- 
tum ausfchließen, dem Pflug des Menjchen nichts gewähren, 
zerbrödelnd und verwitternd im fruchtbares Bauland, das ber- 
einft die golden wogende Ernte tragen mag. 

Sp tft der Gewittergott zugleich der Gott des 
Aderbanes, der jchütende Gott des Bauern?) : ausprüdlich 
wird er im Gegenjag zu Wotan, dem Gott der Könige und 
Helden, der „Bauern-Gott* genannt. Daher zieht er durch die 
Lüfte auf rollendem Wagen, deffen Räder eben das Geräufch 
des Donners erzeugen, dem Säemann Segen herunterftreitend: 
baher wird fein Wagen?) von den ihm heiligen Ziegenböden 
TZann-gnioftr und Tann-grisnir, Zahn-Kniſterer, und 
Zahn⸗Knirſcher, gezogen: — die Ziege, das Haustier der 
Armut, folgt dem Menjchen nachHletternd bis am die oberfte 


lafien. Weil auch Denar im Mittelalter ala Teufel gedacht oder vielmehr 
auf das Bild des Teufels auch Züge von Donar Übertragen mwurben, 
beißt der Teufel „Meifter Hämmerlin“ und jchwingt einen „Zauber: 
bammer“. Dahn, altgermanifches Heidentum im der chriftlichen Teufels- 
Sage, Baufteine I. S. 260, Berlin 1879. 

1) Wir bemerkten bereits (Seite 9), daß alfo bei den Germanen 
nicht, wie bei Hellenen und Italikern, der böchfte Gott den Blitzſtrahl führt; 
daß Thor urjprünglich der höchſte Gott gewefen jet (wie neuerdings wieder 
DB. Peterſen bebauptet: vgl. dagegen Dahn in dem „Magazin für Li— 
teratur ded In und Auslandes“, Januar 1884; auch Dahn, Baufteine V. 
Berlin 1885), darf man aber bieraus fo wenig folgern, als aus dem Um— 
ftand, daß allerdings im manden Gegenden (fo in Norwegen) Thor vor- 
zugsweiie verehrt wurde, ſodaß er geradezu ber As, der „Land-A8“ heißt, 
und daß Heiden vor allem ala „Verehrer Thors“ bezeichnet werben. 

2) „Welch tüchtigen Sinn erweift ein Bolt, das in dem Donner feinen 
beften Freund vernimmt” (Ubland). 

3) Aa, Wagen, daber Olu- Thor: er reitet nie — er fährt ober geht: 
fo watet er durch die vier Ströme zu dem Gericht am Urbar- Brunnen, 
während die andern Götter über Bifröft reiten, die umter feinem Wagen 
in Brand geraten würde. 


—— 


Grenze urbaren Fruchtlandes und unwirtlicher Felſen. Da 
nun aber mit dem Übergang vom ſchweifenden Hirten- und 
Jäger-Leben zu Ackerbau in feſten Sitzen der Anfang aller 
höheren Gefittung gewonnen ift, wird Donar auch zum Gott 
der menſchlichen Kultur überhaupt: fein Steinhammer 
it nicht nur Kriegswaffe im Kampfe gegen die Felsrieſen, er 
dient auch frieblichen Zweden: die Berührung mit vem Hammer 
weiht das Mädchen zur bräutlihen Frau und heiligt 
wie den Becher bei dem „Becherfvieden“ des frohen Gelages, fo 
die Schwelle des Haufes mit erhöhter Befriedung: ber 
Hammerwurf bildet auch das uralte Maß bei Landnahme 
und Landzuteilung, bei der Anfievlung !). Der Hammer 
ihlägt die ehrwürdigen Markffteine in ven Boden, er feftigt 
die Wegſäulen, er fchlägt die ſtämmeverbindende Brüde 
und läßt die Grenzen „enden und wenden“: ja er, der „Weiher“ 
vekorr), weiht zulett noch den Scheiterhaufen, auf welchen 
fromme Hände ven Toten zur leten Chrenfeier gebettet. 
Diefer Gott des germanifchen Bauers ift nun aber — 
und das ift Donars Bedeutung als Ausdruck des germanifchen 
Bolfsgeiftes — niemand anderes als: ver germanifche Bauer 
jelbft, wie er leibt und lebt, wie er arbeitet und raftet, wie 
er zecht und jchmauft, wie er einen guten, berben Spaß 
gern anthut und gern verträgt, gutmütig im Gefühl ver ge- 
waltigen Kraft, plump, oft überlijtet, aber auch, wenn gereizt, 


1) Hierbei ber individuellen Kraft Nüdficht tragend. Hierauf beruht 
das folgende Gebiht, Thors Hammermwurf: „Thor ftand am Mitter 
nadts-Ende der Welt, | Die Streitart [hwang er, die ſchwere: | „So weit 
ber faujende Hammer fällt | Sind mein das Land und die Meere!” — | 
Und es flog der Hammnter aus jeiner Hand, | Flog über die ganze Erbe, | 
Fiel nieder am fernften Sübdensrand, | Daß Alles fein eigen werde. | Seit- 
dem ift’s freudig Germanen-Kecht, | Dit dem Hammer Land zu erwerben: | 
Wir find von des Hammergottes Geflecht | Und wollen fein Weltreich 
erben. Felix Dahn, „Harald und Theano“, Leipzig 1852.) 
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unbändig und ungetüm in alles zerjchmetterndem Jähzorn. 
Diefe wohlbefannten Züge aus dem breiten Geficht des ger: 


manifchen Bauers: — wir finden fie alle wieder in dem Bild, 
das uns die alten Sagen vom rotbärtigen Gott des Donners 
zeichnen. 


Der germanifche Bauer ift der beite Bauer ber Erbe: 
fein Fleiß, feine unermübliche, liebevolle Hingebung an Pflug 
und Aderwerk haben ihn dazu gemacht; unabläffig jchafft und 
ringt er gegen bie Ungunft ver Natur; er gerät in Eifer, in 
einen wahren Zorn der Arbeit, wo es gilt, dem Boden urbar 
Land abzugewinnen. Denjelben Zug bat Donar: unabläfjig, 
unermüdlich ift er Hinter feiner Bauarbeit her: dieſe aber 
befteht darin, nicht zunächſt hinter dem Pfluge zu gehen: — erft 
muß Boden für den Pflug gewonnen fein: und biefen Boden 
zu gewinnen ift Donar unaufhörlich unterwegs!) im Kampf 
mit den Steinriefen: wo er nur ‘ein folches Fels-Ungetüm noch 
unbezwungen ragen weiß, dahin fährt er fofort auf dem 
rollenden Wagen, ihm den harten Schädel zu fpalten, er ge: 
rät in hellen Zorn, wo er die ſpröden Gejellen trifft, er 
weichet nicht, bis fie zermürbt find: es ift der germanifche 
Bauer der Urzeit, der einen grimmen Kampf ums Dafein 
mit dem Gejtein bes Teldgebirges führt: die Stahlhanp- 
ihuhe des Gottes, welche er führt, fi) an dem glühenven?) 
Blitzhammer nicht die Hand zu verbrennen, find bie feiten, 
arbeitharten Fäuſte bes deutſchen Pflügers, der zauberfräftige 


1) Auf ber Fahrt nad Often, weil von Dften her die der Saat jchäb- 
lichen falten Winde kommen, während bie Gewitter von Weſten aufzu- 
fteigen pflegen (b. b. eben in Sfandinavien). 

2) Deshalb heit er: „Hlörridi“, der in Glut, im Lohe fahrende, 
und wegen ber Raſchheit des gleichfam geflügelten Gewitters „Wing- 
thor“, der „beihwingte Thor“. Dieje Namen fehren wieder in Bingni 
und Hlöra, feinen PilegeÄltern {oder Pflege-Kindern: denn föftri 
kann beides bebeuten). 


— 


Stärkegürtel (Megin-⸗Giardr) des Gottes aber, der immer 
wieder neue Kräfte leiht („die Kraft verdoppelt“), wenn man 
ihn fejter anzieht, iſt der Entſchluß unweichender Auspauer, 
bie nimmer erlahmt. 

Auch äußerlich fpiegelt die Erfcheinung des Gottes ven 
germanischen Bauer wider: er ift nicht fein, zierlich ober 
von natürlicher Anmut wie Baldur, nicht geheimnisvoll, groß- 
artig, erhaben, jchön wie Wotan: breitknochig, breitfchulterig, 
breitbadig, mit wirrem, fuchsrotem!) Bart rund um das 
Kinn und die Wangen, wie ihn heute noch der weftfäliiche 
Landmann trägt, um ihn fliegend im Wind oder in der Wut, 
wenn er zornig barein bläft: derb, ja plump, langfam, un: 
gefüg, von fchwerfälliger Bewegung, aber von unwiderſtehlicher, 
bärenftarker Kraft. 

Der deutſche Bauer, fagten wir, ift ein trefflicher Bauer: 
aber er ift auch ein ſehr ſtarker Eſſer und Trinker. 

Auch darin ift Gott Thor ein Vorbild: — oder richtiger: 
ein Nach bild! — des germanijchen Baners, deſſen Verzehrungs— 
vermögen man in ben Polizeiorbnungen des Mittelalters bei 
den Schmäufen zur Taufe, Kirchweih, Hochzeit und Begräbnis 
von Amtswegen Schranken ziehen mußte. Im einem der fchön- 
jten, weil abgerunbetften und einheitlichften Lieber der Edda, 
Hamarspeimt, des Hammers Heimholung, oder Thryms- 
quida, das Lied vom Riejen Thrym (oder nordiſch: Thrymr), 
wird uns erzählt, wie Thor, dem, während er fchlief, der Rieſe 
Thrym? feinen Hammer entwendet hat und nur zurüdigeben will, 

1) Die rote Farbe, die des Blitses, ift ihm heilig: daher auch Tiere 
von roter Farbe: der Fuchs (der Bär dagegen wegen feiner Stärke), das 
Eichhorn, das Rotkehlchen, die rote VBogelbeere (f. unten: die Fahrt nad 
Geirrödsgarb). Außerdem bie Eiche, weil der Blit gern im Eichen fchlägt 
(oder als Symbol der Kraft?). 


2) Vielleicht älterer riefifher Gemitter-Gott, ber aber jebt nur mod 
als ſchädlich wirkend gilt. Acht Raften tief bat er Thors Hammer unter 


—— 


wenn ihm Freya als Braut zugeführt wird, ſich als Freya ver- 
Heidet zu dem Rieſen begiebt und bier beinahe durch jein unge- 
heures Aulangen bei dem Hochzeitsfchmaus fich verrät: die Braut 
verzehrt einen ganzen gebratenen Ochjen und acht Lachſe, ferner 
fämtliches füße Gebäd, welches für alle Mäpchen und Frauen 
beftimmt geweſen war, und trinkt dazu brei Rufen Met. Der 
Bräutigam verwundert fih: „Wer ſah“, meint er kopfſchüttelnd, 
„wer ſah je Bräute fo gierig fchlingen! nie fo viel Met ſah ein 
Mädchen ich trinken“. Der ſchlaue Loft, der, als Freyas Magd 
verkleidet, daneben fitst, weiß freilich Rat, um den durch feinen 
eigenen Durft beinah verratenen Freund heranszulügen: acht 
Zage und Nächte, erklärt er entjchuldigend, babe die Braut 
nichts genoſſen — vor Sehnfucht nach dem Bräutigam. Dadurch 
ift Zeit gewonnen, bis der erjehnte Hammer berbeigebracht 
wird, die Braut zu weihen: — jofort ergreift der Gott die 
vertraute Waffe, — das Herz lacht ihm im Leibe, wie er fie 
wieder ſchaut — und zerfchmettert dem Rieſen und fämtlichen 
Gäſten von beffen Sippe die harten Häupter. 

Auch das Plumpe, Ungefchlachte und Ungefüge, das dem 
germanischen Bauer anhaftet und feine gewaltige Kraft zu: 
weilen ratlos erjcheinen macht, die Unbeholfenheit der Glieder 
und der Seele, fpiegelt fih in feinem Gott. Nach der Schilve- 
rung des erwähnten Liedes wäre ber ftarke Gott, der fich im 
Schlafe feine geliebte Waffe hat entwenvden laſſen, mit all 
feiner jurchtlofen Stärke nie dazu gelangt, feinen Hammer 
auch nur wieder zu fehen, hätten nicht andere für ihn 
kluge Liften erfonnen: darauf weigert er fich noch, fie aus- 
zuführen, er ftränbt fih im feiner bevächtigen Exrnjthaftigfeit, 
Freyas Kleider anzulegen: „mich würden die Aſen weibiſch 





der Erde verborgen: man beutet dies auf bie acht (norbifchen) Winter 
monate, im welchen Gewitter nicht vorlommen, muß bann aber freilich 
Thrym nicht als Gewitter, jondern als Winter-Riefen auffafjen. 
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ſchelten, legt‘ ich das bräutliche Linnen mir an“ — und ge 
bärdet fich dann, auch nachdem er in den Plan gewilligt, jo 
gröblich ungeichidt, daß er in der Ausführung jeden Augenblid 
Alles zu verderben droht. Und ebenjo jpielt er in manchen 
anderen Abenteuern, die er auf feinen Fahrten erlebt, häufig die 
Rolle des (ungeachtet jener Bärenjtärte: — bezeichnend ift fein 
BDeiname „Björn“, der Bär) und troß feines nie erichrodenen 
Mutes durch feine Lift Geprellten und Gefoppten (bei den 
Wanderungen, welche die Götter-Trilogie Odin, Loki und Thor 
in Gemeinichaft unternimmt, trägt Donar oft die Prügel 
davon, eine Rolle, in welcher ihn nach ver Annahme des 
Ehrijtentums bei ven legenvenhaften Wanderungen von Chriftus, 
Johannes und Petrus der legtgenannte Apoftel ablöft), bis er 
etwa, ſpät genug, die Tücken entdedt, die Geduld ihm reißt 
und num freilich nichts der gereizten Kraft des Zornigen wider: 
fteht, der mit jeinem Hammer allen Widerftand in Trümmer 
und Scherben fchlägt —: wer fennt bier nicht die Rolle 
wieder, welche vie jchlichte deutſche Kraft, der „veutiche Michel“, 
— man verzeihe bie Erinnerung an eine für immer vergangene 
Zeit! — durch fünf lange Jahrhunderte oft genug gefpielt hat? 
Denn auch ver Zug fchlichter Gutmütigkeit, die fich hochherzig 
der umgeheuren Kraft nur jpät und zögernd!) zur Abwehr be: 
dient, die Heine Verjtöre, zumal Schwächeren, gerne nachfieht 
und wohlwollend, Eindlich, freundlich ven Geringeren hilft, fehlt 
nicht im gutmütigen Gott des gutmütigften aller Völker. Auf 
einer feiner Fahrten jpricht er in ver Hütte armer Bauers— 
leute ein, welche ihm, va fie jelbjt gar nichts haben, Feine 
Speifung bieten können: va läßt er jeine eigenen beiden 


1) Diefer Zug Thors ift übergegangen in Dietrih von Bern, 
dem aber dann doch im Zorn Feueratem aus dem Munde weht, der jeibit 
Herrn Siegirieds hörnene Haut ſchmilzt. 
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Ziegenböcke ſchlachten und nährt davon ſeine Wirte und 
deren Kinder. 

Endlich aber — auch die unwiderſtehliche Kraft und 
Tapferkeit des Rieſentöters iſt das Bild des germaniſchen 
Wehrmannes: Hat der Feind feinen Grimm gewedt, dann 
„fährt Afa-Thor in feine ganze Stärke“: er bläft in feinen 
fliegenden roten Bart, läßt den furchtbaren „Bartruf“ ertönen, 
jtürmt gradan wider ben Feind und fchleuvert mit niemals 
fehlender Hand den alles zerjchmetternden Hammer. 

Der Aufgabe Thors, den Aderbau zu fchügen, entjprechen 
die meiften an ihn gefnüpften Sagen. So die, wie er zu 
jeinem Knechte Thialfi kam. Auf einer feiner Fahrten kehrt 
der Gott bei einem Bauern ein, jchlachtet ſelbſt feine beiden 
Böde (Seite 82) und gebietet dabei nur ftrenge, die Knochen, 
ohne fie zu verfehren, auf die beiden Bodshäute zu werfen. Als 
aber am anderen Morgen der Gott durch feinen zum Leben 
neu erwedenden Hammer — ein Zug, der durch viele heid- 
nifche Sagen und chriftliche Legenden geht — bie beiden Böde 
wieder belebt Hat, lahmt der eine Bod am Hinterbein: 
Thialfi („Arbeit“), des Bauern Sohn, hatte, um das Mark 
zu fchlürfen, den Röhrenknochen zerichlagen. Den Zorn des 
Gottes zu befchwichten, giebt der Bauer feine beiden Kinder 
zur Buße bin, Thialfi und deſſen Schweiterr Röskwa (die 
Rajche), welche fortab ven Gott überall bin als feine Diener 
begleiten !). 

1) Man bat verfchiedene Deutungen verſucht: jo z. B. foll ber 
Bauer geftraft werben, ber zu leicht zum Marke kommen will, d. b. Raub» 
wirtichaft betreibt. Sehr unwahrſcheinlich! Vielleicht findet man aber 
au folgende Vermutung bebenflih: die vorgermaniihen Pfahlbauleute 
Finnen?) jpalteten regelmäßig, des Marfes wegen, aus Hunger, die 
Knochen: das ift bes Germanen, der vom Aderbau lebt, unwürdig; 
wer es noch fortfetst, verfällt als tiefer ftebender Knecht dem Gott des 
Aderbaues. — Gewarnt follte offenbar werben vor irgend einem Miß- 
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Ähnliche Bedeutung hat die Sage von Thors Kampf mit 
bem Rieſen Hrungnir. Beide hatten fich zum Zweilampf 
ein Stellvichein gegeben an ber Ländergrenze bei Gridtünae- 
gardr. Die Riejen gefellten ihrem Bertreter einen Diener 
Möckurkalfi, ven fie aus Lehm fchufen, neun Naften (ein 
Wegmaß, eine Strede, nach deren Zurüdlegung man füglich 
raften mag) hoch und unter den Armen drei Raften breit: 
fie jegten ihm das Herz einer Stute ein, das aber nicht viel 
taugte, denn als Thor nahte, geriet Mödurkalfi in jchimpf- 
liche Furcht. Hrungnir dagegen hatte ein Herz von harteın 
Stein: Stein war auch fein Haupt, Stein fein Schild, und 
tie Keule oder Stange, welche er auf ver Schulter trug, ein 
Scleifftein. Thor kam begleitet von Thialfi: dieſer riet 
Hrungnir, er möge den Schild nicht vor fich Halten: denn 
von unten werde Thor ihn angreifen: darauf warf jener den 
Schild auf die Erbe und ftellte fich darauf. Nun begann ber 
Kampf zwifchen Thor und Hrungnir, Thialft und Mödurkaffi. 
Im Afen-Zorn fährt der Gott gegen den Riefen und ſchleudert 
ben Hammer: Hrungnir hebt parirend die Schleiffteinftange, 
diefe bricht, ein Stüd fällt zur Erde und daraus find alle 
Wetfteinfelfen auf Erden entftanden. Das zweite Stüd aber 
fuhr in Thors Haupt, fo daß dieſer vornüber fiel: zugleich 
aber hatte Miölniv des Riefen Schädel in taufend Stüde 
zerjchmettert, diejer jtürzte ebenfall® nach vorn und fein un- 
geheurer Fuß fam auf Thors Hals zu liegen, jo daß dieſer 
fich nicht erheben konnte. Vergebens mühte fich Thialfi, der 
inzwijchen feinen Gegner erlegt hatte, ihm zu helfen, vergebens 
auch alle herbeigeeilten Ajen. Nur Thors Sohn Magni, 


brauch: — aber vor welchem? — Daf die Wicberbelebung oder Heilung 
ober Aurüdverwanblung durch Schuld, Eigennug eines Dritten nicht 
voll gelingt, ift eim fehr häufig in germanifcher und frember Sage be: 
geanender Zug. 
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der doch erjt drei Winter alt war, konnte e8: ver Knabe meinte 
lachend, mit der Fauft hätte Er den Rieſen erjchlagen. Da 
fuhr Thor heim, aber der Stein ſtak noch in feinem Haupt. 
Eine Zauberin Gröa, die Mutter Derwandils, bes Keden, 
ward geholt: fie fang ihre Zauberliever über feinem Haupt 
und fchon Loderte fich der Stein. Da wollte Thor ihr danken 
buch die frohe Kunde, er habe von Norden her über bie 
Eli-wagar (Seite 17) watend ihren Sohn in einem Korb aus 
Niefenreich davongetragen (dev aljo, müſſen wir annehmen, 
dort gefangen gehalten worden war). Als Wahrzeichen gab 
er an, Derwandil habe fich eine aus dem Korbe hervorragende 
Zehe erfroren, Thor babe fie abgebrochen und fie an den 
Himmel geworfen, wo fie zu dem Sternbild „Derwandils Zehe“ 
geworben fei: Orwandil felbft werde nun bald fommen. Da- 
rüber freitte ſich Gröa fo ſehr, daß fie ihrer Zauberlieder ver- 
gap — und fo ſteckt heute noch der Stein im Haupte Thors!). 

Diefen Mythus hat Uhland wunderſchön gedeutet: Hrung- 
nir, ganz von Stein, ift die dem Anbau widerſtrebende Stein- 
welt (von at hruga, aufhäufen, aljo das hoch übereinander ge- 
türmte Felsgebirge): „Orotstuna-gardr“, der Drt des Kampfes, 
ift die Grenze zwijchen Steingebild und Bauland: denn grot 
„Gries“ ift Geröll, tun, Zaun, gardr, Gehege): Thialfi ift 
die menschliche, bänerliche Kraft, dieſe ift gewöhnt von unten 
herauf das Gebirge zu bearbeiten: aber Afathor fährt von 
oben einher. Mit vem langen, breiten Lehmſtreifen, der wenig 
widerſtandsfähig iſt, d. b. mit Möckurkalfi, wird auch Menſchen— 
kraft fertig: die Steingebirge zerjchmettert nur ber Gewittergott. 
Der ftürzende Riefe begräbt beinahe Thor jelbjt: verfchüttende 


I: Darum foll man ſolche Steine nicht zum Wurf brauchen, fonft 
rührt fich (fehmerzend) ber Stein in Thors Haupt; darf mar das fo deu— 
ten: bie zur Schärfung ber Pflugihar und anderer Eiſengeräte unent- 
behrlichen Wesfteine ſollen nicht achtlos verſchleudert werben ? 
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Bergſtürze, Thors eigenes Werk, bedrohen das Bauland, 
gerettet wird er durch feinen obzwar noch ganz jungen Sohn 
Magni: die perfonifizierte Willenskraft der Aſen; das Stüd 
Geftein, das in Thors Haupte ſtecken bleibt, ift das Geftein, 
das auch im urbaren Feld der Pflug oft noch findet. Groͤa 
(vgl. neuenglifch to grow) ift das Wachstum, das Saatengrün, 
welches vergeblich bemüht ift, jene Steine zu überbeden, Thors 
Wunden zu heilen: der Sohn Der-wanbil (der mit dem Pfeil, 
dr, arbeitende) ift der fpige Fruchtkeim, der aus der Saat 
bervorftreben und auffchießen will. Thor trägt ihn über bie 
Eisftröme im Korb: d. h. er hat das keimende Pflanzenleben 
unter der ſchützenden Schneehülle vor der Winterfälte geborgen: 
aber „allzufed“ hat der Keim eine Sehe vorgeftredt und fie 
erfroren'). Im der Helvdenjage ift Thor zu Dietrich von Bern 
(Seite 87) geworben: baher ftedt in Dietrichs Stirn ſeitdem 
ein Stein wie in Thors Haupt. Oerwandil aber wird zu dem 
Drendel der Heldenſage, der iſt der „ältefte aller Helven“. 

Thor ward als Blitzſchleuderer, als Donnerer von Römern, 
Griechen und anderen Fremden, ja im deutſchen Mittelalter auch 
von unferem Volk vielfach mit Jupiter: Zeus verwechlelt: jo 
heißt der Donnerstag im Latein des Mittelalters »dies Jovis«, 
die zu Geismar von Winfried zerjtörte Donnerseiche »robur 
Jovise, die vielen Donnersberge montes Jovis, die Pflanze 
Donnerbart »barba Jovise. 

Aber auch mit Herkules warb Thor identifiziert wegen 
des der Keule entiprechenden Hammers, mehr noch wegen 
jeiner Fahrten, in welchen er als Bejchirmer des Menichen 
gegen riefiiche Ungetüme auftritt. Wie es nun des Herkules 


1) Des Riefen erbeutetes Roß ſchenkt Thor feinem Sobne Magni 
zur Belohnung: es beißt Gul-fari, „Solbmähne”: darf man deuten: 
ber fleißigen Kraft giebt der Gott des Aderbaues das goldig ⸗ wogende 
Aderfeld zum Lohne? 
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meiſt bewunderte That war, daß er in die Unterwelt ein— 
drang und dort den Höllenhund Cerberus bezwang, ſo iſt 
auch Thor ſieghaft in die Unterwelt hinabgeſtiegen. 

Mit Loki und dem getreuen Thialfi wanderte er einmal 
oſtwärts gegen Rieſenheim: im einem großen Walde nahmen, 
fie Nachtlager in einer leeren Hütte. Um Mitternacht ent: 
ftand ein Erdbeben: die Hütte fchwankte: fie flüchteten in 
einen Anbau ver Hütte. Bei Tagesanbruch fanden fie im 
Wald einen Mann liegen, der war nicht Hein. Er fchlief 
und ſchnarchte: da merkten fie, daß dies Schnarchen das Erd» 
beben gewejen. Erwacht und befragt, nannte er fih Strymir: 
„Dich branch’ ich nicht zu fragen, ich Fenne dich, Ajathor! Aber 
wo haft du meinen Handſchuh?“ Mit dieſen Worten ftredte er 
den Arm aus und hob feinen Handſchuh auf: da ſah Thor und — 
nicht ohne Staunen! — daß diefer Handſchuh die Hütte und ber 
Däumling ver Anbau gewefen war. Thor, Thialfi und der Rieje 
wandern nun zufammen: abends legen fie fich unter eine Eiche: 
Skrymir jchläft ein. Vergebens ftrengt Thor alle Kräfte an, bie 
Schnüre des Speifebündels zu löfen, welche ber Riefe zufammen 
gezogen, und obwohl er mit dem Hammer zufchlägt, vermag er 
den Schnarcher nicht zu weden. Der Rieſe meint, im Schlafe, 
träumend, bei den wichtigen Schlägen nur, es fer ihm 
eine Eichel auf den Kopf gefallen. Am Morgen trennen fie 
fih. Skrymir jagt, die Fremden würden num bald zu der Burg 
Ut-garb des Königs Ut-gard-Loki gelangen: dort möchten 
fie fich, viet er, nur ja vecht befcheiven betragen: denn die 
Hofmänner jenes Königs würden Übermut von ſolchen Bürfch- 
lein nicht ertragen. — (Der Humor ber ganzen Erzählung tft, 
daß das fonftige Verhältnis zwifchen Thor und den Riejen 
gerabezu auf den Kopf gejtellt wird.) — Das Gitter der Burg 
vermögen Thor und Thialft nicht zu öffnen: fo müfjen fie 
ih denn — recht demütigend — durch die Stäbe hindurch 
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ſchmiegen. Utgardloki erwiedert ihren Gruß nur äußerſt 
geringſchätzig und wundert ſich vor allem, daß Aſa-Thor gar 
ſo klein ſei! Nun beginnen Wettſpiele der Gäſte mit den Hof— 
leuten des Königs: gegen Loki tritt ein Logi auf: ſie wetten, 
wer ſtärker eſſen könne: Loki ißt alles Fleiſch von den Knochen, 
aber Logi die Knochen und den Trog dazu! Thialfi wird von 
Hugi im Wettlauf überwunden. Nun ſoll Thor ein Horn 
leeren, das einige von des Rieſenkönigs Leuten in Einem Zug, 
auch ſeine ſchwächſten Trinker aber in drei Zügen leeren! — Thor 
jevoch vermag, fo viel er fchludt, — und er vermag es (©. 86) 
faum eine Minderung in dem Horn merklich zu machen. Dann 
foll er Utgarblofis graue Kate vom Boden aufheben: aber 
nur einen Fuß lupft die Kae auf, fo gewaltig Thor fich 
müht. Endlich foll er ringen mit einem alten Weib (!), 
Elli, des Königs Amme: aber die Alte fteht unerjchütterlich, 
während Thor bald ins Knie ſinkt. Sehr beftürzt finden 
fih die Gäfte in allen Kraftproben unterlegen. Als aber am 
folgenden Tage ver König fie verabichiedet, deckt er ihnen auf, 
daß fie gejtern nur durch ein Blendwerk getäufcht worden: 
zuerſt habe er in Skrymirs Geftalt jenes Bündel mit Eifen- 
banden zufammengejchmiebet, dann gegen die Hammerhiebe Fels: 
ftüde vorgehalten, in welche Miölnir tiefe Lücken geichlagen : 
Logi war das Wildfeuer (ver Bliß), Hugi der Gedanke, 
das Horn war nicht zu leeren, weil das andere Ende im 
Meere lag, vie „Heine Minderung“ bedeutet die Ebbe. Die 
graue Kate war niemand geringerer als die Midgard: 
Schlange und Elli war das Alter, „das die Stärkiten zu 
Valle bringt.“ Der Rieſenkönig Utgardlofi ift der Todesgott, 
fein Reich die Unterwelt: füglich mag das Alter des Todes 
Amme beißen !). 

1) Mit Afa-Loli ift Utgard-Loli nicht zu verwechſeln: es ift freilich 
folgewibrig, daß der Rieje Logi, der mit Aſa-Loki ringt, das Wildfeuer, 
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Ganz ähnlich geftaltet find bie beiven Sagen von Thors 
Fahrten nah Geirrödsgard und zu dem Rieſen Hymir. 

Loki, deſſen gefährliche Vielgejchäftigkeit vie Götter gar oft 
in jchlimme Lagen bringt, war, zur Kurzweil und aus Neugier, 
einmal in dem von Freya entliehenen Falkenhemd (f. unten Freya) 
auf Abenteuer ausgeflogen, kam in Riefenreih an bie Halle 
Geirröds und gudte zum Fenfter hinein. Er wird ergriffen: an 
den Augen merkt der Riefe, daß jener fein Vogel, jondern ein 
Mann fei: und da Loki nichts gejteht, ſperrt er ihn in eine Kifte 
und läßt ihn drei Donate hungern. Das macht den Falken firre: 
er gejteht, wer er jei und erfauft fich die Freilaffung durch das 
Verſprechen, Thor ohne feinen Hammer und Stärfegürtel nach 
Geirrödsgard zu Schaffen: — alfo waffenlos. Der mutige Thor 
geht gutherzig auf das gefährliche Wagnis ein, des Genoſſen 
Wort einzulöfen. Unterwegs entleiht er von einer Riefin Grid 
(nordifch Gridhr, ver Mutter des „Ichweigfamen Aſen“ Widar) 
deren Stärkegürtel, Eifenhandichuhe und Stab. Der Strom 
Wimur, aller Flüffe größter, jperrt ihren Weg: da umfpannt fich 
Thor mit jenem Gürtel, ftemmt der Rieſin Stab gegen die Strö— 
mung und watet hinein, Loki hält fich unten an Thors Gürtel. 
Der Strom wächſt plöglih, daß er Thor bis an die Schultern 
jteigt, aber der Siegbewußte ruft: „Wachſe nicht, Wimur, 
nun ich waten muß bin zu des Rieſen Haufe: wiſſe: wenn 
du wächjejt, wächjt mir die Ajenkraft eben hoch dem Himmel!“ 
Alsbald merkt er,daß Gialp, Geirröds Tochter, quer über 
ven Fluß geftellt, das Steigen des Waſſers verurfacht. Er 
vertreibt fie durch einen Steinwurf und lacht: „An der Quelle 
muß man den Strom ſtauen“. Am Ufer ergreift er einen 


db. 5. der Bliß ift, den doch Thor ſchwingt: indeſſen gab es offenbar einen 
riefifchen älteren Feuer-Gott wie Donner-Gott (Thrymr): Andere erflären 
das Wild: Feuer als unterirbifches Feuer. Zahlreihe Nahllänge 
biefer Sage finden fich im deutſchen Märchen, 3. B. vom Heinen Däumling. 
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Bogelbeerſtrauch (Seite 85) und ſchwingt ſich ans Land, daher 
ver Spruch: „Der Vogelbeerftrauch ift Thors Rettung“. Im 
Geirröds Halle findet fih nur Ein Stuhl: kaum hat fich 
Thor darauf gejegt, jchnellt der Tückiſche gegen die Dede: 
aber Thor ftemmt Grids Stab zwifchen Stuhl und Dachgebält 
und drückt den Stuhl zu Boden: da begab fich groß Schreien 
und Krachen: Geirröds Töchtern, jener Gialp und der zweiten, 
Greip, waren die Genide gebrochen (fie hatten offenbar heim- 
tüdifh unter dem Stuhle fauernd diefen hochgehoben). Im 
Wettipiel fchleudert der Rieſe einen glühenden Eifenkeil auf 
Thor: aber dieſer fängt ihn mit den Eiſenhandſchuhen der Riefin 
in der Luft: num flüchtet Geirröd hinter einen Pfeiler: aber 
Thor wirft den Keil burch ben Pfeiler, durch des Niefen Leib, 
durch die Wand und draußen noch in die Erde. 

Sehr finnreich und poetifch ift auch Hier Uhlands Deutung: 
Geirröd ift ein Riefendämon der Gluthite, des Hochſommers, der 
fih in flammenden Bligen und in Wolkenbrüchen entlabet: 
feine Töchter, die Lärmende“ und die „Greifende“, find die dem 
Aderbau fo verberblichen überſchwemmungen der Bergitröme 
nah Hochgemwittern. Dieje Gewitter gehen nicht von Thor 
aus (Seite 80), er bekämpft fie vielmehr: feinen Hammer hat 
er eben deshalb diesmal nicht bei ſich: denn nicht Er ſendet 
dieje Blitze: der Hochfommer in ver ſchädlichen Gluthige ift 
rieſiſch!). 

Der Vogelbeerſtrauch wird Thors Rettung, weil „zur 
Zeit, da diefe Beeren reifen, die ſchädlichen Gewitter nach- 


1) Daber fehlen dem wohlthätigen Gott jegt auch Stärkegürtel 
und Handſchuhe, fo vermute ich: Uhland hat nichts darüber. Unerklärt 
bleibt Grid, die Riefin, die ihm beifteht, gegen ibr eigen Geſchlecht: 
Uhland erflärt fie al® Wetter: Zauberin, die aber nun mit dem Zauber- 
ftabe das Wetter „schweigt“ als Mutter bes „ichweigfamen“ Aſen: ſehr 
tühn und wenig befriedigend! 
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lafjen !)“. Der Stuhl ift vie Brüde: Brüdenbauten, wie alle 
Kulturwerke, find Thors Schuß befohlen: von dem darunter 
braufenden, überſchwemmenden Bergitrome werben die Brüde und 
die ihr Vertrauenden, über fie Hinfchreitenden ſchwer gefährvet : 
die Unholdinnen, unter ihr fich hebend, drohen fie nach oben 
bin zu zerfprengen, aber Thor jchügt den ihm geheiligten Bau, 
hält die Brüde aufrecht und beugt die Wildwafjer niever?). 

Dei der Fahrt zu Utgarblofi (Seite 92) war der ftarfe 
Gott wenigftens fcheinbar erlegen, er war wenigjten® gefoppt. 
Zornmütig beichloß er, das zu rächen, zumal an feiner alten 
Feindin, die ihn als „graue Kate“ getäufcht hatte: am ber 
Midgardichlange. Eilfertig, ohne Wagen und Böde, ging er 
in Geſtalt eines Menjchen über die Erde hin und fam abends 
zu einem Rieſen mir. Am andern Morgen machte der fich 
fertig, aufs Meer hinaus zu rudern zum Filchfang. Thors 
Bitte, ihn mitzunehmen, weift er zuerft recht geringjchäßig ab: 
„Wenig wirft du mir helfen, Bürfchlein, bift ja fo Hein und 
jung. Auch wird dich frieren, fahre ich jo weit hinaus und 


1, Auch fehr zweifelhaft: man barf nicht alles deuten wollen: vgl. 
Dahn, beutiher Glaube und Braud im Spiegel der heidniſchen Vorzeit, 
Baufteine I. ©. 184, Berlin 1879; warum z. B. geht Loki mit? warum bat 
Loli Thor in jene Gefahr gebradht? Wohl mur wegen jeiner allgemein 
“gefährlichen felbftiichen Natur. Nicht alle Züge einer Mythe finb aus deren 
Zentrum heraus, z. B. aus ber Naturgrundlage zu erklären: vieles fügt 
bie Phantafie frei geftaltend nach ihrem Schönheitsbebürfmis hinzu (Seite 32); 
follte die Rettung aus der Überfhwenmung durch den Baum bedeuten, 
daß man dur Pflanzung von Bäumen und Sträuchern das Ufer und 
die Deiche feftigt gegen Losipülung? Es genügte wohl der Sage, daß 
jener Baum wegen ber roten Beeren Thor geweiht, befreundet war. 

2) „Der Feuerlkeil, welcher dem Rieſen tödlich zurüdgeworfen wird, 
zeigt, wie im demſelben Element der Gott wohlthätig, ber Rieſe ſchädlich 
waltet“ (9). Unerklärt bleibt auch der Stab Grids, der offenbar an Miöl- 
nirs Stelle treten jollte, aber nur dazu dient, ben Strem zu burchwaten. 
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bleibe ich fo lang branfen, wie ich pflege“. Thor ärgerte fich 
furchtbar: am Tiebften hätte er ven groben Lümmel gleich tot 
geichlagen: aber er bedachte, daß er ja Größeres vorhabe, und 
erwiberte nur: feinetwegen möge ver Rieſe nur fo weit hinaus- 
fahren, wie er wolle: e8 werde fich erſt noch zeigen, wer von 
beiden zuerſt nach der Rückkehr verlangen werde. Da fagte Ymir, 
er möge fich jelbit einen Köder beforgen. Thor war nicht faul, 
ging hin, wo er Ymirs Rinderherde weiven fah, padte ven 
größten Stier, der „Himrisbriotr” (Himmelsbrecher) hieß, riß 
ihm das Haupt ab und nahm es mit in das Boot. Hier ruderte 
er mit zwei Rudern fo gewaltig, daß Ymir zufrieven brummte 
und bald halten wollte: Hier jet fein gewöhnlicher Fifchplat. 
Aber Thor fuhr uftig weiter: Ymir warnte, hier ſei e8 bereits. 
gefährlihd — fo weit draußen — wegen ber Midgarbichlange: 
allein Thor fuhr noch weiter, fehr zum Verdruß des Rieſen, 
der vielleicht jet Gefahr für feine Gefippin ahnte. Thor 309 
nun die Ruder ein, ſteckte das Ochſenhaupt an einen gewal- 
tigen Damen, der an entiprechend ſtarker Schnur hing und 
warf aus. „Da mag num fagen“, meint die Edda, „daß dies— 
mal Thor die Midgardſchlange nicht minder zum bejten hatte, 
als er damals in Utgarvlofis Halle war genedt worden“ —: 
fie erblidt aljo in diefem Abentener die Revanche! 

Kaum war der Hamen zu Grund gefahren, als die Schlange 
nah dem Ochſenkopf fehnappte und die Angel ihr im Gaumen 
baftete: als fie das merkte, riß fie jo ftark, daß Thor mit 
beiden Fäuſten auf den Schiffsrand geworfen ward. Da ward 
er aber fehr zormig, fuhr in feine Ajenftärke (nahm nun ver- 
mutlich feine wahre, hochragenve Göttergeftalt an, wie aus dem 
Nächſtfolgenden zu jchließen) , fperrte fich jo ftark mit beiden 
Füßen gegen den Schiffsboden, daß er biefen durchitieß und 
fih nun auf den Grund des Meeres ſtemmte: jo zog er die 
Schlange herauf an Bord: „und war das der jchredlichite An— 

Dahn, Walhall. 7 
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blick, wie jetzt Thor die Augen gegen die Schlange ſchärfte, dieſe 
aber von unten ihm entgegenſtierte und Gift wider ihn blies“. 

Da erbleichte der Rieſe und wechjelte die Farbe vor Schreden, 
als er den Drachenwurm fah, und wie die See im Boot aus- 
und einftrömte; und wie nun Thor den Hammer faßte und in 
die Luft ſchwang, das Scheufal zu zerichmettern, fprang der 
Rieſe herzu mit feinem Meffer und zerichnitt Thors Angel: 
ſchnur: die Schlange verfant — gerettet durch ihren Gefippen 
— in die See, Thor warf ihr den Hammer nad und bie 
Leute meinen, er habe ihr da unter dem Wafler das Haupt 
abgefchlagen. „Aber ich glaube, die Wahrheit ift: die Mitgarp- 
ichlange lebt noch und liegt tief in ver See, — eine Andeutung 
des letten tödlichen Kampfes Thors mit ihr — „Thor aber 
ihwang gegen den Rieſen die Fauſt und traf ihn fo an das 
Ohr, daß er über Bord ftürzte und die Fußſohlen fehen ließ. 
Da watete Thor an das Land“, 

Anders gejtaltet diefe Sage ein jüngeres Lieb der Edda, 
Hymis-Kwida. Danach ftellt Degir, der (riefifche) Meer: 
gott, bei dem die Ajen ein großes Gaftmahl halten wollen, die 
Bedingung, daß Thor, dem er wegen alter Händel grolit, den für 
das Brauen des Feit-Bieres erforderlichen Keffel herbeiichaffe: 
wie auch jonft oft in Sage, Märchen und Schwank ift e8 bei 
jolhem Auftrag, folcher Ausjendung auf Abenteuer auf den 
Zod oder doch Demütigung des Beauftragten abgefehen, aber 
das Werk fchlägt zu einem Steg, zu feiner DVerherrlichung 
aus!). Die Götter wiffen keinen folchen Kefjel und find rat- 
(08: da jagt dem Donnergott Tyr, ber Kriegsgott (f. unten), 
jein Vater, der Niefe Hymir, der im Oſten der Eliwagar 
(Seite 17) an des Himmels Ende wohne, habe einen meilen- 
tiefen Keſſel, deſſen man durch Lift fich wohl bemächtigen 


1) So treffend Simrod S. 308. 
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möchte. Thor und Tyr ziehen num aus, den Keſſel zu holen. 
As fie in die Halle des Riefen treten, trifft da Tyr feine 
väterlide Großmutter, die ihm leidige: „fie hatte ver Häupter 
neunmal hundert“. Aber des Rieſen junge Frau (doch wohl 
Tyrs Mutter), „allgolven, von lichten Brauen*, empfängt fie 
wirtlich, rät jedoch fogleich, ſich vorerſt vor ihrem Gatten, 
wann tiefer heimtehre, zu verbergen, ven ver fei oft Gäften 
gram und grimmen Sinnes. ALS nun der Rieſe fpät in der 
Nacht von der Jagd nah Haufe kommt, dröhnen Eisberge, 
wie er eintritt: auf feinem Kinn ftarrt ein Bart wie ein Wald 
und ift Eis gefroren, Seine Frau bringt ihm bei, daß außer 
feinem Sohne Tyr auch Thor gefommen fei, der Menfchen 
Beſchützer, der Riefen Gegner: „dort hinter der Säule ftehen 
fie. Da blickt der Riefe jo grimmig auf die Säule, daß fie 
zerjpringt, die Kefjel oben auf dem Querballen fallen herab: 
acht zerbrechen, nur einer bleibt ganz: — es ift der gejuchte. 

Die Gäfte werden nun fichtbar: widerwillig rüftet der Rieſe 
das Mahl für fie: drei Stiere läßt er fchlachten, aber zwei 
davon verzehrt Thor allein. — Da brummt der Rieje, bie 
Speife für morgen müſſe man erft durch den Fifchfang ge- 
winnen. Am andern Tag fahren nın Hymir und Thor zum 
Fifchfang in die See, ber dann ähnlich verläuft, wie im ber 
vorigen Erzählung: Hymir zieht zwei Walfifche zugleich, Thor 
die Midgarbichlange hervor, welche aber — hier ohne Arglift 
des Rieſen — wieder entlommt, 

Der Riefe bleibt daher hier noch leben: er ftellt Thor bie 
Wahl, ob er die Walfifhe nah Haufe tragen oder das Boot 
am Ufer befejtigen wolle. Der Gott thut aber mehr als dies, 
indem er das Schiff, ohne vorher das Waſſer auszujchöpfen, 
jamt allem Schiffsgerät aufhebt und zugleich mit den beiben 
Walfiſchen in des Riejen Felfenhöhle trägt. Diefem wird es 
immer unheimlicher: gleichwohl will er trogig die Götterkraft 
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nicht anerkennen, wenn ber Gaft nicht einen großen Kelch zer- 
brechen künne. Wohl wirft Thor den Kelch durch Steinfäulen 
hindurch, aber unzerbrochen bleibt der Kelch. Da rät ihm (wohl 
heimlich) die freundliche Frau, den Kelch dem Riejen an ven 
Kopf zu werfen, der fer härter als alles andere: Thor thut 
fo, des Rieſen Kopf bleibt unverjehrt, aber richtig! — der Kelch 
zerfpringt. „Nun ſeh' ich meine liebjte Yuft verloren, da ber 
Kelch nun in Stüden Liegt“, Hagt der Rieſe: doch muß er nun 
die Stärke Thors gelten lafjen. Er meint nur noch, ob fie 
wohl den großen Kefjel aus ver Halle hinauszuheben vermöch— 
ten? Zweimal bemüht fich Tyr vergeblih: — er kann die Laſt 
gar nicht in Bewegung ſetzen. Da faßt Thor den Keſſel am 
Rand, jperrt die Füße fo ftark, daß er dem fteinernen Eſtrich 
durchtritt, hebt den Keffel hoch auf fein Haupt und fchreitet 
ſtolz und fieghaft mit dem fo erbeuteten Kleinod aus der Höhle. 
Tyr folgt ihm und die mutvollen und ſtolzgemuten Aſen fürchten 
den Rieſen fo wenig, daß fie lange fortwandern, ohne ſich 
auch nur umzufchauen. Endlich blickt fi Thor um: „Da fah 
er aus Höhlen mit Hymir von Oſten vielgehauptetes Volt ihm 
folgen: da harrt' er und bob von dem Haupte ven Hafen, 
ihwang mächtig den mordenden Miölnir entgegen und fällte 
fie alle, die Felsungeheuer, vie ihn anfuhren in Hymirs 
Gefolge“. 

Wir übergehen die zum Teil jehr gewagten Berfuche, dieſe Sage 
zu deuten!), und erinnern nur, daß fie in zahlreichen Märchen 
nachklingt: fo wird die Mutter des Riefen, „vie leidige“, zu des 
Teufels Großmutter, welche viel ärger ift als ver Teufel jelbit, 
während der Rieſe an ben Menfjchenfrefjer erinnert, vor dem 
ſich Hein Däumling verſteckt („ich viech’, ich rieche Menſchen— 


1) Hymir, der „Dämmerer“, foll das Eismeer fein. Die Eisberge find 
unzerbrechbar bis des Gewitters Kraft einen durch den anderm zeriplittert. 
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fleiſch“', Bis er durch Rat und Lift ver wohlwollenden und 
ihönen Frau des Rieſen gerettet wird!). 


1) Thor find (aufer dem Obigen ©. 85) geweiht und feinen Namen 
tragen: der auf Eichen lebende Käfer, lucanus cervus, Hirſchſchröter, Feuer- 
ſchröter, welcher aud Donner-guge, Donner-puppe beißt, und, wenn er ge 
fangen im ein Haus getragen wird, alsbald ven Blitzſtrahl feines rächenden 
und befreienden Gottes auf das Dach zieht. Dann von Pflanzen der Eijen- 
but, aconitum, Thor-halm, Thorshelm doch j. auch Tyr), und der Donner: 
bart Hauswurz, sempervivum tectorum', weil auf dem von Thor 
gemweibten Dache lebend und dies vor bem Blitze fchligend? oder weil fie, 
wie jein Hammer, Stein zermiürbt? (auch franzöfiih Joubarbe, b. h. 
barba Jovis), das Donnerfraut (sedum), der Donnerpflug (fumaria 
bulbosa) , Donnerbiftel (eryngium campestre), ferner eine Schnepfe 
‘scolopax gallinago), Donner-Ziege, Donnersitags).Pferb, Himmelsziege, 
deren Flug das nahende Gewitter verfündet, daher auch Wettervogel. — 
Donners-berge, »fätte, »reut, »und, ⸗mark m. f. w. find häufige Orts: 
bezeichn ungen. 





Driffes Kapitel, 


Tyr-Ziu. 


Dieſer Gott des Krieges iſt gewiſſermaßen eine vereinzelte 
Seite Odins, der ja auch, unter anderen Bedeutungen, die 
eines Gottes des Kampfes hat, ſofern er die Kampfes-Wut 
einhaucht, Schlachtordnungen erfindet und ftellt, Kriegspläne 
entwirft und den Sieg verleiht. Daher heißt Tyr ein Sohn 
Odins, d. h. ein einzelner Ausfluß feines Wejens, wie bie 
Mythologie dies Verhältnis auszudrüden liebt, und Odin trägt 
mancherlet mit Tyr zufammengefette Namen: z. B. Hreiba- 
tyr, Hangastyr u. ſ. w.; Tyrs Mutter bleibt ungewiß, viel- 
leicht die Erdgöttin. 

Tyr ift num aber recht eigentlich der Kriegskampf felbit, 
er ift ein Schwert» Gott: daher wird er unter dem Zeichen 
des Schwertes dargeftellt. Er war ohne Zweifel der Gott, 
welchen das juebifche Volk der Qu aden anrief, indem es bei 
„gezogenen Schwertern, welche fie wie Götter verehren“, eidete: 
natürlich haben die Quaden nicht ihre eigenen Waffen angebetet, 
jondern das Schwert war nur dem Kriegsgott heilig und fein 
Symbol. Daher heißt er geradezu auch Heru d. h. Schwert, 
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woher Cherusfer und Heruler ihren Namen führen, wie bie 
Suardonen von „Schwert“. Daher wird er, weil das Schwert 
nur Eine Klinge hat, einarmig dargeftellt: wir werden jehen, 
bei welhem Anlaß er den anderen Arm eingebüßt hat. Auch 
fein Name: Sarnöt bei den Sachſen, Sarneät bei ven 
Angelfachjen geht Hierauf: ver „Sachs“ oder „Sahs“ ift das 
„Kurz. Schwert“ (im Gegenfat zu dem Langſchwert, der spatha), 
das urjprünglich, in der Steinzeit, aus Stein bejtand (ſahs, 
Stein, Fels, vgl. lateiniſch saxum). 

Der nordiihe Name Tyr beventet: „leuchtend“ (gothiſch 
Tius) und fprießt aus der gleichen Sanskritwurzel, aus welcher 
griechiih Zeus, lateiniſch Dius-pater (Jupiter, Genit. Jovis, 
jtatt Djovis) ftammen: auch bie griechifchen und lateinifchen 
Wörter für Gott (Theos, deus), dann lateinifch dies Tag, 
althochdeutſch Ziori (zier) find verwandt. Bielleicht war Tyr 
urjprünglich auch ein Gott des Himmels, daher der „Glän— 
zende“. 

Er war ſo wichtig, daß, wie Wotan dem Mittwoch (Wo— 
dans⸗dag, neuengliſch: Wednesday), Donar dem Donnerstag, 
er dem Diend-Tag den Namen gegeben hat. Dieſer hat mit 
Dienen gar nichts zu fchaffen und ift night etwa gar Dienit- 
Tag zu fchreiben: fondern ift nordiſch Tys- (Gen. von Tyr) 
dagr, alamannifh Zies-Tag (von Ziu, Zio: daher hießen 
die Schwaben Ziu-wari, Zius- Männer, ihre Hauptitabt 
Augsburg: Zies-burg), baieriſch Er-Tag, Erch-Tag 
von Eru, vielleicht daher auch bie ſächſiſche Eresburg nahe 
der Irminful, welche aber auch Heres- und Meresburg heißt. 
Er war der Schwaben-Alamannen befonders gefeierter Gott, 
wie fchon früher ber Tenchterer, welche einen Hauptbeftand- 
teil der jpäteren Alamannen ausmachten. Daher gleicht auch 
die Rune, welche Tyrs Name bedeutet, dem Schwert: T, ähn- 
lich die angeljächjiihe Rune Eor d. h. Eru: dieſes zauber- 
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mächtige Zeichen warb in Waffen gerigt ober gebrannt als 
Sieg-Rune. Das Wort „Zeter“, „Zetergefchrei” geht auf Ziu 
zurüd, d. 5. urfprünglich den Kriegsgott anrufen, den Waffen- 
ruf erheben bei plötzlich drohender Gefahr. Manche Berge 
waren ihm geweiht: in Ortsnamen tönt er fort, der Seidel— 
baſt (daphne mezereum) hieß urfprünglih „Zio-linta“: 
den modernen Ausdruck hat erſt die Volksetymologie aufgebracht, 
als man den Sinn des alten Namens vergeffen Hatte. Im 
hriftlichen Mittelalter ift an feine Stelle der ſchwertſchwingende 
Erzengel Michael getreten, vefjen zweiſchneidiges Schwert zu 
Balenciennes aufbewahrt und unter Friegerifchen Spielen in 
Prozejfion umbergetragen warb: bie altgermanischen Schwert» 
tänze wurden wohl zu Ehren des Schwert-Gottes abgehalten. 
Dagegen läßt fich nicht nachweijen, daß die zahlreichen Spuren 
von Verehrung gewiffer Schwerter und die Sagen von „Sieges- 
ſchwertern“, welche fich bei vielen Völkern finden, immer ger- 
maniſch feien und auf Ziu zurüdweifen: fo das Schwert Atti- 
las, welches ein Hirt in der Erde vergraben fand (— eine 
Kuh, die fich daran verletzt, hatte durch Hinten darauf merkſam 
gemacht —) und dem Hunmenkönig brachte, ber es als das 
Schwert des Kriegsgottes erkannte, durch welches er nun un- 
befiegbar fei: noch fpät wird von diefem Schwert gefabelt; nach 
ver Schlacht bei Mühlberg foll e8 Karls V. gefürchteter 
Feldherr, ver Herzog Alba, wieder aus der Erde gegraben 
haben. Zu Köln warb in dem Tempel des Mars das Schwert 
Yulius Cäſars aufbewahrt: diefer Römertempel ward fpäter 
eine Kapelle des Erzengel® Michael, deſſen Bild mit dem des 
Mars auf beiden Seiten diefer Strafe („Marspforten“) ftand. 

Leider ift in ber nur jo trümmerhaft auf uns gelangten 
Überlieferung Genaueres über biefen Gott — offenbar einen 
der allerwichtigften — nicht erhalten. Eine Geichichte nur kann 
von ihm erzählt werben. 
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Der böſe Loki hatte von einem Riefenweib, Angur-boda 
(der „Angjt-Botin), drei Kinder: Hel, die Midgardſchlange 
und ben Fenriswolf: dieſe brei furchtbaren Gejchwifter wurden 
in Rieſenheim erzogen. Die Götter, zumal Odin, ahnten und 
erkannten, daß von biefen drei Unholven Verrat und Verderben 
drohe: — der Mutter und des Baters Art konnten ja nur Böſes 
auf fie vererben. So ſchickte Odin die Götter aus, ihm vie 
preifache Riejenbrut zu bringen. Als er fie vor fich hatte, 
warf er die Schlange in das tiefite Meer, das den Erdkreis 
umſchließt, Hel nach Niflheim, auf daß fie die an Alter 
oder Siehtum Sterbenden aufnehme (Seite 60 und unten 
Bud III, Kap. 2), ver Wolf aber ward bei den Göttern er- 
zogen. Er war jedoch ſchon von Anfang fo furchtbar, daß 
nur Tor es wagte, zu ihm zu gehen und ihm das Futter zu 
bringen. Allein er wurde von Tag zu Tag immer fchred- 
licher und alle Weisfagungen verfündeten, er werde bereinft 
der Aſen Ververben. Da beichlojfen fie, ihn an eine recht 
ſtarke Feſſel zu binden (weshalb fie ihn nicht töten, wird nicht 
gefagt: freilich war biefer Ausweg abgejchnitten durch die un— 
abänterlich feftitehende Vorbeftimmung der Götterdämmerung) 
und um ihn zu bewegen, fich die Kette gutwillig anlegen zu 
laſſen, ftellten fie ihm das liſtig als eine Probe feines Selbit- 
vertrauens in feine Kraft dar: der Wolf blidte geringichätig 
auf die Feſſel, ließ fich binden und ſowie er fich nur einmal 
jtredte, lag fie zerrifjen. Da ſchmiedeten die Götter eine Kette, 
die war noch einmal fo ftark, als die erfte, und reisten den 
Wolf, fich auch diefe anlegen zu lafjen, indem fie ihm vor- 
hielten, wie berühmt er werben würde, wenn auch jo ftarfe 
Bande ihn nicht zwängen. Zwar jah das Untier, daß diefe 
zweite Feſſel viel ftärker jet: aber es tröftete fich, daß ja auch 
jeine Kraft inzwifchen gewachſen jei „und ohne Gefahr zu be- 
jtehen wird man freilich nicht berühmt“, dachte der Wolf bei fich. 
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So ließ er fich denn abermals binden: als aber vie Afen fagten, 
num fei e8 gejcheben, da fehüttelte er fich nur, fchlenderte die 
Kette zu Boden: — weit davon flogen bie zerbrochenen Stüde 
und Lofis Sohn war auch von diefem Bande frei. Da fürchte: 
ten die Götter, fie würden das Ungetüm gar nicht binden können. 
Odin aber ſchickte Freyrs Diener Skirnir (f. unter Freyr) 
zu Zwergen in Svartalfaheim, welche als die kundigſten Zauber— 
ſchmiede galten. Dieſe ſchufen denn nun eine Feſſel, genannt 
Gleipnir: die war gemacht aus ſechſerlei Sachen: aus dem 
Schall des Katzentritts, aus dem Bart der Weiber, aus ven 
Wurzeln der Berge, aus den Sehnen des Bären, aus ber 
Stimme ber Fifche und aus dem Speichel der Vögel. „Diefe 
Kette war fo weich, wie ein Seidenband“: die Götter dankten 
Skirnir, daß er ven Auftrag jo gut ausgerichtet habe: denn 
fie alle vermochten nicht, es zu zerreißen. Sie forderten nun 
den Wolf auf, es fich wie bie beiden früheren anlegen zu 
laffen. Der aber antwortete fehr richtig: „Bft dieſe dünne 
Schnur ein gewöhnliches Band, ohne Trug und Zauberlift 
gefertigt, fo werd’ ich feinen Ruhm dabei haben, fie zu zer- 
reißen. Iſt e8 aber Zauberwerk, fo werde ich nicht fo thörig 
fein, es mir anlegen zu laffen“. Argliftig erwiderten die Götter: 
„Sei unbeforgt! Kannft du nicht einmal ein fo dünnes Band 
zerreißen, jehen wir ja, daß du fo fchwach bift, daß du ung 
gewiß nicht ſchaden kannſt und dann laſſen wir dich, ala un— 
gefährlich, gleich wieder los“. Der Wolf aber meint ahnungs: 
voll: „Bin ich erſt einmal jo feft gebunden, daß ich mich jelbit 
nicht befreien kann, dann wird Spott und Hohn mein Teil, 
und ich werde wohl lange zu warten haben, bis ihr mir 
helft. Jedoch, damit ihr mich nicht feig fchelten könnt: — 
wohlan, ich will mir die Feſſel anlegen laſſen. Aber einer 
von euch muß mir die Hand in den Rachen fteden, zum 
Pfande dafür, daß nicht Lift und Zaubertrug dabei im Spiele 
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if”, Da fah ein Afe ſcheu auf ven anteren: alle wußten 
ie, das Band jei Fein natürliches, und feiner wollte feine 
Hand daran wagen. Da bot Tyr, der beherzte, die Hand 
dar umd hielt fie dem Ungetüm in den Rachen. Die Feſſel 
ward dem Wolf nun angelegt und fiehe: — fie erhärtete ſo— 
fort, die feidenweiche, fowie fie ven Wolf erfaßt hatte um 
erwies ſich als unzerreißbar: ja, je mehr der Wolf dawider 
tobte, deſto ftärker ward das Band. Da lachten alle Götter: 
außer Tyr, der lachte nicht: denn er verlor die Hand: ver 
Wolf biß zu. Die Ajen aber fahen, daß das Untier völlig 
gebändigt war, nahmen die Feſſel an dem einen Ende, zogen 
es verfnüpfend mitten durch einen burchbohrten Felfen und 
verienkten diefen tief in den Grund ber Erbe, ein anderes 
Seljenftüd verjenften fie (mit dem anderen Ende?) noch tiefer 
als Widerhalt. Wohl jperrte der Wolf den Rachen fürchter- 
lich anf, jchnappte nach ihnen und wollte fie beißen: aber fie 
jtedten ihm ein Schwert in den Gaumen, das Heft gegen 
den Unterkiefer, die Spite wieder den Oberkiefer geftemmt: 
jo ift ihm das Maul gejperrt. Er heult fchredlich, Geifer 
rinnt aus feinem Rachen und bilvet einen ganzen Fluß. So 
liegt er bis zur Götterdämmerung. Dann aber wird bie 
Kette brechen: „ver Wolf rennt und die Welt zerjtürzt“. 

Gar manches an diefem Mythus ift chwer oder vielmehr gar 
nicht zu deuten: insbefondere die Namen, mit welchen die erften 
beiden Ketten, die Ortlichteit, wo die Feffelung verjucht wird, 
das Endftüd der dritten Kette, die beiden Felſen, der Geifer- 
fteom bezeichnet werden: biefelben find zum Zeil noch ganz 
unerflärt, zum Teil befagen ſie nichts für den Sinn Erheb- 
liches: — wir haben fie deshalb übergangen. Man muß fich 
eben auch bier hüten, alles an einem Mythus deuten, auf 
Einen Grundgevanten zurüdführen zu wollen: gar manches 
fügt das freie Spiel der bichtenden Phantafie, hier im 
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Norden der fehr gekünftelten Skaldenkunſt, hinzu. Sogar ber 
Name „Fenris“ felbft gewährt jo wenig Anhalt, daß man als 
Naturgrundlage dieſes Rieſen bald die bunfle Meerestiefe, 
bald den Sumpf, bald das unterivdifche Feuer angenommen 
hat. Ja auch jene fechjerlei Dinge, aus benen das dritte 
Band gemacht ift, entziehen fich ficherer Deutung. Denn 
ſchon der Erflärungsverfuch der jüngeren Edda felbft ift ge- 
icheitert: fie fagt: „die Frauen haben keinen Bart, die Berge 
feine Wurzeln, der Kabentritt keinen Schall: jo magjt bu 
glauben, daß es -fich mit dem übrigen ebenfo wahr verhält“: 
aber abgefehen davon, daß der Katentritt nicht völlig unhörbar 
ift, auch manche Frauen einen Anflug von Bart zeigen, 
haben ohne Zweifel die Bären Sehnen: und zwar recht ftarte. 
Wir berühmen uns alfo durchaus nicht, den Fenriswolf, deſſen 
Naturgrundlage, deſſen fittlich-geiftige Bedeutung und ben 
Sinn des ganzen Mythus feiner Feffelung mit Sicherheit 
erflären zu können. Doch fjcheint Folgendes das meift An- 
ſprechende. 

Der rieſiſche Unhold in Wolfsgeſtalt iſt die Vernichtung, 
die Verneinung des Beſtehenden, der natürlichen, ganz be— 
ſonders aber der Rechtsordnung: ex iſt, wie wir modern — 
leider jehr modern! — fagen mögen, ber verkörperte Nihilis- 
mus. Deshalb ift er es, der am Ende der Dinge den Götter: 
fönig Odin, den allerhaltenden Allvater, ſelbſt verichlingt: nicht 
eine einzelne drohende Gefahr, jondern die Gefährdung alles 
Seienden oder doch Sein: Sollenden an ſich. Zuerſt ver- 
juchen die Götter, durch phyſiſche Stärke, durch Äußere Gewalt 
das Verbrechen zu bändigen: aber vergebens: ver dämoniſche 
Drang des Unvechts iſt ftärker als ſolche Mittel. Jedoch 
Eines iſt, was jtärker als das Böſe: das Recht, das Geſetz, 
denn es tjt die Bernunft jelbit, während das Verbrechen 
widervernünftig und fich ſelbſt widerſprechend ift. 
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So ift das äußerlich kaum wahrnehmbare, feidenweiche, 
weil eben ideale Band, das allein ven Friedebrecher zwingt, 
— das Recht, das Geſetz. Ye mehr er fich dem Rechte wiber- 
fegt, 3. B. durch Ungehorjam gegenüber dem Richter, deſto 
tiefer verftricht („er wird verfeftet“: fagten die deutſchen Rechts— 
quellen des Mittelalters) er fich in dies ideale Netgeflecht, das 
durch äußere Mittel unzerreißbar, weil e8 eben felbit nichts 
Außerliches ift: fo lange das Band des Rechtes hält, ift ver 
Berfuch des Frievebruches ohnmächtig. Freilich, rein ideal, 
rein immerlich darf das Recht nicht fein: es muß eine ftarke 
Gewalt mit der Rechtsordnung verknüpft fein, welche, wenn bie 
iveale Bernunftmahnung feines Gebotes nicht beachtet wird, 
mit Gewalt ver „Bernunft im Recht“) Gehorfam erzwingt. 
Deshalb vielleicht — aber die Deutung ift jehr kühn — werden 
neben ven fünf äußerlich gar nicht wahrnehmbaren oder gar 
nicht eriftierenden Dingen in dem unzerreißbaren Band auch 
als ſechſtes die jehr ftarken Sehnen des Büren genannt, 
die jedesfalls jtärker find als die eines Wolfes. 

Beachtenswert ift in ber Sage der häufig auch fonft bei 
Schilderung der Riejen wiederkehrende Zug, daß ber Wolf eine 
gewiffe ungefchlachte Redlichkeit, freilich auch plumpe Selbſt— 
gefälligfeit und Ruhmgier zeigt, während die Götter ihm nicht 
mit ehrlichen Mitteln, jondern durch überlegene Arglift be- 
zwingen: denn die Abrede ging auf ein phhfiiches Band, 
das Band „Sleipnir“ aber ift durch zaubernde Zwerge un— 
zerreißbar geſchmiedet. Deshalb, weil die Götter — vor 
alfem wohl Odin — felbft bei Überliftung des Wolfs und 
oft ſonſt noch das Recht gebrochen haben, deshalb reißt zulekt 
die Kette des Nechts, welche allein fie vor der Vernichtung 
durch den Hanpt-Rechtsbrecher geſchützt hatte, 


1) Bgl. Dahn, die Vernunft im Recht. Berlin 1879. 
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Vielleicht ift diefe Deutung allzu künftlih. Wir würben 
fie gar nicht wagen, wenn nicht ein Umftand ganz unzweifel⸗ 
haft daranf Himmwiefe, daß der Wolf der Nepräfentant bes 
Rechtsbruches iſt: — mag. e8 mit dem Bande, bas ihn bäntigt, 
auch eine nicht ganz aufzuhellende Bewandtnis haben. Zwar 
darauf, daß die Schnüre, welche bei ver Rechtsfprechung das 
germanifche Ting umbegten, oft in fpäter Zeit Seidenſchnüre 
waren, ift fein groß Gewicht zu legen. Aber es fteht feit, 
daß das Symbol des Verbrechers, zumal des wegen ungehor- 
ſamen Ausbleibens vor Gericht friedlos gelegten Geäd- 
teten, ein Wolf war, dem die beiden Kiefern durch ein nadtes 
Schwert auseinander gejperrt find: fo ftellen noch die 
(im vierzehnten oder fünfzehnten Jahrhundert Hinzugefügten) 
Bilder zu dem (ca. 1230 entftandenem) deutſchen Rechtsbuch, 
dem Sacjenjpiegel, ven gebannten, verfejteten, geäch- 
teten „Achter“ dar: ein Mann mit einem alſo gefperrten 
Wolfsrahen. Der Wolf, der friedlofe Räuber, der überall 
erichlagen werben ſoll, wo er ſich in den Siedelungen ver 
Rechtsgenoffen zeigt, ift auch nach der Sprache Zeugnis 
das uralte Symbol des frieblo8 gewordenen Verbrechers: 
„bargr”, „vargs“ heißt zugleich „Wolf“ und „Räuber“ umd, vargr 
t veum“ (Wolf im Heiligtum) heißt der Friedloſe, weil er eben 
getötet werben darf wie ber Wolf, der fich bliden läßt in dem 
vom Götters und vom Mechtsfrieden geweihten Raum. Wir 
bürfen aljo wohl annehmen, daß der fo gebändigte Tenriswolf 
nach feiner geiftigsfittlichen Bedeutung ven Nechtsbruch darſtellte. 
Daß nur ber Kriegsgott ihm zu nahen und ihm zulekt bie 
Hand in ven Rachen zu legen wagt, erklärt fich jchon aus dem 
tapferen Mut, der diefem Gott vor allen zukommen muß: 
vielleicht aber darf man auch daran venfen, daß, abgejehen von 
dem idealen Bande des Rechtes, nur die offene Waffengewalt, 


— 111 — 


das Schwert, wie dem Kriegsfeind, jo dem Räuber gegenüber 
erfolgreich auftreten kann und furchtlo8 nahen mag !). 


1) Tyr find geweiht und feinen Namen tragen: die Schwert-Rune 
T= Tyr 7. angelfähfiih mit zwei Hafen mehr Y Car = Eru. — 
Bon Pflanzen: das März-Veilchen, viola Martis, Tys-fiola, der Seibel 
baft, Kellerhals, daphne mezereum, eine ſchöne Giftblume, »Ty-vidhr, 
Ty-ved, Tys-ved«, dann ber (ebenfalls giftige) kriegeriſch gehelmte Eiſen⸗ 
but Sturmhut), aconitum, Tyr-hialm, Tyrs-Helm, aber auch Thor- 
hialm ; zabfreiche Berge und Burgen: Zies-, Tis-, Tys-berg: die mit „Sieg“ 
zufammengefeten mögen bald Wotan, bald Ziu geweiht fein. 


Bierfes Rapitel, 
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Freyr⸗Froͤ. 


Freyr⸗Froͤ iſt ein Sonnengott und als ſolcher zugleich ein 
Gott der Fruchtbarkeit, des Gedeihens: zumal des Ernte— 
ſegens, aber auch der Ehe und ihres Kinderſegens. Er iſt, 
wie ſeine ſchöne Schweſter Freya, urſprünglich den Wanen 
(Seite 29) angehörig und wird unter bie Aſen erſt durch Ver— 
trag aufgenommen: fein Vater ift der waniſche Licht-Gott 
Njördr aus Noatunt), feine Mutter die urjprüngliche Erd— 
mutter Nertbus, welche auch als Niördrs Schweiter be: 
zeichnet wird. 

Ohne zureichenden Grund hat man aus dieſer Verbindung 
gefolgert, die Wanen-verehrenden Völker der Germanen hätten 
länger als andere Germanen Gejchwifterehe?) zugelaffen: 





1} Der „reiche Niörbr” war von ben Manen ben Afen als Geiſel ge 
geben: eim Gott des fiſchreichen und durch Schiffahrt und Handel be 
reihernden Kiüften- Meeres: daher ift er fo reih, daß er allen Reichtum 
ſpenden mag: unzählig find feine Hallen und Heiligtümer (Buchten, 
Fiorbe, Häfen?); über feine Heirat mit Skadi f. unten; er beberricht Wind 
und Wafler, bei Seefabrt und Filcherei ruft man ibn an. Niördr 
war geweiht oder doch nach ibm benannt eitie Wafferpflanze, spongia 
marina, unter dem Namen „Niördrs Handſchuh“ („Niardhar vöttre): 
vgl. Lieb-Frauenband, Marienhand, Gottes-hand, einige Orchideen, wegen 
ihrer handförmigen Wurzel (f. unten Freya). 

2) ©. unten Wölfungenfage. 
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Dahn, Walhall. 
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e8 find eben Naturbeziehungen, welche in der Mythologie die 
„Heirat“ gewiffer verſchwiſterter Gewalten erfordern, ohne daß 
deshalb in Leben, Recht und Sitte der Menjchen noch, wie 
freilich wohl in granefter Urzeit ber Fall gewejen!), folche 
Berbindungen für ftatthaft gegolten hätten, wenn dann aud) 
einmal Loft in feinen Schmähreden ſolche Gefchwifterehe zum 
Vorwurf macht. 

Freyr als Sonnengott fendet den wohlthätigen Sonnen: 
ſchein (aber auch ven befruchtenden Regen) und gebietet über 
der Licht: Alben Reich: Alf-heim. Sein geweihtes Tier ift 
Gullin burfti, der goldborſtige Eber?), ein Symbol der be: 
fruchtenden goldenen Sonne: fein Feſt wird gefeiert, warn 
die Sonne wieder fiegt, d. 5. ungefähr am einundzwanzigiten 
Dezember, dem Yul:Feft, dem das chriftliche Weihnachtsfeft 
entipricht. 

Nicht ganz klar ift der Zufammenhang, in welchem Freyr 
auch als ein Gott der glüdlichen Schiffahrt gedacht wurde: 
auch ihm, wie Odin, wird das Zauberihiff Skidbladnir 
zugejchrieben, welches immer günftigen Yahrwind hat (Odin, 
©. 63), fih wie ein Tuch zufammenfalten läßt und ebenjo 
durch die Lüfte wie über die Wogen fegelt. 

Wie alle Wanengötter, — und er als Gott des Ernteſegens 
noch ganz befonders, — ift Freyr friedlicher Art. Daher gelten 
als feine Söhne jagenhafte Könige, unter deren milder Herr: 
Ichaft eine Segenszeit von Fruchtbarkeit und Friede waltete. 
Ein folder war jener nordifche Froͤdi (deutjch Fruote), ber 
ein bejonderes Opferfeft für Freyr einrichtete. Friede herrſchte 
zu feiner Zeit über alle Lande hin und fo groß war bie 
Nechtsficherheit und die Nechtsbruch ſcheuende Treugefinnung 


1) ©. unten: Wölfungenfage. 
2) Zweifelhaft bleibt, ob ihm auch ein golbener Hirſch, der „Sonnen: 
hirfch“, der in manchen Sagen und Märchen begegnet, zu eigen if. 
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der Menjchen, daß ein Goldring Iahr und Tag auf offener 
Heide lag, ohne daß jemand ihm fich fonder Recht anzueignen 
wagte!). Der König kaufte zwei Mägde riefifcher Abftammung, 
Fenja und Menja, und brachte fie in feine Zaubermühle, 
Grotti, welche alles mahlte, d. h. aus fich hervorgehen 
ließ, was der Herr der Mühle wünfchte. Er gebot den 
beiden zu mahlen: „Gold, Friede, Frödis Glück“. Aber leider 
war er fo habgierig, daß er ihnen verbot, länger zu raften 
von ihrer Arbeit, als bis man ein Lied fingen könne. Da 
fangen fie ein Lied, das „Örottenlied“ genannt, mahlten aber 
zugleich und zwar: — ein feinbliches Heer! Dies erfchien in 
der Nacht, geführt von einem Seelönig, der Froͤdi erfchlug, 
und deſſen Schäte raubte. Das war das Ende von Froͤdis 
Glück und Friede: die eigene Gier hat fie zerftört. Der 
Biking aber nahm auch die Zaubermühle?) und vie beiden 
Mahlmägde auf fein Schiff und befahl ihnen, Salz zu 
mahlen: — ein wertvolles Gut und wichtiger Handelsartikel. 
Auch den Sieger follte das Unmaß der Habjucht und die mit: 
leidloſe Härte gegen die fleifigen Mägde verderben. Um 
Mitternacht fragten fie den Seekönig, ob er denn noch nicht 
genug Salz habe? Er gebot, fortzufahren in der Arbeit. 
Sie thaten’8: aber in Furzer Zeit ſank das überlaftete Schiff: 
da entjtand im Meer ein Schlund, nämlich da, wo das 
Waffer durch das Loch in den Mühlſtein ftürzte: fo entſtand 
der Mahl-ftrom und deshalb ift die See falzig?). 


1) Was fpäter von ber Sage auf Dietrich von Bern d. h. Theoderich 
den Großen übertragen warb: vgl. Dahn, Könige der Germanen III. 
1866, ©. 89. 

2) Sie ift alfo als eim Gezimmer zu benfen, das man vom Orte 
heben mag. 

3) Diefe Sage ift ald Märchen in Deutjchland, aber auch bei ben 
Finnen verbreitet. 

8* 
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Freyr heißt Yngwi-Freyr: die norwegifhen Anglinger 
ftammten von Freyr. Später wird der Gott als ein menjch- 
licher König von Schweden gedacht, der Gott, ebenfo wie jener, 
Freude, Friede und Segen im Yanbe wahrte. Daher ver- 
heimlichten feine Getreuen feinen Tod, trugen die Leiche in 
einen großen Grabhügel mit einer Thür und drei Fenftern, 
brachten durch ein Fenſter alle feine Schäte hinein, Gold, 
Silber und Erz, und fagten ven Schweden, er lebe noch in 
dieſem Hügelhaufe, fo währte das drei Winter nach feinem 
Tod und auch gute Zeit und Friede währten fo lang im Yante. 
Der entrüdte, in den Berg hinein verfchwundene Gott ift der 
Sonnengott felbft, der während ver Wintermonate verſchwun— 
den tft: fo lang der Sonnengott herrſcht, d. h. im Frühling 
und Sommer, ift frohe Zeit und Glück im Lande!). 

Auch der mythiſche Held Skeaf wird auf Freyr zurüd- 
geführt: ein neugeborner Knabe wird, von rings um ihn ge 
häuften Schäßen und Waffen umgeben, in einem führerlofen 
Schiff, auf einer Garbe [skeäf, althochdeutſch skoup, mittel- 
hochdeutſch Schaube) fchlafend, vom Meer an das Geftade ge- 
tragen: die Bewohner ahnen, daß bier ein göttergefendet 
Wunder zu ihnen ſchwimme, fie erziehen ven Knaben, den fie 
nach der Garbe „Skeaf“ genannt haben, und wählen den Heran— 
gewachjenen zum König. Derfelbe herricht lange mächtig und 
weise und befichlt, daß er nach feinem Tod abermals in gleicher 
Weife auf ein Boot gelegt und Wind und Wellen überlaffen 
werde, welche ihn zurüdtragen in feine geheimnisvolle Heimat. 
Hierans iſt ſpäter im Mittelalter die Sage vom Schwanen- 
Ritter (Rohengrin) geworden, im welcher das Boot des 
Knaben oder Jünglings von Schwänen herangeführt und wie 





1) Dod wird auch Odin-Wotan, als der in den Berg entrüdte, ver— 
zauberte, weife, herrliche Helden-Kaifer gedacht S. 72). 
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der abgeholt wird, nachdem feine Gattin die verbotene Frage 
nach feinem Namen und Heimatland gethan. 

Die fchönfte Sage von Freyr ift die in Sfirnisför, 
Skirnirs-Fahrt, erzählte. Freyr feste fich einmal auf Odins 
Hochſitz Hlidſkialf, Seite 29) und fah von dort hinab auf 
alle Welten. Da erichaute er im Norden, in Riefenheim, 
ein Mädchen, das war fo wunderfchön, daß von feinen weißen 
Armen, da es diefelben erhob, Luft, Waffer und alle Welten 
widerftrahlten. Gerda hieß die Maid und war des Riejen 
Gymir Tochter. Sofort ergriff tieffte, markverzehrende Liebes: 
Sehnfucht nach der fchönen Jungfrau den Vermeſſenen, ver 
e8 gewagt Hatte, fich auf den Platz zu ſetzen, den nur ber 
Hohe beichreiten darf. Er war ganz traurig und fprach, als 
er heim kam, kein Wort, und niemand wagte, den Tieffinnigen 
anzureden. Eudlich fchidte der beforgte Bater Niördr zu 
dem Sohne defjen treuejten Freund (oder Diener) Sfirnir, 
ihn auszuforſchen. Auf deffen Frage nach dem Grunde feines 
Zrübfinnes antwortete Freyr erjt abweifend: „Wie foll ich jagen 
dir jungem Gejellen der Seele großen Gram?! Die Sonne, 
die felige, hebt fich täglih am Himmel: doch fchauet fie nie- 
mals meiner Liebe Glück!“ Der treue Freund dringt lange 
vergeblich in den Tranernden: „So groß dein Gram kann fein 
— mir follft du ihn jagen! Teilten wir doch die Tage ber 
Jugend: — fo mögen wir zwei uns voll vertrauen“. Da feufzt 
Freyr enblih: „In Gymirs Gehegen fchaute ich wandeln mir 
teure Maid: mehr lieb’ ich fie, als ein Jüngling vermag im 
Yenz feines Lebens. Aber von allen Aſen und Alfen will es 
nicht Einer, daß wir (d. h. ich und fie) beifammen feien: doch 
ih will nicht mehr leben, wenn ich fie nicht zum Weibe ge- 
winne, Und du, o Freund, follft auszichen und für mich um 
fie werben und fie mir bringen, mit oder gegen Willen ihres 
Vaters: umd reich will ich dir das lohnen“. Skirnir (der nad) 
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andrer Überlieferung fich jelbft zuerſt erbietet) erwidert, er wolle 
die Fahrt wagen, wenn Freyr ihn fein treffliches Schwert gebe, 
„das won ſelbſt fich ſchwingt gegen der Neifriefen Brut; auch das 
rafche Roß, das ihn ficher durch fladernde Slammen trage‘: — 
denn der Treue weiß oder ahnt doch, wie furchtbar gehütet er 
die Rieſenjungfrau finden wird. In ſolchem VBorgefühl er- 
ichauernd, fpricht Skirnir, da er vor dem Thore das Roß bejteigt 
zu dem treuen Thier — ein uralter Zug, der in vielen Sagen 
wiederfehrt —: „Dunkel ift e8 da draußen! — Nun gilt es über 
feuchte Berge zu fahren! Entweder vollführen wir beide 
(Reiter und Roß) das Werk: over uns beide füngt jener 
jurchtbare Rieſe (Gerdas Vater)“. Als nun der fühne Freund 
nach Riejenheim kommt, findet er die Thüre des Holzzaunes, 
der Gerdas Sal umbegte, von wütigen Hunden bewacht, die 
da angebunten lagen. Zaudernd fragt er einen Biehhirten !), 
der am Hügel figt und die Wege bewacht, wie er es wohl 
angehen könne, die ſchöne Maid zu fprechen, trog Gymirs 
Grauhunden? Aber der meint, entjegt über ſolches Wagen, 
fein Yebendiger, nur wer dem Tode verfallen oder ſchon ge: 
jtorben, werde durch diefe Schreden bringen. Der Treue 
erwidert: „Wer zur legten Fahrt, wenn es fein muß, ent- 
ichloffen ift, dem fteht Kühnheit befjer als Klagen an: meines 
Lebens Dauer iſt doch vom Schickſal vorbeſtimmt“. So er: 
ſchlägt oder vertreibt er die wütenden Hunde, die Wächter. 
Über deren Heulen und dem Kampf erdröhnt ſolch Getöfe, 
daß Gerda drinnen bejorgt eine Magd befragt, weshalb vie 
Erde bebe in ver Halle und alle Wohnungen in Gymirsgard 
erzittern? „Ein Mann“, jagt diefe, „it im Hofe vom Roß ge: 
jtiegen und läßt es graſen“. Gerda läßt ihn herein entbieten, 


1) In Wahrheit wohl kein „Viehhirt“, fondern der won Hel beftellte 
Mark:wart und Hüter ihrer Zugänge, ſ. unten. 
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milden Met im Sal zu trinten: „Obwohl mir ahnt, daß da 
drangen fteht meines Bruders Belt künftiger Erleger“. Stau- 
nend fragt fie ven Gaft, nachdem er den Sal betreten, wer 
er jei und zu welchem Zwed er, allein, durch die flackernde 
Flamme zu fahren gewagt? Skirnir fagt, daß er gekommen 
fei, ihre Liebe für Freyr zu werben und er bietet ihr als 
Brautgeſchenk elf allgolvene Äpfel. Gerda weigert fich, fie 
nimmt die Äpfel nicht: eines Mannes Minne will fie: „nie, 
fo lang wir beide atmen, könne fie und Freyr zufammen fein“, 
Der Bote fteigert feine Gabe: er bietet num den Ring Odins, 
Draupnir, von welchem acht gleich ſchwere träufen jede neunte 
Nacht. Gerda meint, in Gymirsgard Branche fie des Goldes 
nicht, ihr Vater fpare ihr Schäte genug. Da geht der Wer- 
ber von Bitten zur Einfchüchterung über, er bedroht fie mit 
Freyrs Schwert. „Siehft du, Mädchen, das Schwert, das 
ſcharfe, fpite, das ich halt’ in ver Hand? Vom Haupte han’ 
ich den Hals dir ab, weigerft du dich ihm“. Gerda trogt 
mutig dem Zwang und droht mit ihrem Bater. Aber 
Skirnir vertraut, mit Freyrs Schwert den alten Rieſen zu 
fällen und greift nun, da bie Jungfrau Waffen nicht fürchtet, 
zur Bedrohung mit Zauberrunen: er brach Zauberruten im 
tiefen Wald und beſchwört nun in furchtbaren Worten das 
Mädchen: falls fie Freyr nicht zum Manne wählt, foll fie 
alferlei Unheil befallen und zwar nach ihrem eigenen Willen 
(nicht nur nah Skirnirs), weil fie dies Unnatürliche wählte: 
verlaffen von allen Wejen foll fie in Einfamfeit Mangel, 
Zrübfinn und Thränen erdulden oder mit einem fcheußlichen, 
zweiföpfigen Rieſen vermählt werden. Zauberrunen ſchneidet 
er in den Stab: entweder einen Riefen (d. h. ein Th, den An- 
fangsbuchitaben des Wortes Thurs, Riefe), oder, falls fie nicht 
des graufigen Niefen wird, die Leiden der unvermählt alternden 
Jungfrau: Sehnen (oder Ohnmacht, Unmut), Ärger, Un- 
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getuld. „Zornig ift dir Odin, der Ajenfürft, zornig Freyr. 
Freyr Flucht dir, gieb nad, unfelige Maid, eh’ dich befängt 
der Zauberzorn. Giebſt du nach, jo jchneid' ich die Runen 
zuvor ab (d. h. ich tilge fie), wie ich fie einſchnitt“!). 

Da giebt die Maid, dem furchtbaren Zauberzwange weichend, 
den Widerfpruh auf: fie beut dem Boten den Kühlkelch voll 
firnen (d. alten) Metes und gelobt in neun Nächten in dem 
Wald der ftillen Pfade, Barri, Freyr Freude zu gönnen: 
d.h. fich ihm zu vermählen. — 

Boll Ungeduld und Schnfucht Hatte Freyr den Freund 
erwartet: er ruft nun den Heimfehrenden ſchon vor dem Thor 
an: „Bevor du den Sattel vom Roſſe wirfjt, bevor du ven 
Fuß auf die Erde fegeft — künde: was haft du ausgerichtet 
in Riefenland!” Und auf die Meldung des Erfolges feufzt der 
Ungeduldige: „Lang ift die Nacht, länger find zwei! Wie ſoll 
ich drei überdauern! Dft fchien ein Monat mir nicht fo lang, 
wie eine Nacht des ſehnenden Harrens“. — 

Es ift unmöglich, alle einzelnen Züge in dieſem jchönen 
Mythos befriedigend zu deuten: es tft auch unnötig, da bie 
frei ſpielende, dichteriſche Phantafie gar manches lediglich um 
der Schönheit halber erfindet, auch wohl um des Stabreims 
willen manchen Ausdruck bringt. Aber offenbar liegt hier 
eine Werbung des Sonnengottes um die Erde vor: fen Diener, 
Freund und Bote iſt Skirnir, d. h. der Heiterer, der Wolken 
und Nacht des Winters verfcheucht: das hingegebene Schwert 
iſt der Sonnenftrahl, der den alten Rieſen Gymir, d. h. ben 
mit Hymir (dem winterlichen Meer) verwandten Winterfroft 
erlegen wird. Gerda, die umgürtete, umbegte (2), ijt die von 


1) Im dieſer Weife trieb man feindlichen Runenzauber: man ſchnitt oder 
ritte die Anfangsbuchftaben von allerlei Unheil bedeutenden Wörtern in 
Stäbe, indem man bieje Leiden dem zu Berzaubernden auwünſchte. 
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den Rieſen gehütete, vom Winter bedeckte Erde: — niemand 
kann wollen, daß der Sonnengstt und die Wintererde bei- 
fammen find: die Weltoronung bat beide getrennt. Die 
wütend heulenden Hunde find die Winterftürme, welche dem 
Sonnengott wehren zu der Umhegten zu gelangen, die Werbung 
mit den Äpfeln und dem Ning, der Fruchtbarkeit und des Ge- 
beihens, welche ver Preis für die Bermählung mit dem Sonnen: 
jüngling jein jollen, vermögen die noch ganz in Winterftarre 
verjunfene Erde nicht heraus zu loden: fie troßt auch dem 
Sonmenftrahl umd droht mit der Macht ihres Vaters, des 
Winterriefen, den freilich der Frühlingsbote mit diefer Waffe 
bald zu fällen Hofft!). Endlich aber greift diefer zu den 
geheimmisvollen Zauberkräften, welche mit unwiderſtehlicher 
Notwentigfeit Jahr für Jahr die Erde nötigen, der Wer- 
bung des Frühlings nachzugeben: der Zorn Allvaters, der 
Fluch des Sommengottes wird fie fchlagen, falls fie dieſer 
Sötter-Fügung trogen will: ohne Gemahl, ohne Sonnen: 
glanz, wird fie freudlos, voll finfteren Grames, Mangel 
leivend, und jeder Frucht entbehrend, ein traurig Daſein 
tragen, oder, wenn ſie fich vermählt, verfällt fie einem der 
granenhaften Winterriefen von ihres Vaters Geſchlecht: da 
faun die Erde dem Zauberdrang, der fie zum Frühling heran 
zwingt, nicht mehr widerjtehen: fie veripricht, den Sonnen: 
gott zu empfangen in dem Wald „ber ftillen Pfade“, Barri?), 
d. h. dem grünenden, nach neun Nächten, d. h. in den drei 
Monaten, welche dem Lenz, dem Sommer im Norden allein 
gehören. 


1) Wie denn auch die Erbe ahnt, daß ber Bruder Beli, ber „Brül- 
fende*, ein Winterfturmrieje?, ber fie dem Sonnengott vorenthalten will, 
durch Diefen jterben wird. 

2; Bou bar, Knofpe? oder barr, Korn, alſo Saatfeld: barr-eg, Das 
wie eine Infel eingehegte Saatfeld? 
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Denn e8 dann weiter heißt, Freyr habe Belt mit einem 
Hirſchhorn erichlagen, jo hat man dies fo deuten wollen, daß 
im Monat Hornung (Februar), wann die Hirfche friſch 
hornen, d. h. vie Geweihe abwerfen, der Frühling jchon zu 
obfiegen beginnt (aber doch gewiß nicht in Skandinavien, wo 
diefer Mythos entjtand!). Übrigens deuten manche Züge, fo 
die wabernde Lohe, welche Gerda wie Brunhild (ſ. Wöl- 
fungen-Sage) umgiebt, darauf hin, daß das Reich, in welches 
Skirnir dringen muß, auch als die Unterwelt, die Welt des 
Todes gedacht war, in welcher das vom Todesſchlaf befallene 
Leben der Erde ruht. Auch jcheint urfprünglich Freyr felbft aus- 
gezogen zu fein: — wenigftens erjchlägt er, nicht Skirnir, den 
Bruder der Jungfrau. Erſt fpäter vielleicht ift die Ausſendung 
bes für den Freund und Gebieter werbenden Freundes entjtanden, 
was dann Urſprung der reichgeglieberten, mannigfaltig auftreten- 
den Freundſchaftsſage!) wurde. Es wird Freyr von Loki 
vorgeworfen ?), daß er fein Schwert thörig hingegeben habe, um 
Gerda zu gewinnen, und geweisjagt, daß er dereinſt fallen 
werde, im legten Kampfe, weil ihm dies Siegesichwert fehle. 
Zu der uns überlieferten Faſſung der Sage paßt das nicht, 
da ja Freyr die gute Waffe nur dem Freunde vertraut, wie 
das Roß, der ihm ficher beide wieder bringt. Vielleicht gab 
in einer anderen Überlieferung der Sonnengott das Schwert 
dem Rieſen als Preis für die Jungfrau: d. h. der Sonnen: 


1; Dabei jpielt auch das geliehene Schwert eine Rolle: der für ben 
Freund die Braut erwerbende, erringende Werber legt die nadte Klinge 
zwifchen fi) und die Jungfrau, bis er diefelbe dem Bräutigam übergeben 
kann: 3. B. Siegfrich, da er zum zweiten Diale durch die Waberlohe ge: 
ritten ift und Brunhild König Gunther zuführt. R 

2) Bei dem Gaftmahl in der Halle des Meergottes Ogir: Ögis-drecka 
Strophe 42: „mit Gold erfaufteft du Gymirs Tochter und gabft an Skir— 
nir dein Schwert dahin: wenn aber dereinjt Muspels Söhne beranreiten 
werden, mit welcher Waffe, Umjeliger, wirft dann bu lämpfen?“ 
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jtrabl muß fi in die Erde verjenfen, die Erjtarrte zu beleben, 
und geht taburch dem Sonnengotte ſelbſt verloren, ver all 
mälig feine Kraft in fteter Ausftrahlung (für ein Jahr) er: 
ſchöpft. Auch hier ift, wie bei Baldurs Tod, das jährlich 
ſich vollziehende Ermatten und Sterben des Sonnengottes 
wohl erjt jpäter mit dem dereinftigen, endgültigen Untergang 
in Beziehung gebracht worden. 


Fünftes Kapitel, 


Baldır. — Forfeti. 


Wie Freyr ift auch Baldur, ebenfalls Odins Sohn, ein 
Gott des Lichtes, der Sonne, doch in vielfach abweichender 
Richtung: fo wird nicht der Ernteſegen wie auf Freyr-Froͤ, 
ſondern der Frühling auf ihn zurüdgeführt: er ift das auf- 
fteigende Licht des wachjenden Jahres und muß daher fterben, 
wann das Jahr fich neigt, wann die Tageslänge nicht mehr 
zunimmt, fondern abnimmt und die Nacht dem Tageslicht zu 
obfiegen anhebt: aljo zur Sommerjonnenwende, ungefähr 
zwifchen dem eimundzwanzigften und dem vierundzwanzigſten 
Juni: die Kirche hat auf letteren Tag das Feſt Johannis 
des Täufers verlegt, des lichtverkündenden Vorgängers des 
Heilands: die Sonnuwendfener, welche in biefer Nacht in 
Dberbeutjchland auf ven Gipfeln der Berge entzündet werden, 
bedeuten den Scheiterhaufen, auf welchen, nach altgermaniſchem 
Brauch, die Leiche des Gottes verbrannt wird, wie das in 
Mittel: und Nord: Deutichland häufigere Oſterfeuer umge: 
fehrt der Scheiterhanfe tft, anf welchen ver bei Frühlings: 
Anfang von Baldur befiegte und getötete Winterrieje ver- 
brannt wird. 
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Schon oben ward barauf hingewiefen, wie ber gemein: 
arifche Lichtkult, welchen die Germanen mit aus Afien ge: 
bracht, eine ganz befondere Färbung annehmen mußte, feit 
biefelben in Nord» und Norvoft-Europa lebten: die Sehnfucht 
nach Licht und Wärme des Frühlings und Sommers mußte 
während der langen Winter fchon in den Urwäldern Deutfch- 
lands, noch mehr in Skandinavien eine die Seelenftimmung 
geradezu beherrichende werben: zu dem lebhaften, durch das 
Waldleben gefteigerten Naturgefühle der Germanen trat hier: 
bei, daß die Bauart und Einrichtung ihrer Holzgehöfte wenig 
Behaglichkeit im Winter bot, das Leben im Freien, im Lenz 
und Sommer, daher um fo inniger herbeigewünfcht werden 
mußte. Daher durchzieht ihre ganze Volkspoefie, ihre Feſte 
und Spiele die VBorftellung des Kampfes zwifchen dem lichten, 
wohlthätigen, Leben und Freuden jpendenden Gott des Früh: 
lings (des Maien, des Sommers) mit dem Kälte, Dunfel, 
Erftarrung und Tod verbreitenden Winterriefen. Das Früh: 
(ingslicht gerade in diefem Siun warb nun in Baldur perjoni- 
fiziert. 

Der Name!) viefes Frühlings und Licht-Gottes war 
bei den verfchievenen Stämmen verjchieden, Weſen und Be— 
deutung waren biefelben: wie heute noch in den Dfterfeuern 
der Winterriefe- verbrannt wird, fo feiert man in vielen 
Yandichaften den Tag Sankt Georgs, welch ritterliche 
Heiligengeftalt an Stelle des alten Frühlingsgottes getreten 
ift, al8 den des Sieges des Lichtes über die Winternacdht: wie 
Baldur den Winterriefen, erlegt Sankt Georg mit goldener 
Lanze (dem Sonnenftrahl) den Drachen und befreit die ihm 
preisgegebene gefangene Jungfrau, die in Wintersbanden 
ichmachtente Erde. Zu Furth im bayrifchen Walde wird 


1) Baldur wirb fehr mannigfach gebeutet; angelſächſiſch ift baldor 
= Herr. 
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biefer Drachenftich noch jährlid am Sanft Georgitag feierlich 
begangen: ein Jüngling in ſchimmernden Waffen, auf weißem 
Roß, ein Symbol des fiegreichen Lichtes, ftößt den Speer in 
den Rachen eines greulichen Drachen, veffen Blut aus einer 
in dem Rachen verborgenen Blafe ſpritzt! — e8 wird von den 
Bauern, welche von nah und fern zu diefem Feſte herbeiziehen, 
aufgefangen und auf die Felder gejprengt, Fruchtbarkeit zu 
ſpenden!), zum deutlichen Beweis, daß der Sieger der Sonnen: 
und Frühlingsgott ift. Anderwärts zogen und ziehen heute 
noch Alt und Yung in den Wald, den „Herren Maien“ feftlich 
zu empfangen, wann ihn der Kududsruf oder der erſte Storch, 
die erjte Schwalbe, das erfte Veilchen verkündet hat: auch 
hier wird oft eine Hochzeit mit einer „Maikönigin“ gefeiert. 
(Über Baldurs Gemahlin Nanna, feine Brüder Hödur, Wall, 
Hermodur ſ. unten). Baldur ift als ftrahlend fchöner Jüng— 
ling gedacht. 

Die Freude der Germanen an dem Frühlingslicht drückt 
die Edda naiv und rührend aus: „von Baldur ift nur Gutes 
zu jagen (was von den anderen Afen, wie wir fahen, nicht 
gerühmt werden mag: aber diefe Geftalt ift ſchuldlos und rein 
verblieben), er ijt der Beſte, er wird gepriefen von allen. 
So ſchön tft er von Antlig und fo hell, daß ein leuchtenver 
Glanz von ihm ausftrahlt: ein Kraut ift fo hell, daß es mit 
Baldurs Brauen verglichen wird: das ift das Lichtefte (weißeſte) 
aller Kräuter: „Baldursbraue”. Daraus kannt du ermeflen, 
wie jchön fein Haar und fein Leib fein muß. Won allen Ajen 
ift er der weiſeſte, milvefte, beredtejte: er hat die Eigenfchaft, 
daß feine in Streitfachen Anderer ausgejprochenen Urteile nie— 
mand fchelten kann?) (d. h. im altgermaniichen Recht : ihrer Un- 

1) Bgl. Dahn in Bavaria I. Münden 1860, ©. 370. 


2) Nach anderer Lesart freilich „ven alle loben, deſſen (gerechte, weite, 
friedliche) Entſcheidungen aber niemals gehalten werben!” 
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richtigfeit und Ungerechtigkeit halber anfechten und einen anderen 
Wahripruch verlangen). Er bewohnt im Himmel jene Stätte, 
welhe Breida-blick (Weit-Glanz) heißt: und wird da nichts 
Unreines gebuldet!). 


Das Licht, die Reinheit gilt auch als Symbol der fitt- 
lihen Reinheit und des guten Rechts: daher mahnt ein im 
manche Sage gefleivetes Sprichwort: „Die Sonne bringt e8 
an den Tag“, d. h. das Unrecht, das Verbrechen, 3. B. ben 
Mord, ver fich tief verborgen und ficher wähnt. Diefe ein- 
zelne Seite Baldurs — daß niemand feine Urteile fchelten fann 
— bie lichte Gerechtigkeit und Nechtswahrheit, wird, nad 
einer uns num jchon geläufigen Ausdrucksweiſe ver Mythologie, 
fo ausgedrückt, daß der Gott des Nechts, genauer ber Recht: 
ſprechung, ein Sohn Baldurs genannt wird: er tft Forjeti 
(Forafizo, feine Mutter ift jelbftverftändfih Nanna). Im 
germanifcher Nechtspflege hatte ver König oder der Graf, 
als „Richter“ das Ting, d. h. das Gericht zit Leiten, feierlich 
zu eröffnen, zu hegen, das Wort zu verleihen, den Tingfrieden 
zu ſchützen, Scheltwort, Waffenzücken zu verbieten und zu 
ſtrafen, Umfrage an das verſammelte Volk, ſpäter an die Schöffen 
zu halten, welche das Urteil fanden: dieſes Amt des Vorſitzes 
wird von Baldurs Sohne bekleidet. Er bewohnt in der Himmels— 
burg den Sal, welcher der Glänzende (Glitnir) heißt: 
dort fteht jein Nichterftuhl, der befte für Götter und Menfchen : 
alfe, die fich im Nechtsjtreit an Korjeti wenden, geben, mit 


1) Baldur find geweiht und feinen Namen tragen: zwei Kamillen- 
arten, anthemis cotula und matricaria inodora, Hunds- Kamille und 
Feld-Kamille (Baldrs-brä, Baldurs.braue), um gelben Kern weiße Blätter 
reibend. — Im Norden begegnen viele mit Baldur zufammengefette Orte- 
namen: aber bei den füdgermaniichen mit: Pfohl, Phol — ift die Be- 
deutung meift eine andere oder doch umficher. 
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feinem Schiedsfpruch zufrieden, verjöhnt und ausgeglichen, von 
diefem Richterſtuhl nach Haufe!). 

In einer ſchönen Sage von Entjtehung des Rechtes der 
Friſen wird erzählt, daß deren zwölf Rechts-fprecher (&-sega) 
in ftenerlofem Bot auf dem Meere treiben: fie vermögen das 
Land nicht zu finden (und auch nicht das Recht, d. h. das 
„Dintreiben auf ftenerlofem Schiff“ ift das vergebliche Be— 
mühen, die Rechtsenticheivung im Meere der Zweifel zu finden). 
Sie beten, ein Dreizehnter möge ihnen gefendet werben, der 
fie das Recht Lehre und an das feite Land lotſe. Sofort 
figt ein Dreizehnter am Schiffshinterteil, führt ein uber 
und fteuert gegen Wind und Wellen ficher und glüdlich ans 
Land: dort angelangt, wirft er eine Art, die er auf ber 
Schulter trägt, zur Erde: da entfpringt an diefer Stelle ein 
Quell: bier fett er fich nieder, die zwölf anderen um ihn, 
und er weit ihnen das Recht. Keiner der zwölf kannte ihn, 
jedem der zwölf glich er von Angeficht und nachdem er fie 
das Recht gelehrt — waren ihrer wieder nur zwölf: der brei- 
zehnte war verjchiwunden: er war nur der Ausorud ihrer 
Gemein -Bernunft, ihres übereinftimmenden Rechts: Bewußt- 
jeins gewejen. — 

Der Unbelannte war urfprünglich wohl Odin, fpäter aber‘ 
nachdem ein bejonderer Gott des Rechts aus Odin (als dem 
Gott des Geijtes, daher ift er Fofites Großvater) und Bal- 
tur, als dem Gott der fittlichen Reinheit und Wahrhaftigkeit, 
herausgelöft war, eben diejer neue Gott. Man verlegt jene 
Rechtsbelehrung auf die Injel Helgoland (die Grenze ber 


1) Hier findet er aljo felbft den Spruch, erfragt ihm nicht von den 
Chöffen: freilich ift es Schiebsiprud, im Wege des Vergleichs, nicht Urteil 
nad durchgeführtem Rechtsverfahren, die Götter haben eine befondere Ge— 
richtsftätte an dem Brummen der Urd, wo aber Odin den Vorſitz zu 
baben jcheint. 

Dahn, Walhall. 9 
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Friſen und Dänen), welche nach diefem Gott „Fofitesland“ 
hieß und wo ein heiliger Brunnquell in hoher Verehrung 
jtand: nur jchweigend durfte man fchöpfen das reine und ge- 
heimnisvolle Naß. 

Sankt Wilibrord wagte es, um das Jahr 740 in bem 
Duell drei Heiden zu taufen: kaum entging er lebend dem 
Zorn des Volkes über ſolche Entweihung und Verwendung 
des Brunnens der alten Götter zum Dienft ihrer Feinde. 
Erft Sankt Liutger (geftorben im Jahre 809), felbit ein 
Srife, führte das Chriftentum anf der Infel ein, bie heute 
noch das „heilige Land“ genannt ift (auch in Norwegen gab e8 
einen Forſeti-Wald). 

Bon Baldurs Tod wird befjer in anderem Zuſammenhang 
gehandelt : feine Spuren — unter diefem Namen — in Deutſch— 
land find fehr felten: gar mancher Ortsname, ter, mit Pfol 
zuſammengeſetzt auf Phol-, angeblich gleich Baldur, gedeutet 
wurde, geht auf „Pfahl“ zurüd, auf den Pfahlgraben, ven 
alten römiſchen Grenzhag (limes), Und wenn man eine 
Bekräftigung jener Annahme darin finden wollte, daß dieſe 
Orte auch oft „Teufels“Graben, „Zeufel8"hag genannt werben 
— da nämlich auch diefer Gott im Mittelalter als ein Teufel 
gedacht worden ſei — fo ift zu erinnern, daß die Deutfchen 
das ihnen fo verberbliche und großartige, faft übermenfchliche 
Werk ver römischen Feinde, den Grenzhag, den Pfahlgraben '), 
auf Riefen oder andere böfe Gewalten, d. h. in der chrift- 
fichen Zeit auf Teufel zurücdführten. So bleibt als Zeugnis 
für „Phol“ faft nur der Merfeburger Zauberſpruch über, ver 
bei Verrenkungen gefprochen wurde: eingefleidet in epifche, ja 
bramatijche Form: 


1) Dahn, Urgeichichte II. S. 422 f.; Deutfche Geſchichte I. 1. 
©. 498 ji. 
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phol ende uuödan Bol und Wotan 
uuorun zi holza: fuhren zu Holge!): 
du uuart demo balderes uolon | ba warb Balders?) Fohlen?) 
sin uuoz birenkit: fein Fuß verrenftt: 
thu biguolen sinthgunt, da befang*) ihn Sinthgunt, 
sunnä erä suister "Sonne, ihre Schweſter, 


thu biguolen früä, 
uollä erä suister, 
thu biguolen uuödan, 
sö he uuola conda 
söse benrenki, 
söse bluotrenki, 
söse lidirenki: 


da beſang ihn Fraua Frigg) 
Volla, deren Schweſter: 
da beſang ihn Wotan, 
wie er wohl verſtand, 
jo die Beinverreukung, 
ſo die Biutverrentung, 
jo die Gliederverrenkung: 











(bier fehlt wohl eine Zeile) 


»ben zi böna, „Bein zu Beine, 
bluot zi bluoda, Blut zu Blute, 
lid zi geliden, Glied zu Gliedern, 


söse gelimidä sin«. als ob fie geleimt wären“). 


1) D. h. ritten zu Walde, 
2) Ober bes Gebieters, d. h. Wotans. 


3) Über Baldurs Roß f. unten; wahricheinlich waren bie im dem 
beiligen Hain der Raharnavalen, einer germanischen Völlerſchaft, ver- 
ehrten jugendlichen Brüder, welche Tacitus mit Kaftor und Pollur vergleicht, 


Baldur und Hermodr oder Baldur und Hödur. 
4) Beiprad). 


5) Wir erſehen baraus, daß Volla als Friggs Schwefter galt und 
Daß, neben einer fonft unbelannten Göttin [man vermutet darunter ein 
Geftirm, aber gewiß mit Unrecht den männliden Mond) Sinthgnunt, 
aud bier bie Sonne (Sunna), wie nordiſch Sol, die unter den Aſinnen 


genannt wirb, weiblich gedacht wird. 


gr 


Sechſtes Kapitel, 


Loki⸗Loge. 


Baldur wird, wie wir ſehen werden, getötet durch ſeines 
Bruders Hödur unſchuldige Hand, auf Anſtiften des böſen 
Loki, althochdeutſch Loge. Die Naturgrundlage dieſer halb 
aſiſchen, halb rieſiſchen Geſtalt iſt, obzwar dieſes bezweifelt 
wird, das Feuer". Und wie das Feuer, nah Schillers ſchönen 
Worten, bald wohlthätig, bald vwerverblich wirkt, fo ift auch 
Lokis Wefen ein zweifaches: er zählt zu ven Göttern: denn 
bie wärmende und befruchtende Flamme tft eine fegensreiche, 
den Menjchen unentbehrlihe Macht: aber fie ift zugleich 
immer unzuverläffig, gefährlich, treulos und, wenn entfejjelt, 
furchtbar ververblih. Daher ver böfe Loki ſchon vor feinem 
offenen Abfall von den Göttern diefen allerlei zwar Tiftige 
und verfchlagene, jcheinbar und für den Augenblid auch wirt- 
lich vorteilhafte Ratſchläge erteilt, welche fie aber doch ſtets 
großen Gefahren und Verluften ausſetzen und vor allem ihre 
Treue und Wahrhaftigkeit fchädigen, daher ihre „Dämmerung“, 
d. h. ihre Verſchuldung herbeiführen und fteigern. 

1) Der Name wird doch wohl richtig auf die Sansfritwurzel lug 
zuritdigeführt, leuchten, woher auch Tateiniich lux, lucere, griechiich leukos, 
nicht auf lukan, jchließen, abſchließen, ſodaß Lofi der Beender, consum- 


mator, d. h. ber Zerftörer alles Lebens wäre. — Er beißt au Loptr 
(Luft) und Lodur (Loberer?). 
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Loki heißt ver Sohn des Riefen Farbanti und ver Laufey 
oder Nal: Farbanti, der „Führer des Bootes“, ift vielleicht jener 
Kiefe, welcher aus der bei Ymirs Tod entjtandenen Sintflut 
S. 19) fi in einem Boote rettete: Lauf-ey hat man auf „Yaub- 
Inſel“ gedeutet, wohin der Riefe flüchtete. Aber vielleicht galt Kofi 
urfprünglich als Odins Bruder!): er wandert wiederholt mit 
ihm und mit Hönir: eine Erinnerung daran, daß anfangs 
Luft, Waffer, Feuer, jpäter Odin, Hönir (Ögir), Loki über- 
wiegend als Naturgewalten gedacht waren: fpäter wird dann 
Loft nicht mehr als Odins geborener, fonbern durch Vertrag 
angenommener Bruder gedacht: als „Blutsbruder“: Freunde 
rigten je eine Ader ihres Armes, fingen das Blut in einem 
Becher auf, vermifchten es und tranfen beide davon, wodurch 
ein unverbrüchlicher Treueverband hergeftellt warb, fo eng wie 
unter wirkliden Brüdern?). 

Aber alsbald bricht der arge liſtige Loft dieſe Treue: 
anfangs erteilt er, wohl lediglich feiner Natur folgend, Nat: 
ſchläge, deren Befolgung die Reinheit der Götter nur gefährbet, 
ihre Sicherheit trübt. Bald aber, darüber gejcholten und be- 


1) Lolis Brüder heifen Bileiftr und Helblindi, Bileiftr 
„Sturmelöfer”) ift aber aud ein Name Odins, danach wäre dann Hel- 
blindi etwa Hönir und es ergäbe fih, da einem Niefen Fornjotr brei 
Söhne Kari (oder Hler), Ogir und Logi beigefchrieben werben, die Drei- 
dahl: 


Luft Waſſer Feuer 

Odin Hönir Loli 

Bileiftr Helblinbi gott 

Kari (oder Hler) Ogir Logi 
entſprechend: Zeus Poſeidon Hephäſtos. 


(Sp Simrod.) 

2) Dahn, Sind Götter? Die Halfred Sigſkald-Saga. 4. Auflage. 
Leipzig 1982, ©. 33. — Bol. Dahn, Ein Kampf um Rom. 10. Auflage. 
Leipzig 1984. I. ©. 24. 
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droht, ftiftet er nun!) abjichtlich Böſes, bis er endlich fie 
offen bejchimpft und ihren Liebling Baldur ermorten läßt. 
So lange jedoch Loki als wohlthätiger Feuergott zu ben Göttern 
hält, mußte ein beſonderer Vertreter des ſchädlichen Feuers 
gedacht werden. Auch diejer, ein Rieſe, führt den Namen 
Logi, — eine Erinnerung an Lokis urfprünglich riefische Natur 
und Parteiftellung — mit welchen Loki jogar einen Wettkampf 
eingeht (S. 93). Ya einmal wird das fchähliche Feuer (im 
Gegenſatz zu dem den Göttern und Menfchen befreundeten) als 
Utgardalofi bezeichnet, d. h. der Loki ver riefifhen, am 
äußerſten Erdenrand gelegenen „Außen: Welt“. 

Schon vor dem offenen Bruche mit den Göttern erjcheint 
Lokis Rat und That zugleich mit dem Segensreichen auch 
ſchädlich?). So fchafft er zwar mit Odin und Hoenir zus 
jammen bie Menfchen: aber feine Gabe an dieſe, Blut und 
blühende Farbe, fchließt mit vem Warmen und Reizvollen zu- 
gleich das Gefährliche der Leidenfchaft, ver BVerlodung?) und 


1) Schr naiv läßt ihn eine Sage erft böfe werben, nachdem er bas 
balbverbrannte Herz eines böfen Weibes gefunden und gegefien hatte. 

2) Loki in feiner verberblichen Wirkung bezeichnet es, daß nach ihm 
benannt ift der Schwindelbafer (avena fatua) oder auch Hahneulamm 
(unnanthus erista galli), ferner ein dem Bich fhäbliches Unkraut, po- 
Iytrichum commune, Lokis Hafer. In Skandinavien bat fich fein Name 
überhaupt lebendig erhalten im allerlei voltstümlichen Wendungen: zieht 
die Sonne Streifen, fo fagt man: Lofi führt über die Mder, ober Poli 
trinkt Waſſer. Der Irrwiſch beißt Polis Geruh, ber flammende Stern 
Sirius Lois Brand, Brennfpäne heißen Lolis Späne; wenn Unheil 
geftiftet wird, fagt man, nun fät Loki feinen Hafer; hört man leichtgläubig 
auf Lügen, fo fagt man, er bört auf Lokis Abenteuer; mauſern bie Vögel, 
fo geben fie unter Polis Gage; fchwellen Dünfte in der Sonnenglut auf 
ber Erbe, fo treibt Loki feine Geiſen aus und Iniftert das Feuer, fo giebt 
Loki feinen Kindern Schläge. 

1) Bölufpa 17. 18.: 

„Bingen da breie aus biefer Verſaumlung, | Mächtige, ınilde Götter 
zumal; | Fanden am Ufer unmächtig | Ast und Embla und ohne Be 
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ungezügelt auflovdernden Sinnlichkeit ein. So verfchafft er 
zwar Thor den an die Rieſen verlorenen Hammer wieder: aber 
nur, indem er Freyas Auslieferung an die Niefen dafür ver- 
jpriht und, da dies an ihrem - und aller Götter Sträuben 
jcheitert, diefe zu Trug und Zreubruch gegen die Rieſen ver- 
leitet. So ſchert er Sif, Thors Gemahlin, hinterliftig das 
Haar ab — die Sommerfenerglut verjengt das Haar, d. h. 
den Graswuchs der Erde unter dem Schein wohlthätiger Wärme 
—: um fi von der Strafe zu löjen, bietet er nun zwar 
ben Göttern die wertvolliten Kleinode: Freyrs Schiff, Thors 
Hanımer, welche ex durch die ſchmiedekundigen Dunkel-Elben, 
bie Zwerge, fertigen läßt: (— dieſe find ihm naheſtehend: denn 
fie haufen in den Ziefen der Berge, wo auch das Erdfeuer!) 
(Loki) wohnt, und fie werden auf feinen Rat von den Göttern 
geichaffen). Allein argliftig ſucht ev doch wieder die Vollkommen— 
beit diefer herrlichen Geräte zu hindern: er ftach als Mücke 
den Zwerg, welcher ven Blajebalg zog, jo daß auch wirklich 
der Schaft an Thors Hammer etwas zu kurz ausfiel (S. 80). 

Auch zu dem Vertrag mit dem rieſiſchen Banmeifter (f. unten 
IL, 1) Hat er, fo fcheint, den Göttern geraten: und als fie 
dadurch abermals mit Verluſten bedroht werben, vermag er 
fie nur durch abermalige Lift zu retten, welche auch die Aſen 


wußtjein. | Befaßen nicht Seele, befahen nit Sinn, | Nicht Blut noch 
Bewegung noch blühende Farbe: | Seele gab Odin, Hönir gab Sinn, | 
Blut gab Loki und blühende Farbe. (So Simrod. — Auders Mül: 
lenboff.) 

1) Im diefem Sinn wird von ihm erzählt, er babe fih auf act 
Monde in eime milchipendende Kuh und Mutter verwandelt, die im 
Schoße der Erbe wohnte: e8 find die acht Wintermonate des Norblands 
(wie bie acht Naften unter der Erbe, in welche Tiefe Thors Hammer ver 
ftedt wird: die acht Monate, in denen es nicht bonnert), während welcher 
die Warme nur tief im Schoß der Erde noch zu finden iſt: infofern wirft 
Loki als nährende Wärme, d. b. Mutter des Lebens, wohltbätig. 
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ſchuldig macht, da fie diejelbe oder doch ihre Wirkungen gut- 
beißen. Wie Freya will er auch Idun mit ihren verjüngenden 
Äpfeln den Riefen preisgeben (f. unten: Idun) zum jchwerften 
Schaden der Götter, welche num zu altern beginnen. Endlich 
aber, nachdem er lange (nah Uhlands jchönem Wort) als das 
feife und raftlos unter den Göttern umbherfchleichende Verderben 
— tft, Betrug, ſchädlicher Nat, Täuſchung (zumächft zwar 
ber Riefen, aber auch ber Götter), Gefährdung und Befledung 
derſelben — in noch vervedter Feindſeligkeit wirkte, verſetzt 
er in Baldırs Ermordung ihnen offen den jchwerften Schlag, 
der fie vor der Götterdämmerung felbft — dieſe vorbeventend 
— treffen fann. | 

Zur Strafe für diefen äußerten Frevel wird Loki gefangen 
und gefeffelt (f. unten, Götterdämmerung), nachdem er, nad) 
einer Überlieferung wenigftens, vorher noch alle in der Halle 
des Meergottes Ogir zu feftlichem Mahle verfammelten Götter 
und Göttinnen befchimpft bat, unter Aufvedung ihrer Schwä- 
chen, Fehler und Bergehen jeder Art: dies ift der Inhalt der 
Dgis-dreda, der uns zu großem Teil unverftändlich bleibt, 
weil er in feinen Anfpielungen die Kenntnis ver zahlreichen 
Göttergeichichten vorausſetzt, welche uns leider verloren find. 
Man erfieht aber daraus, in welcher Fülle und in welch ver- 
fänglicher Weife die Dichtung ſolche Mythen ausgebildet hatte, 
nach welchen faft alle Götter und Göttinnen in Untreite und 
andere Schuld vertritt erfcheinen, jo daß das fittliche Bedürfnis 
im Bolf ihren Untergang oder doch ihre Yäuterung im Welten: 
brande dringend fordern mußte (Seite 45). 

Außer zwei Söhnen von feiner Gattin Sigyn hatte Loki 
noch von der Rieſin Angur-boda (S. 105) drei furchtbare 
Sprößlinge: den Fenriswolf (Seite 105), die Midgard— 
ihlange (Seite 93, 96) und Hel (f. unten ©. 138). 
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Biebenfes Kapitel, 


Hel⸗Nerthus. 


Während der Fenriswolf und die Midgardſchlange: die 
Vernichtung (zumal der Rechtsbruch) und das unwirtliche, ſtets 
die Dämme der Erde bedrohende Weltmeer, ausſchließend ſchäd— 
liche Mächte ſind, gilt dies nicht in gleicher Ausnahmsloſigkeit 
von Hel, welche ſpäter zwar als Rieſin, als ſchaurige Herr— 
ſcherin der Unterwelt, des Schattenreiches, auch wohl des Straf⸗ 
ortes für Verbrecher, als Todesgöttin erjcheint, urſprünglich 
aber auch wohlthätige Bedeutung gehabt hat. . 

Sie bedeutet in ihrem Namen „Heljan“, hehlen, bergen, zwar 
das Berhülltwerden und Gefangengehaltenwerden ber Toten in 
dem jchaurigen finftern Abgrund ver Tiefe, aber zugleich auch 
das Nährende: die ſchützende, Lebenskeime bergende und be- 
fruchtende Erbe wird als jegensreicher, warmer Schoß, als ehr- 
würdigheilige Mutter „vie hehlende“ genannt!). So fommt es, 


1) Daher gebt auch der eine Name Friggas: Holda, Frau Holle, 
die Hulle-Frau (bei Thüringen und Franken) und ebenfo der eine Name 
Freyas, Hulde, foferm dieſe bie erfte und die Anführerin der Wal-küren ift, 
auf diefelbe Wurzel bilan, beblen zurüd. Daber ift auch bie Hausfrau 
des Unterweltsriefen, als Thor dorthin gerät, allgoldig, von lichten Brauer, 
freundlich, micht feindlich, gegen den Gott gefinnt, den fie vor ihrem Gatten 
zu ſchützen trachtet. — Deshalb weilen auch Gerda (S. 115) und Idun 
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daß die Erbgöttin Ford (auch Fiörgyn, Berg, Hlodyn, 
Herpgöttin), die Nerthus (Nährende) der Süpgermanen, ur: 
iprünglich die große von den Römern der Yfis verglichene 
Göttin, wohl auch als Hel gedacht wurde. Daher berührt 
fie fih mit Frigg, welche, ver Hera-Juno entiprechend, die 
Göttin der Che, des Hausherdes, ber Fruchtbarkeit ift, das 
Ideal der germanifchen Hausfrau, des Götterfönigs fchöne, 
ftrenge, ehrfurchtwürbige Gemahlin. 

Wie es fcheint, war fie anfangs zugleich die Göttin ber 
Liebe, diefe ohne Rüdficht auf den heiligen Ehebund gedacht. 
Erft jpäter löſte fich, wie wir dies ja wiederholt gejehen, vieje 
eine Seite der Bereutungen von ber Gejamtgeftalt ab und 
wurde zu einer befonderen jelbjtändigen Göttin der Liebe, als 
Freya: daher erklärt ſich, daß auch fpäter noch die beiden 
nabe verwandten und alliterierenden Göttinnen Frigg und Freya 
mit einander oft verwechjelt oder identifiziert werden, was freilich 
nicht ausſchließt, daß die jugendlich- feunrige Freya als Göttin 
ber Liebe zu Frigga, der geftvengen und eiferfüchtig das Recht 
ber Ehe wahrenden Matrone, auch wohl einmal in Gegen— 
fat tritt. 

Sehr bezeichnend für die Doppelnatur der Hel: die finftere, 
Grab und Tod bedeutende und zugleich die lebennährende und 
für das Wiederemporfteigen des gefchütten Keimes unentbehr: 
liche, it e8 nun, daß Hel felbjt oder die bei ihr weilenven 
Jungfrauen halb fchwarze und halb weiße Haut: und Gewand: 


(f. unten) wenigftens vorübergehend bei Hel: im Winter bergen fie fih im 
Schoß der Erde, um erft nad dem Siege bes Lichtes empor zu fteigen und 
Blüte und Fruchtbarkeit unter den Menſchen zu verbreiten. Lolis Tochter 
lann Hel als wohlthätige wie als ſchädliche Gewalt heißen: jenes, weil bie 
Erdwärme von dem Erdfeuer ſtammt und Diefes, weil Die Vernichtung bes 
Lebens im finftern Grab auf den Verderber Yoli, den Mörder bes Licht: 
gottes, zurüdgeführt werben mag. 


IM Hy — 
147 


INT 


J 


1 
a 





== Me 


Farbe tragen. Die in die Unterwelt verwünfchte, zum Aufent- 
halt in der Grabestiefe für beftimmte Zeit verdammte Maid 
ift ſchwarz, fofern fie der Tiefe verfallen, aber weiß, jofern 
fie der Erlöfung, der Befreiung 3. B. durch ven fieghaft 
eindringenden lichten Ritter fühig ift (den Sonnenftrahf: 
©. 116: Sfirmire- Fahrt). 

Daher in vielen Sagen und Märchen auch wohl darauf 
geachtet wird, ob der Fühne Befreier die zu Rettende ſchon 
ganz ſchwarz geworden antrifft: — dann ift fie verloren — 
oder ob noch Weißes an ihr haftet: dann ift fie noch zu er- 
löfen. Das ward dann in Legenden auch wohl auf die im 
Fegefeuer harrenten Seelen übertragen. 

Als Königin der fchaurigen Tiefe, als Beherricherin ver 
Schreden, als Fürftin der finfteren Unterwelt erſcheint Hel 
auch als Gebietigerin der Straforte für Frevler, welche nach 
dem Tode die Schuld ihres Yebens zu büfen haben: jo ward 
bie perjönlich gebachte Göttin Hel der Heiden zu ber räumlich 
gedachten Hölle des chriftlichen Mittelalters. Aber erjt das 
Chriftentum bat ung die Hölle heiß gemacht: nach germaniſcher 
Anſchauung ift der Strafort der abgejchtedenen Seelen eine 
kalte Waffer- Hölle: Ströme!) unter der Erve, eben im Reiche 
Hels, welche Schwerter, Schlangen und Leichen dahinwälzen; 
mitten in diefem Gewoge treiben tie Verftorbenen dahin, 
welche auf Erden die Schuld des Meineivs, des Mordes an 
Sefippen und ähnliches verübt haben: aber vie Qualen dieſer 
germanischen Hölfe find nicht ewige (f. unten: Götterdämmerung). 


1, Die Seherin ſchildert Hel und die Straf-Orte fo: ein Sal ftebt, 
der Sonne umerreihbar, an ben Veichenftränden: norbwärts wendet fich 
die Thür. Gifttropfen fallen berein durch die Licht-Löcher. Geflochten ift 
der Sal aus Schlangenrüden. Da durchwaten reißende Ströme mein. 
eidige Männer und Mörber, da faugt Nid-höggr bie Leichen ber Abge— 
ſchiedenen. Es zerreißt der Böfe (Frieblofe, Frevler) die Männer. 
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Die Brüde, welche nach der Unterwelt führt durch Stein- 
Hüfte, wird von der Riefin Moͤdgudr (Seelenftreit) bewacht. 
Sie ijt eine Anklägerin: als Brunhild den Ritt nach Hel 
thut, wehrt ihr die Rieſin den Weg, indem fie ihr bie 
während ihres Lebens auf der Erde begangene Schuld vorhält. 

Eine Göttin ver Schreden, die Riefin der graufigen Tiefe, 
welche alles Yeben hinabjchlürfen will, ähnlich wie bie Waffer- 
riefin Ran die Ertrinfenden, wurde Hel wohl erft fpäter, 
nachdem ihre wohlthätigen Seiten in der Erdgöttin Nerthus 
oder Jörd fowie in Frigg beſonderen Austrud gefunden 
hatten. Als böfe Unholvin fehilvert fie eine offenbar jüngere 
Darftellung: ihr Sal heißt Elend, Hunger ihre Schüffel, 
ihr Meffer Gier, ihr Knecht Gangträge, ihre Magd Gang: 
läffig, ihre Schwelle Einfturz, ihr Bett Kummer, ihr Bor: 
bang drohendes Verderben: fie ift nur zur Hälfte menfchenfarb, 
zur anderen Hälfte ſchwarz (ichwarzblau: blä): alfo kenntlich 
genug durch ihr furchtbares Ausjehen !). 

Bielleicht aber waren früher neben jenen Straforten in 
Hels Reich auh Räume feligen Aufenthalts gedacht, welche 
erjt jpäter anschließend nach Asgard verlegt wurden, wobei 
dann das Fortleben in Hel auch für Schulvlofe nur mehr 
als ein frenplofes, jchattenhaftes gedacht wurde, nachdem ver 
vergeiftigte Dpin und fein Walhall in ben Vordergrund 
getreten waren. Wenigjtens würde jene Annahme am bejten 
erklären, daß Sagen und Märchen im Reiche der Unterwelt, 
im Schoß ter Berge, in Höhlen, unterhalb der Seen und 
Teiche anmutreihe Gärten, blumige Wiefen, goldene Säle 
kennen, in welchen vie Seelen der jchuldlofen Abgejchiedenen 
ein frohes Dafein führen: wird doch auch für Baldur feit- 
licher Empfang in Hels geſchmücktem Sat bereitet. 

11 Mit Hel, Holle zufammengefetste Ortsbezeihnungen find in Stan» 
dinavien, Deutichland, England jehr häufig. 
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Die fegensreiche Wirkung Hels allein. wird hervor: 
gehoben, wenn fie mit der Erdgöttin Jörd (fühgermanifch: 
Nerthus) als Eins gedacht und daher — als ſolche — mit 
Odin vermählt wird: fie gebiert ihm ala Jörd Thor (S. 79). 
als Hel Widar (f. diefen unten). Daher heißt es auch, 
daß Odin ihr Gewalt über die neunte Welt (eben über vie 
Unterwelt!)) gegeben habe. Als Heilige, jegensreiche, all- 
nährende (Nerthus von narjan, nähren) Mutter wurde die 
Erdgöttin (terra mater) von ſuebiſchen Völkern an ver Nord: 
jeefüfte verehrt: fie hatte ihren Wohnſitz auf einem Ciland 
des Meeres: in einem keuſchen Haine ward ihr heiliger Wagen, 
von faltenreichem Gewande verhüllt, aufbewahrt: nur ihres 
Priefters Hand durfte rühren an das geheimnisvolle Gefährt. 
Diefer erkennt es, wann die Göttin das Heiligtum betritt: 
alsbald werden die ihr geweihten Kühe angefchirrt und in 
Ehrfurcht begleitet er dem feierlichen Zug. Denn nun fährt 
die Göttin unter die Völker und greift ein in die Gejchide 
der Menjchen: vielleicht zur Zeit des früheften Frühlings 
(Februar oder März). Da hebt an eine Reihe feftfroher 
Tage: alle Stätten, welche fie des Einzugs und der Gaftung 
würbigt, werden Feſtplätze. Dann ruhen die Waffen, keine 
Kriegsfahrt wird unternommen, eingejchloffen wird alle Eifen- 
wehr: Friede und Ruhe kennt man in jenen Tagen, liebt man 
in jenen Zagen allein, bis die Göttin des Verkehrs mit den 
Sterblichen erfättigt ift und berfelbe Prieſter fie zurückgeleitet 
in ihr Heiligtum. Alsbald werden Wagen, Gewande und, 
nah dem Glauben, die Gottheit ſelbſt in einem geheimmnis- 
voll abgelegenen See gebadet. Unfreie, welche dabei Dienjte 
leiften, verfchlingt jofort diefelbe Flut. Daher waltet ge 


1) Ober gar über neun Welten, wie e8 ein anbermal beißt: dann 
muß man fid) die Unterwelt im neun Reiche gegliedert vorftellen. 
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heimes Grauen und eine beveutungsvolle Nätjelhaftigfeit: 
benn, was jenes Verborgene fei, das wifjen nur dem Tode 
Geweihte. Diefe Schilderung des Tacitus (Germania c. 40) 
zeigt die Erdgöttin als eine Mutter der Freude, des Segens, 
bes Gebeihens, des Friedens, wann fie unter die Völker fährt: 
aber die düſteren Menjchenopfer, die der geheimnisvolle See 
verjchlingt, deuten an, daß fie zugleich die Göttin des Todes 
und der Unterwelt war. 

Der Wagen der Göttin war vielleicht zugleich als Schiff 
gedacht: (in Italien »Caroccio«, ein Wagen, der oft ein Schiff 
oder doch einen Maftbaum trug) — ſchon um von jener Infel 
das Feitland zu erreichen. Unter dem Bild eines Schiffes, 
d. h. richtiger wohl auf einem Schiff, hielt eine Göttin ver 
Vruchtbarfeit, welche von den Römern der ägyptiſchen Iſis 
verglichen ward, Umzüge. Solche fejtliche Umfahrten, zur Zeit 
ba der Winter dem fieghaft einziehenden Frühling weicht, — 
ungefähr um Faftnacht!) — mit der Bedeutung, Freude und 
Frieden zu verbreiten, waren häufig und haben fich in manchen 
Zandichaften bis. heute erhalten. 

Gerade von dem Feltvienft diefer der Iſis vergleichbaren 
Göttin der Ehe, des Friedens, der Fruchtbarkeit, daher auch 
des Aderjegens und der Schiffahrt, haben fich zahlreiche Spuren 
erhalten. Aventin erzählt von einer Frau Eifen, welche 


1) Da e8 ein Feft der Liebes: oder Doch der Ehegöttin war, beteiligen 
fih zumal Frauen, oft in ausgelaffenem Übermut, am der eier, oder es 
werben Mädchen, vie nicht heiraten wollen, zur Strafe vor den Wagen 
ber Ehegöttin gejpannt, fie müfjen ihn ziehen. — Nachdem ber alte heid- 
niſche Urſprung diefer Faſtnachtumzüge und Reigen vergefien war, erfand 
man allerlei andere Entftehungsgrünbe: fo bei dem Schäfflertanz 
und bem Mebgerjprung in Münden: nachdem furdtbare Peft den 
Mut der Bürger gebrochen batte, follten bei Nachlaſſen der Seuche zuerft 
biefe Zünfte wieder frobe Kurzweil auf den Strafen gewagt und bie 
Lebensfreude der Einwohner wieber geweckt haben. 


—— 


den König Schwab in Augsburg Eiſen ſchmieden gelehrt 
habe und pflügen, ſäen, ernten, Flachs und Hanf bauen, bie 
Weiber aber fpinnen, weben, nähen, Brod kneten und baden: 
mit Schiff, Pflug und Wagen z0g fie durch die Gaue. Zu 
Nivelles wird noch der Wagen einer folchen Göttin, der 
heiligen Gertrud, aufbewahrt, welche gegen Mäuſefraß ſchützte: 
mit einer Maus am Stab oder Rocken wird fie abgebilvet. 
Dan trintt Santt Gertruds Minne wie der heibnifchen 
Götter und zwar aus einem Becher, der ein Schiff daritellt. 
Denn auch die Schügerin der Schiffer ift fie: die Rheinſchiffer 
beten in ver Kapelle der heiligen Gertrud in Bonn um 
gute Fahrt: fie bringt die ſchöne Jahreszeit, „d. h. fie Holt 
den falten Stein aus dem Rhein“. Die Gartenarbeit wird nun 
wieder möglich: „Gertrud (— Freya-Gerda) ift die erjte Gärt- 
nerin“: d. 5. an ihrem Tag (17. März) weicht vie Kälte der 
Srühlingswärme. Ger-trud, die „Speer-traute”, ift übrigens 
ein Walfüren-Name: fie entjpricht Freya: daher auch ver- 
bringen alle Seelen BVerftorbener die erjte Nacht in Sankt 
Gertrude Sal, die zweite bei Sankt Michael, die britte 
erft in Himmel oder Hölle: es ift Freya, welche fich mit. 
Wotan (— Sanft Michael) in die Seelen der Berftorbenen 
teilt. Auch iſt Sankt Gertrud wie einer heidniſchen Göttin 
ein Walpdestier heilig: der rothäubige Schwarzipedt 
(pieus martius), der auh „Martinsvogel“ heißt, weil er 
Sankt Martin d. h. Wotan geweiht ift. Derfelbe war bei 
den Italikern ein verzauberter König, Picus, ein Wald- 
geift, als Vogel aber dem Kriegsgott Mars geweiht, was 
vielleicht auch auf Sankt Martin (mit Schwert und Mantel) 
binführt. 

Der Gemahl der Nerthus war nicht Odin, fondern wahr: 
jcheinlich ihr Bruder Niördr, welcher fie verlaffen mußte, 
als er, aus dem Berbande der Wanen fcheidend, unter bie 
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Aſen aufgenommen wurde: denn Gefchwifterehe, welche wie 
bei anteren arifchen Völkern auch bei Germanen im ältejter 
Zeit vorkam, galt den Ajen d. 5. dem vorgejchrittenen Be— 
wußtjein, welches die Aſen-Religion geichaffen, nicht mehr als 
erlaubt !). 


1) ©. Seite 112 und unten Mölfungen-Sage. 


Dahn, Walhall. 10 


Achtes Kapitel, 


Freya und Frigg. 


Freya, die Wanengöttin (S. 29, 112) war vermählt mit 
Dpdr: als fie diefen verlor, weinte fie ihm in treiter Liebe Sehnen 
goldene Thränen nach. Odr wird von einigen als Freyr gedacht, 
welcher die Schwefter bei ihrer beider Aufnahme unter die Ajen 
(S. 30) nicht mehr habe als Gemahl behalten pürfen (S. 112), 
von anderen als Odin, ber in ven „Zwölf Nächten“ (von Weih— 
nachten bis Dreilönige) als wilder Jäger in dem Sturmbraufen 
jener Zeit um die Frühlingsgöttin, die fchöne Jahreszeit, wirbt, 
aber ſchon bald, zur Zeit der Sommerfonnenwende, von dem 
Hauer eines Ebers getroffen, ftirbt: d. h. nur in feiner Be— 
deutung als Gott des auffteigenden Jahres: ähnlich feinem 
Sohne Baldur!). Daher wird auch ver Hadelberend (vd. h. 
Mantelträger d. h. Wotan), der im Mittelalter als wilder 
Jäger Wotan vertritt, durch einen Eber getötet und hat num 
in alle Emwigfeit zu jagen, weil er fich, frevlen Sinnes, ftatt 
der himmlischen Seligfeit ewige Weidmannsluſt gewünfcht hatte. 

Bald aber ward nicht mehr Freya als Gemahlin Odins 
gedacht?), fondern Frigga: Freya, die zur Naturgruntlage bie 

1) Diefe Sage entipricht dem griechiſchen Mythos von Adonis, ber 
ebenfalls durch einen Eber ver Liebesgöttin Aphrodite entrifien wirb. 


2) Wie noch (‚Frea“) in der Sage von ber Namengebung der Lango— 
barben. 
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Freya. 


10* 
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ihöne Frühlingszeit hat, ward nun zur Göttin der Liebe, 
jowohl ter edeln als (zumal fpäter) der finnlichen, leiden— 
ichaftlichen Xiebe, wenigjtens werden ihr von Loft und ber 
Riefin Hyndla berartige Vorwürfe gemacht. 

Aber Freya ift nicht eine weichliche Liebesgöttin wie Aphro- 
bite, jondern fie ift zugleich die erfte, die Anführerin der Wal— 
füren, ver Schilpjungfrauen Odins (f. diefe unten). Als ſolche 
reitet fie an der Spite dieſer in die Schlacht und ihr gehört 
die Hälfte der Wal, d. 5. der (nach des Schidfals oder Odins 
oder eben ver Wal-küren Beſchluß) in dem Kampfe Gefallenen, 
nur die andere Hälfte Odin (S. 145) : daher heißt ihre Himmels- 
burg Folk-wang, der Anger des (gefallenen) Volkes, ihr Sal 
Sef-rumnir, der Sig-räumige; der Freitag (norbijch Frey- 
judagr) tft nach ihr benannt. 

As Walküre — fie ift die eigentliche, die urſprünglich 
einzige, die anderen find nur ihre Vervielfältigungen und 
Wiederholungen —) ift fie Jungfrau: als ſolche heißt fie 
Gefion und alle, die unvermählt jterben, nimmt fie auf. 
Indes Hat fpäter die Sage Gefion einen Gemahl gejellt. 
„Sein“ heißt Meeeresftrom: baran wohl knüpfte die Dichtung. 
Zu Gylfi, König von Swithiod (Schweden), fam einjt eine 
fahrende Frau, deren Gefang ihn jo wonnig ergößte, daß er 
ihr zum Lohne fo viel feines Yandes veriprach, als vier Rinder 
während eines Tages und einer Nacht würden pflügen können. 
Aber diefe Landfahrerin war eine verfleivete Tochter Asgards: 
fie nahm vier Rinder aus Rieſenheim — Riejengeborene — 
und jochte fie vor ihren Pflug. So gewaltig und tieffurchend 
zogen die Rinder, daß fie das Gepflügte losriffen vom üb- 
rigen Feſtland und es mit fich zogen ins Meer, bis fie ftehen 
blieben in einem Sunte. Da fejtigte Gefion das [osgerifjene 
Sand und nannte e8 „Seeland“: — die bänifche Injel. Im 
Schweden entjtand an Stelle des weggepflügten Yanpftüdes 
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ein See, Lögr, beffen Buchten daher den vorjpringenven 
Küftenfpigen von Seeland entiprechen, wie die Scheide dem 
Schwert. Gefion vermählte fich zu Lethra, der däntjchen 
Königsburg, auf Seeland, mit Skiold und warb fo ver 
Stiöldunge Stammmutter. 

Frigg, Odins rechtmäßige Gemahlin, der Hera-Juno ent- 
iprechend, ift die Göttin der Ehe, bes heiligen Herdes, des 
ehelichen Haufes, .ver ehehäuslichen Wirtfchaft: fie ift das 
Ideal der germanifchen Hausfrau, mit deren ernften Pflichten 
und ftolzen Nechten. Daher ift fie die Lehrerin und Be 
jhirmerin des Spinnens, daher führt fie am Gürtel vie 
Schlüſſel als Zeichen ihrer Schlüffelgewalt d. h. der Lei— 
tung des Hausftandes. Wie Hera-Iuno ift fie — freilich 
nicht immer ohne Grund: der wärmfte Freund Odin-Wotans 
muß ihr das einräumen! — oft vecht eiferfüchtig auf ihren 
Gemahl. Daß er vermöge feiner Naturgrundlage und ver- 
möge feiner verfchiedenen geiftigen Aufgaben von der Mytho— 
logie gar manche Fran und Freundin außer Frigga zugedichtet 
erhalten muß: — dieſe Notwendigkeit einzujehen hat Frau 
Frigga niemals über ihr Frauenherz gebracht. 

Friggs Vater Heißt Fiörghn, weil fie urfprünglich mit 
der Erbgöttin Jörd, beffen Tochter, identiſch war; ihre Halle 
heißt Senfal, was auf Sumpf und Meer deutet). 

Als Spinnerin lebt Frigg bis Heute im Glauben ves 
Volkes fort: die drei Sterne, welche ven Gürtel des Stern- 
bildes Orion bilden, heißen Friggs Noden“. Bei ven 
Baiern und Schwaben geht fie heute noch um als Bercht— 
frau, Frau Bert d. h. Berahta, die Glänzende, wie die 
Sage die Mutter Karls des Großen Bertha die Spinne- 


1) Die bierfür verfuchten Erflärumgen find wenig befriedigend. 
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rin!) nannte und wie die verlorene goldene Zeit, ba dieſe 
Göttin des Segens herrichte, beflagt wird mit dem Seufzer: 
„Die Zeit ift hin, da Bertha fpann?)“. Daher geht noch heute 
nach dem Glauben des oberbeutichen Landvolkes um bie Zeit, da 
die Spinnarbeit vollendet fein, jede Dirne mit dem zugeteilten 
Maße Flachs fertig jein muß — bis zu Xichtmeß (zweiten 
Februar) — eine hehre Geftalt in dem Dorf um: nach dem 
Gebetläuten in ber Dämmerftunde wandelt burch bie ver- 
ichneiten Gaffen und Gangjteige eine hohe Frau, ganz in 
weißes Linnen gehüllt, vom Haupte, von welchem ſich manch— 
mal eine goldene Locke durch des Schleiers Falten ftiehlt, bis 
zu den Riemenſchuhen: fie Iugt durch die Buten-Scheiben ver 
niederen Fenſter in bie erleuchteten Stuben und prüft, ob bie 
Spinnarbeit fauber vollendet: die fleigige, reinlihe Magd 
belohnt fie, aber wehe ber trägen, unfauberen! Sie tritt 
nachts an deren Bett und fchneidet ihr mit dem langen 
Krumm-Meffer den Leib auf, ben noch nicht abgefponnenen 
Flachs und den etwa nachläffig in der Stube gelafjenen 
Kehricht hineinftopfend, mit der Pflugjchar ftatt mit der Nabel 
und mit einer Eiſenkette ftatt des Zwirns näht fie die Off- 
nung zu. Doc giebt e8 ein Mittel, fich zu fchügen: wenn 
die Magd fleißig von den fetten Kücheln gegejien bat, welche 
um biefe Zeit gebaden werben, jo glitiht das Meſſer un— 
ihäblih ab: die Schuldige hat die Göttin wieder verſöhnt, 
burch eifrige Teilnahme an dem Opferſchmaus, ver diefer zu 
Ehren gehalten ward. Auch findet um Faftnacht in vielen 

1) Übrigens heißt dieſe fagenhafte Königin auch »la reine pédauqueæa, 
Königin Gänfefuß: diefelbe follte Füße wie die Schwimmvögel haben: 
man bat bas barauf zurüdgeführt, daß Freya als Walküre im Schwanen- 
hemd erjcheint, ober gerabezu als Schwan: aber nicht Freya, Frigg ift die 
ſpinnende Göttin. 

2) Auch italienifh: mon & piu il tempo, che Berta filava. 
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Gauen das „Berhtenlaufen“ ftatt, d. h. die Frau Berahta, 
eine in Weiß gefleidete Geftalt, hält ihren Umzug mit allerlei 
Gefolgſchaft, in welcher auch Wotan und andre Götter, freis 
lich fat bis zur Unkenntlichkeit entjtellt, auftreten. Sie fammeln 
von jedem Haufe Gaben!) ein, welche unmeigerlich gejpenvet 
werden müjjen, eine Erſcheinung, welche bei ſolchen Um— 
zügen jehr oft begegnet und immer auf die alte Beitragspflicht 
zu dem gemeinfamen Opferfeſt und Opferſchmauſe hinweiſt. 

Die Bercht-Frau ift die leuchtende Fran: wir fahen, fie 
ift in glänzend Leinen- Weiß gekleidet: jo ift es denn Frigg, 
welche ald „weiße Frau“ heute noch in vielen Schlöfiern 
umgeht und als Ahnfrau gar manches Fürftengejchlechtes?) 
verehrt wird: ſie erjcheint warnend, mahnend ihren fpäteften 
Sprößlingen, wann Gefahr fie bebroht?) oder fchwere Ver— 
brechen in dem Haufe begangen find. Wie auf Odin führten 





1) Dies Gabenheiichen heißt zampern“: man hat hieraus einen Son- 
dernamen umferer Göttin Zampe erſchloſſen; der fragliche Tag beißt: 
Zimbertstag, was bald auf biefe Göttin Jimpe (Zampe), bald auf 
Sint Bertb (Santta Bertha) zurüdgeführt wird. — Auch an bie von 
Zacitus erwähnte Göttin TZanfana bat man babei gebadht, melde im 
Lande der Marjen {bei Dortmund?) ein von ben Römern zerftörtes 
Weihtum hatte: Tanfana wird von „Dampf“ abgeleitet, ber heilige Rauch 
des Herbfeuers, ſodaß fie eine Herb-göttin gewefen wäre, was gut zu ber 
göttlihen Hausfrau Frigg paßt. Die Göttin Hludana, nur in Im 
ichriften genannt, wirb gedeutet auf Hlödyn, die Mutter Thor-Donars, 
alfo Jörd. 

2) So des Königs» und Kaiferhaufes der Hohenzollern: eine Gräfin 
von Orlamünde. Während ich dies fchreibe, bat, in ber Nacht vom 15. 
auf den 16. Januar 1884, ein Voten im königlihen Schloffe zu Berlin 
bienfilich gemeldet: baf er bie weiße Frau in eimem abgelegenen 
Gange babe wandeln fehen; die Unterfuhung überführte einen weißge 
Heideten Kücen-Jungen. 

3) 3.8. ein Sprößling bes Geichlechtes fterben wird, wobei bie ſonſt 
weiße Frau ſchwarz ober halb fchwarz erfcheint: — eine Erinnerung an 
Hel ald Grundlage Friggas (S. 140). 
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alfo Königs, oder Fürftengefchlechter ihren Urſprung auch auf 
Odins Hausfrau zurüd: die weiße Frau (meijtens heißt fie 
„Bertha“ d. h. eben Berahta): — fo die von Neuhaus in 
Böhmen, welche dies Schloß erbaute und den Arbeitern als 
Lohn einen „Füßen Brei“ verſprach, d. h. einen Opfer- und 
Feſtſchmaus, der heute noch dafelbft am grünen Donnerstag 
unter die Armen verteilt wird: Karpfen dürfen babet nicht 
fehlen. Bejtimmte Speifen: Fifche (mit Hafergrüte), He- 
ringe (mit Klößen) werden auch fonft zu Ehren der Berchtfrau 
gegeffen. Die Feftabende find Faſtnacht und auch der Drei- 
fönigsabend, ber deshalb auch Berchtenabend!) heißt. 

Die weiße Frau wie die Berchtfrau und die Königin 
Bertha ift die Segen und Gebeihen fpendende „große Göttin“ 
(urfprünglich Nerthus und auch Hell. ALS jolche heikt fie 
bie „gute Frau“, la bonne dame, bona socia, auch wohl 
Dame Abonde, Abundia, d. 5. Überfluß. Die Holve Frau 
Frau Holle, Hullefran) 2) ift fie als die milde, Hilf» und ſegen— 
reiche: fo heift fie bei Franken, Heſſen, Thüringen: 
wenn fie „im hohlen Stein“, im tiefen Berg, unter der Erbe, 
auch wohl in einem Brunnen oder unter einem See, ihre 
Wohnung hat, fo ift das Erinnerung daran, daß fie die Erd- 
göttin, ja auch die Unterweltsgöttin war. Und daraus erklärt 


1) Der „Bohnenkönig“, der an biefem Abend aufgeftellt wird — ber- 
jenige Gaft, auf deſſen Teil die in dem Feſtkuchen verbadene Bohne trifft 
— gebt aber auf diefe weibliche Göttin nur dann, wenn er als ihr 
Bräutigam oder Fiebling zu faſſen ift, wofür es am Stützen faft ganz 
gebricht. 

2) Wenn es fchneit, jagt man: „Frau Holle ſchüttelt ihr Bett“: Odins 
Gemahlin wohnt neben ihm in ben Luftböhen und regiert deren Erjchei- 
nungen: ein Mufterbild der guten Hausfrau muß auch der Betten pfle 
gen. Anderwärts wirb der Schnee mit Hilde (= Freya, ſ. unten Wal: 
füren) in Verbindung gebracht: fo in ber Sage von Hilde Schnee: 
Ludwig der Fromme baute zu Ehren Marias — fFreya) zu Hildes- 
beim eine Kirche in dem Umfang eines wunderbaren Scheefalles. 
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es jih nun auch, daß die Holve auch unhold, die Weiße 
ſchwarz und finjter, jtrafend, drohend werden kann gegen ven 
Schuldigen, der ihre Rechte, ihre Ehre verlegt, ver fürwitzig, 
ohne Scheu dringen will in ihre ehrwürbigen Geheimniffe, 
in die Unterwelt, die nicht von Lebenden zu bejchreiten  ift. 
Daher erklärt fich, daß die fchöne, Hilfreiche Göttin auch Furcht: 
bar, häßlich, grauenhaft, graufam (S. 150) erjcheinen mag. 

Mit liebenswürdigem Humor und tiefer Menfchenkenntnis 
verwertet die Sage die alte Wahrheit, daß auch dem gewal- 
tigſten Mannesgeift Sranenlift, zumal dem Ehegemahl gegen- 
über die Klugheit der Ehefrau überlegen tft. Beſonders wirt: 
fam muß dies hervortreten, wenn es fein geringerer ift ala 
ber oberjte der Götter, der geiftgewaltige Odin felbit, an dem 
biefe alte Erfahrung fich bewährt: Er, der alle anderen Weſen 
zu überliften pflegt, durch jeiner Runen, durch jeiner tiefgrün- 
bigen Gedanken Weisheit, — er muß fich durch Frau Frigg über: 
liften laffen ganz wie andere gewöhnliche Eheherren auch. 

In mehreren Bildungen führt dies die Sage aus. 

So überliftet einmal Frigg (noch unter dem Namen Frea 
— Freya) ihren Gemahl bei der Zuwendung des Sieges an 
bie Yangobarden (S. 69). Ein andermal in einer Wette, in- 
dem jeder der beiden Gatten für einen anderen Yiebling Partei 
ergreift: die beiven waren Agnar und Geirröd, die Söhne des 
Königs Hraudung. Dieje werben als Knaben beim Fiſchfang 
mit ihrem Boot vom Sturm verfchlagen an frembe, ferne Küſte: 
ein Bauer und fein Weib nehmen fich der Kinder an und erziehen 
fie als ihre Pflegefinder, der Bauer den jüngeren Geirröd, die 
Bäuerin den älteren Agnar: Bauer und Bäuerin waren aber 
Odin und Frigg. Nach längerer Zeit gab beiden der Bauer ein 
Schiff, daß fie wieder nah Haufe gelangen konnten: er ſprach 
aber, als die Gatten beite an ven Strand geleiteten, allein flü- 
jternd, mit Geirröd. Sie hatten guten Wind Odins-Wind) und 
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famen an die Küfte ihres väterlichen Reiches. Da fprang Geir- 
röd, der jich vorn ins Schiff gejett hatte, ans Land, ftieß aber 
das Schiff mit dem Fuße zurüd und rief dabei: „Fahre bin in 
böfer Geifter Gewalt“! Diejen argen Rat hatte ihm ver Bauer 
geraunt. Das Boot trieb hinaus in die wilte See und ver- 
ihwand vor Geirröds Augen. Der aber ging binauf zu 
jeines Baters Burg: diefer war eben geftorben, Geirröd ward 
zu feinem Nachfolger geforen und gewann große Herrlichkeit. 
Da faßen eines Tages Obin und Freya auf Hlidſkialf und 
ichauten über die Welt bin. Da ſprach Odin lachend: fieheft 
du, Frigg, deinen Liebling Agnar? In einer Höhle fitt er und 
bat Kinder mit einer ſchnöden Niefin: aber mein Pflegling 
Geirröd ift König im Lande. Frigg erwiberte: „Er ift aber folch 
ein Neiding, daß er feine Gäſte foltert; er fürchtet, der Geizige, 
allzuviele möchten zu ihm kommen“. Odin ſprach: „Das iſt eine 
große Yüge“. Und wetteten beide hierüber. Frigg aber jchidte 
insgeheim ihre Schmud-maid (eski-mey) Fulla zu Geirröd und 
(te ihn warnen vor einem mächtigen Zauberer, der in fein 
Land kommen werde: und als Erkennungszeichen gab fie an, 
fein noch fo böfer Hund werde fich wagen an jenen Mann. 
Es war num gar nicht wahr, daß Geirröd gegen feine Gäjte 
ein fo geiziger Wirt war. Aber jenen Wanderer, an ben 
fein Hund fich wagte, ließ er greifen: ber trug einen blauen 
Saltenmantel und nannte fih Grimnir (S. 64), mehr Be— 
icheid aber gab er auf feine Frage. Der König ließ ihn 
foltern, bis daß er fpräche, und fette ihn zwifchen zwei Feuer. 
Und faß er fo acht Nächte. Des Königs Knäblein, Agnar, 
zehn Winter alt, erbarmte das: es ging mit vollem Horne zu 
dem Gepeinigten, gab ihm zit trinten und fprach, übel thue 
der König, ihn, den Schulolofen, zu peinigen. Da war das 
Feuer jo nah, daß es jchon den blauen Mantel ergriff. Der 
Wanderer hebt nun an, ungefragt, feine Weisheit zu enthüllen: 
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er verheißt Agnar, der allein fich feiner angenommen, reichen 
Lohn und jchliegt, indem er, feine zahlreichen Namen aufzählenp, 
ſich Odin nennt. Da fprang ber König haſtig auf und wollte 
den Gajt aus den Feuern führen: aber das Schwert, das er, 
halb aus der Scheide gezogen, auf ben Knieen liegen hatte, 
glitt num heraus, das Heft nach unten, und fuhr dem ftrauchelnven 
König in den Xeib, daß er ftarb. Odin verfchwand und Agnar 
ward König auf lange Zeit: diefer Sohn Geirröds ift in Wahr: 
heit eine Wieverholung des verratenen Bruders Agnar. 

Später wird folcher Wettjtreit der beiden göttlichen Gatten 
dem Gegenjtand nach immer tiefer herabgezogen vom Schwant, 
jo daß fie ftreiten und wetten über das beſte — Bier! ). 





1) Freya und Frigg find geweiht und ihren Namen tragen: bas 
Sternbild Orions⸗Gürtel, auch Jalobe-Stab oder Spindel: es heißt Frigge⸗ 
rod, Freyerod (Freyr-Spindel, fpäter Mariürrod). Eine Orchidee (orchis 
odoratissima, satyrium albidum), zu Siebestränfen verwendet, beißt 
Friggar:gras: mehrere Farne (adiantum, polypodium, asplenium) beißen 
Frauen⸗haar, capillus Veneris, isländiſch Freyju-har, däniſch Frue-haar, 
norwegiſch Mari⸗gras. Bgl. Frauenſchuh (cypripedium), Frauen-flachs 
(euscuta), Frauen-Nabel (cotyledon); auch in Marien-Blume (bellis), 
:Diftel (carduus Marianus), ⸗-Flachs (antirhinum linaria), » Mantel 
(alchemilla vulgaris), ift vielleicht Maria an Stelle der Göttinnen ge 
treten, wie zweifellos in Marien» oder heute noch Frauen» Mäntelchen 
(aphanes), Marien oder Frauen-Rofe, bald bellis, balb rosa canina, 
Frauen» oder Marien-Käfer, Frauen-Eis (lapis specularis). 


ee 


Wennfes Rapitel, 


Die Nornen. 


Wir ſahen (S. 38): nicht die Götter, auch nicht der weit: 
aus mächtigjte und weijefte der Alien, auch Odin nicht, „machen“ 
das Schickſal ver Welt, der Götter und ihrer Feinde, der 
Riefen, der anderen Mittelweien und endlich ver Menſchen 
ſowie ber unbewußten Naturwelt: fondern dies Schieffal ftebt 
über den Göttern und allen Wefen, unabänderlich verhängt, feit. 

Es ift auch ungewiß, felbft Odin nicht in allen Dingen 
befannt: durch Grübeln und durch Runen, durch Erforſchung 
bald bei Rieſen, bald bei Zwergen, bald bei Zauberweibern, 
die er auch wohl erjt vom Tod erweden muß und die Alle 
auch nur einiges wiſſen, nicht alles, hat er feine Kenntnis 
zufammen zu tragen, die von Allwiffenheit weit entfernt bleibt. 
Auch die drei Schiefals-Schweitern oder Normen, in welchen 
das unverföhnliche Schidfal alsbald perfonifiziert wird, machen 
das Schieffal keineswegs mit Abficht oder Bewußtſein: viel 
mehr fprechen fie e8 nur aus: fie fpinnen und weben es, aber 
nicht jo, wie fie wollen, jondern fo, wie fie müjfen. 

Sie nähern fih aljo infofern den menfchlichen weiſen 
Frauen (over Zauberinnen), als fie das Künftige fennen, 
erfunden und ausiprechen, nicht aber es bewirken. 
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Dies ift wenigftens die vorherrichende Anſchauung. Aber 
die Mythologie, wie fie im Volke lebt, ift nicht ein Syſtem 
— es ijt ein Irrtum der Gelehrten, dies anzunehmen — und 
fie ift, jchon vermöge der mannigfaltigen Geiftes und Seelen- 
fräfte, welche fie Herftellen, vermöge ver verjchiedenen Aufgaben, 
welche fie erfüllen foll, vermöge der frei ſchaltenden Phantafie, 
welche fie weiter bildet, ohne taß ber eine Mythos auf einen 
anderen Rüdficht nehmen müßte, wenn er nicht will, von 
Widerſprüchen burchaus nicht frei. Daher kommt es, daß 
Odin oder andere Götter, auch wohl die Walküren, gelegent- 
lich doch fo bargeftellt werben, als ob ihr Wille, ihre Gunft 
oder Abgunjt das Geſchick der Menfchen enticheive: daher 
betet man zu Odin und ben anderen Göttern, was finnlos 
wäre, wenn fie gar nichts zu entjcheiden hätten. 

Die Vorftellung ift wohl die, daß das Gefamtgeichid 
der Welt, alfo auch ver Götter, zwar feſtſteht — insbe- 
fondere bie unabwenbbare Götterdämmerung —), daß aber 
innerhalb eines großen, weiten Rahmens, welchen das Schid- 
fal abgeftect hat, Odin und die anderen Götter Entjcheidungen, 
zumal über ven Gang der menſchlichen Geſchicke auf Erben, 
treffen mögen: — ganz ebenjo wie bei Griechen und Italikern. 

Bei jolher Auffaffung wird es num möglich, daß auch 
die Nornen das Geſchick nicht lediglich ausfprechen oder, ohne 
eigenen Willen, fpinnen und weben, jondern daß fie — inner: 
halb eines bejtimmten, unüberjchreitbaren Rahmens — jelbit- 
thätig Glück und Unglüd beftimmen, ja auch Eigenfchaften wie 
Schönheit, Häflichkeit, Kraft, Schwähe, Mut, Weigheit, 
Weisheit, Thorheit, Talente, wie z. B. für Harfenjpiel, für 
Skaldenkunſt, für Rätjelraten, für Rechtſprechung!), dem 


1} Denn zu nächſt find es die Menſchen, deren Gejchide die Nornen 
fpinnen ober legen, freilih auch die allgemeinen Weltgeſchicke. 
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Menſchen! bei der Geburt mitgeben: — „ihm in die Wiege 
legen“, als „Angebinte*, was urjprünglich ganz wörtlich zu 
nehmen war: die Freunde, Gäſte, zumal aber die Paten, 
welche dem Kinde Namen gaben, waren mit dem Namengeben 
zugleich Gejchenfe in die Wiege zu fteden over an die Pfoften 
bes Bettes der Mutter zu binden durch Necht und Sitte ver- 
pflichtet: auch etwa wann das Kind „ven erjten Zahn bricht“, 
haben ihm vie Baten ein „Zahngebinde*, „Zahngeſchenk“ zu reichen. 
Bei der Dreizahl der Nornen?): Urd mordiſch Urdhr), die Ver— 
gangenheit, Werdandi, die Gegenwart, Skuld, die Zukunft, 
— tieffinniger fann man das ewige Schidjal, das unvergäng- 
libe, unabänderliche nicht zufammenfchließen — ergiebt fich 
nun das reizende Motiv als ſehr nahe liegend, daß zwei ber 
Gaben Berleihenven, dem Kinde wohlgefinnt, günftige Spenden, 
Eigenschaften, Vorbeſtimmungen in die Wiege legen, bie britte 
aber aus irgend eimem Grunde, 3. B. wegen fahrläffiger 
Zurüdjegung, gereizt, feindlich gefinnt, nachteilige Gaben bei- 
fügt, etwa fo, daß fie der vorhergehenden günftigen Fügung, 
welche fie nicht aufheben kann, einen ungünftigen Zuſatz an— 


1) So beißt es einmal: „Naht nabte der Burg: ba nabten aud 
Nornen, | Dem Edling das Alter zu ordnen (d. h. dem Neugebornen bie 
Geihide feiner wechſelnden Lebensalter feftzuftellen‘. | Sie gaben dem 
Knaben, der Kühnfte zu werben, | Ar Achtung aller Edlinge Ebelfter. | 
Schidjalsihlingen ihlangen fie. | — — | Feitigten Fäben fernehin | Macht- 
voll mitten unter dem Monde. | Sie banden der Bänder beide Enden im 
Weſt und im Oft. | Im der Mitte lag das Land bes Lieblings: | Aber 
Ein Ende nah Naht und Nord (dies ift Umbeil bedeutend), | Schwang 
ihweigend Nörwis Schwefter: | Ewig, unalternd, gebot fie dem Band | 
Zu baften und balten. (Frei nach Helgakwida II. 2—4.) 

2, Wenn manchmal mebr als drei Nornen angenommen worben, fo 
ift dies im umeigentlichem Sinne zu verfteben: Zauberweiber, Weisjagende, 
weife Frauen werben dann beigezäblt. Da die Normen Zeitgöttinnen 
find, können mehr als drei im eigentlichen Sinne nicht vorfommen. 
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hängt. Da iſt e8 dann ein Glück, wenn die dritte, wohlwollende 
Schweiter noch nicht gejprochen bat: denn nun kann fie das 
ihäbliche Geſchenk der zweiten zwar nicht unmittelbar aufheben, 
aber durch weiteren Zuſatz abjchwächen oder — wenigſtens 
unter einer Bedingung: 3.°B. ber Erlöjung, der Errettung 
aus dem von der zürnenden Patin verhängten Zauberichlaf — 
nachträglich wieder auflöfen. 

As Nornageft geboren war, traten drei weisjagende 
Frauen an feine Wiege: die erjten beiden fagten ihm Heil voraus: 
aber bie jüngfte — fie glaubte fich geringer geachtet — ſprach 
drohend: „Haltet ein mit eurer Glück-Verheißung! Denn ich 
lege ihm: er foll nicht länger leben, als bier diefer Span 
(ober dieſe Kerze) Lodert, der neben ber Wiege brenn“. Raſch 
löſchte die ältefte Schwefter ven Span, überreichte ihn Norna- 
gefts Mutter und mahnte, des Spanes wohl zu achten. Erſt 
am letten Tage feines Lebens möge ihn Nornagejt anzünden 
(d. h. aljo entweder, wann er lebensmübe geworden, over an 
bem von den Nornen vorbejtimmten Zage). Nornageft führte 
in jeiner Harfe verborgen den Span mit fich: breihundert 
Jahre Lebte er und fah des Norblands goltenfte Tage: da 
enblich, Tebensfatt, holt er den Span hervor, zündete ihn an 
und blidte ruhig in die verglimmende Flamme: mit ihr zu: 
gleich erlofch fein Leben‘). 

In dem holden Märchen vom Dornröschen find e8 brei- 
zehn Teen, welche das Königspaar als Patinnen ladet. Aber 
nur zwölf golvene Teller hat die Königin, die dreizehnte erhält 
einen Silberteller {oder die breizehnte wird deshalb gar nicht 
geladen). Nachdem num elf der Feen dem Kinde je einen Wunfch 
gejprochen und je eine Gabe gewährt, — Schönheit, Tugend, 
Geſundheit — Spricht plötlich die breizehnte, ergrimmt über 


1) Ähnlich die griedhiihe Sage von Meleager. 
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bie Zurückſetzung und plöglih in den Sal tretend): „Das 
wird ihr aber Alles nicht viel helfen, oder doch nicht lange. 
Denn ich lege ihr, daß fie fich im fünfzehnten Jahre mit einer 
Spindel in den Finger jticht und tot hinfällt“. „Aber ich“, 
rief die zwölfte, die ihren Wunſch noch nicht vergabt hatte, 
„ih lege ihr, daß es nur ein dem Tode gleichender Schlaf 
jein joll, aus dem ein Königsfohn durch feinen Kuß fie erlöfen 
mag, der mutig durch das Dorngeftrüppe dringt, mit welchem . 
ih, nachdem fie und zugleich mit ihr alle lebenden Weſen in der 
Burg in Todesichlaf Hingefunfen, das ganze Schloß umgürten 
werde“. 

Aus dem weiteren Verlauf des allbefannten Märchens heben 
wir nur hervor, daß es die böfe ee, d. h. die grolfende Norne 
jelbjt ift, welche im höchiten Zurmzimmer, als alte Spinnerin 
verkleidet, dem Mädchen die tödliche Spindel in die Hand fpielt, 
nachdem ver König alle Spindeln aus dem Schloffe verbannt 
hatte. ZTieffinnig und zartfinnig hatte urfprünglich die Sage mit 
dieſem Nornen: Spruch die Gejchichte von Gerda und Freyr 
(S. 119 f.) verfnüpft. Dornröslein ift Die Sommterwärme und 
die Sommerlujt, welche durch Nornenipruch (d. h. Notwendigkeit) 
in Erftarrung verfinfen muß, in tobesgleichen Schlaf und mit 
ihr alles Leben im Schloß d. h. auf der Erde. Das Dorn- 
geftrüpp ift das Gebörnicht, welches den Scheiterhaufen der 
Toten umgiebt, entiprechend ver „wabernden Lohe“ des Scheiter- 
haufens. Die Maid gilt als zu Hel hinabgefunfen: aber wie 
Skirnir (oder Freyr) dringt der lichte Königsjohn (des Himmels— 
fönigs oder Sigurd), dringt der Sonnenjüngling, der Frühlings- 
ſonnenſtrahl, fieghaft durch die Umbegung bis in den Schoß 
der Erde und wedt mit feinem warmen Xiebesfuß die mur 
ichlummernde Schöne zu neuem feligem Leben. 

Diefer Gedankenzuſammenhang liegt num fehr vielen Sagen 
zu Grund: nachdem mit der Walhallreligion auch die Nornen 
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vergeffen waren, find in gar zahlreichen Sagen, Märchen, 
Legenden, Schwänfen an Stelle der altgermanifchen Schidjal- 
ichweftern Feen (nach Eeltijch-romanifcher Färbung) getreten 
und Geijter jeder Art, Niren, Elben, Zwerge und andere über: 
menjchliche Weſen. 

Nachdem wir dies vorausgeſchickt, wird das Verſtändnis ber 
ehrwürdigen, obzwar furchtbaren Schiefalfpinnerinnen wicht 
ichwierig, wird zumal dev in ihrem Weſen und Wirken manch- 
mal waltende Widerſpruch voll begreiflich fein. 

Mit zweifelhaften!) Recht hat man die Nornen ähnlich 
als Bervielfältigungen Hels aufgefaßt, wie die Walfüren 
(j. unten) ohne Zweifel Bervielfältigungen Freyas find. Die 
rei Nornen find göttlichen Abjtammes: aber älter als bie 
Aſen: — woburd wir abermals in eine Vorzeit verjetst werben, 
da noch die Rieſen als Götter galten und die lichten Geiſtes— 
götter noch gar nicht vorhanden, d. h. in dem Bewußtſein des 
Volkes noch gar nicht möglich und nötig waren. Älter als vie 
Götter müfjen fie fein, weil fie das Schieffal weben, das ewig 
ift, während die Götter in der Zeit entjtanden. Die Nornen find 
bei den Riefen aufgewachfen. Als die Götter mit den Nornen 
befannt wurden, war die jelige Unſchuldszeit ver Götter dahin: 
anders gewendet: erſt als die Götter jehuldig geworben, als um 
des Goldes (? ©. 45) willen Untreue und Mord bei den Göttern 
vorfam, jtellten fich die Nornen bei ihnen (warnend?) ein: im 
Unſchuldsalter der Kindheit fehlt die Empfindung für den Ab- 
lauf der Zeit, für Schidjal und Notwendigkeit. 


1) Allerdings wird einmal S. 158) eine Norne Nörwis Schwefter 
genannt: Nörwi, der Bater der Nacht, ift der Sohn Polis, alfo Bruder 
der Hel: und fo wären die Nornen Schweftern ver Hel, ja an jener 
Stelle wird die ältefte Norne vielleicht als Hel felbft gedacht. Schwerer wiegt, 
daß man die Normen im ber Unterwelt hauſend badhte. 

Dahn, Walhall. 11 
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Die ältefte Norne, Urd, hat hervorragende Bedeutung: 
ihr Brunnen liegt an jener Wurzel der Weltefche, welche zu ven 
Menſchen hinab fich erjtredt (alfo oberhalb Midgards S. 25], 
was freilich zu Hel, dem Wohnort ver Schweftern, übel paft!). 
An diefem Brunnen verfammeln fich (wenigftens nach einer 
Überlieferung) die Götter, Gericht zu halten: nach anderen 
Angaben muß man aber die Gerichtejtatt, das „Ting“ der 
Aſen, wohl nach Asgard verlegen. 

Urd ijt der Name für „Schiefal“ überhaupt: „vie Wird“, 
weiblich gebacht, Heißt althochdeutich „das Schickſal“, angel 
ſächſiſch hat das Wort die Bedeutung „Zaubergejchid” ange: 
nommen: — fo heißen die Heren in „Macbeth“ »weird-sisterse, 
Zauber, d. h. Schickſals-Schweſtern. Dieje Schidjalsgöttin 
fcheint bei den Südgermanen für fich allein, ohne Beziehung auf 
ihre beiden Schweitern, eine wichtige Rolle gefpielt zu haben. 

In Süddeutſchland und in den romanifchen Ländern find 
bie drei Nornen zum Zeil verjchmolzen mit den tria fata (den 
trois fees) !), ven „Müttern“ ver keltiſch-römiſchen Mythologie, 
welchen zahlreiche Infchriften, Altäre u. ſ. w. in jenen Gegen: 
den gewibmet waren. 

Aber auch ohne folhe Beimiſchung haben fich, befonders 
in den vom bajuvarifchen Stammte befiebelten Yanden, (doch auch 
bei Alamannen im Elfaß, in Schwaben, Baben, Württem- 
berg) Baiern und Deutjchöfterreich,, jehr zahlreiche und heute 
noch im Volke voll Lebendige Sagen und Aberglauben erhalten, 
welche die „jeligen (faligen) Sränlein“, die „drei Schwe— 
ftern“, die „drei Fräulein“ zum Gegenjtande haben. 


1) Verdeutſcht: „bie Keinen“: fo fingt Gottfried von Straßburg: „Ich 
wähne, daß ibn Feinen | So wunderbar geiponnen | Und ibn in ihrem 
Bronnen | Geläutert und gereinet: | Er ift fürwahr gefeinet. — Dagegen 
„jeien“ (einen Menſchen oder eine Waffe), gebt auf Fei, Fee zurüd. 
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Sie hauſen meiſt, wie die Nornen, an Brunnen, auch im 
Innern der Burg-Brunnen!). 

Dft ift die eine Schwefter ſchwarz, die andere weiß, bie 
pritte halb ſchwarz und halb weiß: und diefe ift dann die böfe, 
den Menfchen feinvlihe, welche auch wohl die eine blinde 
Scwefter bei Verteilung eines Hortes betrügt. Der Name 
„Del“ begegnet oft in den Bezeichnungen der Orte, wo bie 
Schweitern haufen: auch wohl „Rach-hel“, die rächende, 
itrafende Hel. Statt der Fäden jpinnen fie auch wohl Seile, 
ziehen diefe weit übers Thal hoch durch bie Luft, feftigen fie an 
Gipfeln und Felfen hoher Berge, tanzen auf dieſen Seilen 
oder hängen ihre Wäjche daran auf, was gut Wetter bedeutet. 
Aber jie hängen auch Menſchen daran, fie jtrafend zu töten. 
Der Zug, daß zwei der Nornen übereinftimmend Gutes wollen 
und fügen, — fie find: „Heil-Rätinnen”, — die britte aber eigen- 
finnig und böswillig widerfpricht, wiederholt jich jehr oft in den 
Sagen und Märchen von den drei Schweftern. 

Diefelben werden auch häufig aufgefaßt als Hüterinnen 
eines Horted, der in dem Schoße ber Erbe in einem tiefen 
Berge liegt: und dadurch ergeben fich num freilich Beziehungen 
zur Unterwelt, zu Hel. Ein Hahn Fräht in ihren Burgbergen: 
— wie der Hahn im Sale Held — ein Hund bewacht den Hort, 
wie den Eingang zu Hel und zu den Nornen — eine Schlange, 
ein Drache, ein Wurm?) hütet den Hort, wacht auf dem roten 


1) Im einem ſchönen beutihen Märchen ift die in ber Burggifterne 
hauſende Brunnenfee die Freundin ber Burgfrau. Da diefe, während ber 
Geburt eines Töchterleins, ftirbt, fteigt jene auf al® Patin des Mädchens 
und legt diefem einen goldenen Apfel in die Wiege: in Gefahr oder falls 
fie Rates bebürfe, fell das Kind den Apfel in ben tiefen Brunnen werfen, 
daun taucht fofort Die Brummenfee empor, bringt ihr ben Apfel wieber und 
beſchützt fie. 

1) Auch wohl „Inöcherne Pferbehänpter" finden fih, Grauen erregenb, 
auf hohen Stangen bräuend anfgeftedt, neben dem Schatze. Hel reitet auf 

11* 
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Golde des unterirdiſchen Schates. Diefer Schat liegt nicht 
unbeweglich, wie tote8 Geld: er hebt fich und fenkt fich, „er 
blüht“, jpricht die Sage: an einem Tage in viel hundert 
Sahren wird er fich fo gehoben haben, daß er offen zu Tage liegt 
und ein Sonntagskind oder ein anderer Auserwählter des Schid- 
ſals, der gewiſſe faft unmögliche oder doch nur in vielen Jahr: 
taufenden einmal zutreffende Zufalls-Übereinftimmungen in feiner 
Perjon vereint!) und der dann noch obenein als furchtlojer Held 
(Sigfried) die Schredniffe nicht jcheut, welche ven Hort umgeben 
(Wolf, Hund, Drache, grauenhafte Weiber), der mag den Hort 
heben. Damit ift dann zugleich erlöft die verzauberte Jung: 
frau, auf welcher ver Fluch Laftete, ale Drache oder als drei— 
beiniges Pferd, over als Kröte, over als häßliche Alte jo lange 
neben dem Schat in der Unterwelt zu harren, bis ber Aus— 
erforene durch alle Schreden zu ihr dringt, mutig fie küßt 
und fo die Erlöfte felbjt und ihren Hort gewinnt. 


eincr grauen breibeinigen elenden Mähre, zur Zeit von Seuden, um, 
und bolt damit die ſchnellſten Reiter ein. — Man ftedte die Häupter ber 
den Götter geopferten und bei dem Opferſchmauſe verzehrten Pferde auf 
hohe Stangen, böfe Geifter zu verfcheuchen, fern zu halten von den Woh— 
mungen. Daher heute noch die aus Holz geſchnitzten Pferbehäupter auf 
den Dächern der niederdeutſchen, zumal weftfälifchen Bauernbäufer; dabei 
fühlte man fich unter dem Schute der Götter, denen man eifrig geopfert 
batte, und die durch Die Pferbebäupter an bie ihnen dargebrachten Opfer 
und an die dafür gejchuldete Schugpflidt gemabnt wurden. — Übrigens 
auch zu böfem Zauber errichtete man ſolche Neibftangen oder gab ben 
„Draden“, d. h. Schiffen, voru am Bugfpriet, ſolche Schred-Bilder, um bie 
guten Geifter und Schüter des Landes, bie „Land-wättir”, zu ver 
ſcheuchen, was freilich bei fchwerer Strafe verboten war (f. unten: Elben). 
1) 3. B. der zur Erlöfung Berufene muß geboren fein Schlag Mitter: 
nacht oder Mittag zwölf Uhr eines beftimmten Sonntags, bei beftimmtent 
Nebeneinanderftehen gewifler Sterne: feine Wiege muß aus dem Holz 
eines wilden Kirfhbaums gewejen fein; der muß gewachfen fein auf dem 
höchſten Thurm einer Burg, wohin ein Häher ober der Rabe Odins ben 
Kern getragen batte aus einem beftimmten Walde zu beftimmter Zeit. 
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Der Sinn ift-wieber der gleiche wie bei Dornröslein und 
Gerda: der Schaß ift nicht tot, er lebt: d. h. es fin die 
Lebenskräfte der Erbe, welche Getreide und alle Vegetation 
erzeugen, von höchjtem Segensreichtum für den Menſchen: 
aber vom Tode der Sommerwärme an gefeffelt und gebunden 
in bem Schoße der Erde, in der Unterwelt, aus der nicht jeder 
nach Reichtum Gierige, fondern nur der fie heben kaum, 
welcher treueften Fleiß, furchtlojes Eindringen in die Erde und 
die Gunft des Himmels in feiner Perſon vereint. Freilich 
find nicht alle Züge der mannigfaltig in einander verfchlun: 
genen Sagen hieraus gleichwie aus einem Mittelpunkt zu er: 
flären: die Phantafie hat auch hier frei geichaltet. Und im 
Mittelalter find dann chrijtliche Vorftellungen, bis zu voller 
Berhüllung der urfprünglichen Bedeutung, um die „vrei Schwe- 
ftern“ gefaltet worden: fie jollen Stifterinnen eines Klofters, 
einer Kirche, Wohlthäterinnen der ganzen Gegend gewefen fein; 
wobei dann freilich unbegreiflich bleibt, weshalb ihre Burg, 
ſamt ihnen jelbjt, verjunfen ift, und fie, der Erlöfung bebürftig, 
im Schoße der Erde harren, ſodaß man Mefien für fie ftiftet, 
Gebete für fie fpricht. 

Hat man den drei Nornen doch fogar die Namen ber drei 
chriftlihen Tugenden: Fides, Spes, Caritas (Glaube, Hoff- 
nung, Yiebe) gegeben! An manchen Orten heißen fie aber noch: 
Ain-pett, Wil-pett, War-pett; „pett“ ift althochdeutich 
»piot«, der Opfer: Altar: Ain ift Agin, Schreck; War ift 
Werte, Streit (daher franzöfifch guerre, Krieg). Der britte 
Name geht vielleicht auf „Wille“, ift aber wahrjcheinlich ver- 
berbt: anderwärts heißt er Widi-funna, Winter: bring: 
feßteres wohl Volksetymologie, nachdem der Sinn des alten 
Namens nicht mehr verftanden ward. Wenn nur zwei Schwe- 
ftern genannt werden, heifen fie „Muß“ und „Kann“: — fehr 
bezeichnend für Menfchengeichid. — 

—— 


Behnfes Kapitel, 


Die Walfüren. 


Sie find die „Schildjungfrauen“, „Helm-Mädchen“, auch 
Wunſch⸗Mädchen Odins: fie füren die Wal, d. h. fie bejtimmen 
nah des Schidjal® (dev Nornen, S. 156) unabänderlichen 
Satungen, nad anderen Eagen gemäß Odins Wunfch, die 
jenigen Helden, welche in der Schlacht fallen follen, und vie 
Erichlagenen (der Inbegriff der die Waljtatt Bededenven heißt 
eben „bie Wal“, strages, und diefen Fubegriff „Türen“ fie) tragen 
fie, aus dem Todesichlummer fie wedend, empor nah Walhall 
auf ihren durch die Wolken faufenden Roſſen. 

Dben aber, in Walhalls goldenen Sälen, vertaufchen fie 
das Kriegeriſche mit friedlich-feftlichem Thun: fie füllen, die 
weißarmigen, ben ſchmauſenden und zechenden Göttern und 
Einheriarn die Hörner mit fehäumendem Met und Äl (fie 
verwahren Zrinfgerät wie Eßgeſchirr). 

In beidem ift ihr Vorbild ihre Anführerin Freya (S. 146) 
— als folhe „Wal: Freya“ genannt: — fo daß fie nur ale 
deren Bervielfältigungen erjcheinen: jene ift vor Allen ber 
Götter Mundſchenkin und reicht den in Odins Sal Eintretenden 
das Trinfhorn. Die Zahl wird verfchieven angegeben: auf 
ſechs (mit Freya fieben), neun, zwölf oder dreizehn. Sie find 
gewiffermaßen Spezial-Nornen: während diefe das gejamte, 
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entfcheiden die Walfüren nur das Geihid der Schlacht!): 
Sieg oder Unfieg, Tod oder Yeben. Sie (Odins Nornen) 
find die Trägerinnen von Odins Willen hierin (jofern er, nicht 
das über ihm ftehende Schidfal, als über Tod oder Leben ent: 
ſcheidend gilt), der fie zu jedem Kampf entjendet, auf daß fie 
die Fallenden küren und des Sieges walten. Aber fie wagen 
e8 wohl auch, gegen Odins Willen zu enticheiden, was er 
freilich mit ſchwerſter Strafe ahndet!?) 

AL ihr Leben und Wejen ift Kampfesfreude: in biefen 
tapferen, wunberfchönen, hochherzigen, begeiftert durch bie 
Lüfte jagenden Jungfrauen hat die germaniſche Phantafie eines 
ihrer edelſten, berrlichiten Gebilde geichaffen, much hier nur 
der idealifierende Ausorud des eigenen Volksgeiſtes: denn es 
fehlt auch in der germanischen Gefchichte nicht an mutigen 
grauen und Mädchen, welche helvenhaft tes Gatten, des 
Geliebten, des Bruders Gejhid, kämpfend bis in den Top, 
geteilt haben. Wunderjchöne Erzählungen von Frauenliebe, 
von Treue und Heldentum, die fie umkleiven, hat die Sage an 
Walküren wie Swawa, Sigrun, Hilde, Brunhilde ge- 
müpft (j. unten Heltenfagen). Auch irdiſch geborene Jungfrauen, 
Königstöchter zumal, können, bei entiprechenver Gefinnung und 
unter Gelübde der Iungfräufichkeit, Walküren werden, falls 
Dvin fie defjen würdigt, fie dazu erwählt: dann beißen fie 


1) Daher läßt fie eine Sage geradezu, gleih den Normen, weben: 
ihrer zwölf fiten im einer Kammer, weben und fingen babei mit bem am 
Schluſſe der Strophen wiederholten Spruch: „Winden wir, winden wir 
das Gewebe der Schlacht“: e8 dient ein Schwert ftatt des Schlagbretts, 
ein Pfeil ftatt des Kammes des Gewebes: zuletzt zerreißen fie das Gewebe 
von oben ber, jede behält einen Feten im der Hand und nun fpringen 
fie zu Roß und fprengen ſechs gem Mitternacht, ſechs gen Mittag von 
dannen. Die Sage ift jung und enthält manchen nicht recht zu den Wal: 
füren pafienden Zug. 

2) ©. unten: Wölfungenfage. 
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feine „Wahl oder Wunſch-Töchter“, wie die Einheriar feine 
Wunſch- oder Wahl- Söhne. „Walfüren trachten“!) Heißt es 
in ber Edda: „all ihr Trachten ift Waffenftreit“?) und freudig 
Helventum: in den Kampf zieht es immerbar die „Helm: 
Mädchen“ dahin. 

Sie fünnen fih in Schwäne verwandeln ober, menjchliche 
Bildung bewahrend, in ein Schwanenhemd (ähnlich Freyas 
Falkenhemd) fahren und jo noch rajcher als auf ihren Roſſen 
die Puft durchlaufen. Dieje Roffe find als Wolken gedacht: die 
Walmädchen find Odins Töchter: feine Naturgrundlage: Luft 
und Wind, fehlt auch ihnen nicht ganz: durch die Lüfte fchiweben 
fie, nicht auf Erden ftampfen ihre Pferde. Thau träuft von 
den Mähnen ihrer NRoffe „und das macht fruchtbar die Felder”. 
Daber heißt eine ver Walküren geradezu „Miſt“ d.h. Nebel 
(noch neuengliſch ebenjo). 

An jene Schwanenhemden ver Walküren fnüpfte gar manche 
ihöne Sage. Wenn die Mädchen diefelben abgelegt haben, 
etwa um zu baden, und Menſchen ergreifen vie Flügelgewande 
rafch, können fie jene in ihre Gewalt bringen. Auch gehört 
ein Schwanenring dazu, auf daß fie ganz zu Schwänen 
werden können: wer ihnen dieſen abftreift, hindert ihre Ver— 
wandlung und Flucht. So hatte ein Held Agnar der Wal- 
füre Brunhilde ihr Schwanenhemp hinweg — „unter die 
Eiche” — getragen und fie Dadurch gezwungen, ihm jtatt feinem 
Feinde Hialmgunnar, dem Odin den Sieg bejtimmt hatte, 
den Sieg zu verleihen. So bemächtigen fih Wieland ber 


1) Während Menjchen dulden, Rieſen dumpf brüten (ober troßen, 
„warten“: d. b. auf die Götterbämmerung) Wanen wiflen. 

2) Deshalb fieht die Weisjagerin, da fie die Verbreitung bes Krieges 
über die Völker erſchaut, vor allem „die Walfüren weit umber kommen“, 
gerüftet zu reiten zum Heldenvolk: gleih darauf verſchwindet Balbur, 
ver Friedensgott Mitllenboff). 
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Schmied und feine beiden Brüder dreier Königstöchter, welche 
bei dem Bad ihre Schwanenhemden von fich gelegt hatten: 
jedoch nach fieben Jahren fliegen diefe wieder davon, hinweg 
getragen von allüberwindendem Sehnen nach ihrem Leben mit 
Schild, Helm und Speer. Auch die drei Meerweiber oder 
die Donan-Niren, welche Hagen bei der Fahrt in Königs 
Etzels Reich begegnen und welche er zwingt, ihm die Zukunft 
zu weisfagen!), indem er ihnen „vie wunderbaren Gewande“, 
d. h. die Schwanenhemben wegnimmt, waren Wal-füren, Sieg: 
weiber. Daher find auch ihre Namen jo oft mit Sieg zu— 
jammengefett (Sig-run, Sig-lind, Sigr-brifa). Aber auch 
Wünfchelweiber heißen fie wohl (vgl. oben), oder „wilde 
Weiber”, „Waldfraunen“ und im Mittelalter werben fie oft 
zu Meer-mäbcen, „Meer-Minnen“, Wafferfrauen, Niren, 
bie fich gelegentlich in Schwäne verwandeln oder auch in andere 
Tiergebilve mit Fiſchſchwanz, Schlangenleib (Melufine, des 
Staufenbergers Geliebte). Als ſolche vermählen fie fich 
wohl mit jterblihen Männern: freilich meift mit der Neigung, 
nad einiger Zeit Gemahl und Kinder zu verlaffen, um dem 
alten Beruf nach zu fchweben: oder doch unter der Bedingung, 
alle jieben Tage oder Wochen ungefolgt und unbelaufcht fich 
zurüdziehen und in ber urfprünglichen Geftalt als Schwan 
oder Schlange over ald Nirenfönigin mit ven Genoffinnen 
ſich beſtimmte Zeit tummeln zu dürfen: bricht der Mann aus 
Fürwitz oder Mißtrauen das Gelübde, entſchwindet die Edle 
für immerbar und all fein Glüd ift hin: das Gegenftüd ber 


1) Selbftverftändlich kennen fie die Zukunft, wenigftens den Ausgang 
ber Schlachten und ob Leben und Tod dem Helden darin beworftche, da 
fie ja das Kriegsgeihid, Kriegs-Schichſalgeſetz ſelbſt küren: daher Bittet 
auch ein angeljächfiicher Zauberfpruch ſolche „Siegweiber*, nicht zu Walde 
fahren, d. h. ſich flüchtend zu entziehen, jondern dem Anrufenben fein Ge- 
fhid wahr zu jagen. 
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Xohengrinfage, indem hier ver Mann, wie bei Lohengrin das 
Weib, durch neugieriges Mißtrauen fich ver Yiebe des edleren 
Gatten als unwürdig erweiſt. Zuweilen auch fchließen dieſe 
überirdifchen Märchen nicht geradezu Ehe mit Sterblichen, aber 
ein Freundſchafts- oder Yiebesbündnis und fie fliegen dann auf 
deren Ruf oder auf ein Zauberwort oder Zauberzeichen fofort 
herbei „fie zu ſchützen“ Sieg, Glüd, Schönheit ihnen zu 
verleihen: hierin gleichen die Walfüren den angeborenen weib- 
lichen Schußgeiftern, den Fylgia' s des Nordens, welche ihre 
Helden und Lieblinge von der Geburt bis zum Tode ſchützend 
umjchweben!), wie Swawa den Helgi: unfichtbar over zu: 
weilen fichtbar werdend in Geſtalt einer herrlich gerüfteten 





1) Ich könnte in Proja das fchöne Gejamtverhältnis dieſer berr- 
lichen jungfräulichen Heldinnen zu ſterblichen Helden nicht eindringlicher 
und fchärfer ausprüden, als ich es im folgenden Berien verfucht babe: 

Lied ber Walküre: 

Froh ſah ich dich aufblühn, du freudiger Held, 

Lang folgt‘ ich dir jhwebend und ſchweigend gefellt. 

Oft küßt' ich des Schlummernden Schlüfe gelind, 

Und leiſe die Poden, die dir wehen im Wind. 

Hoch flog ih zu Häupten, — du fannteft mih faum — 

Durd die Wipfel der Wälder, dein Troft und bein Traum, 

Ich brad vor dem Bugipriet durch Brandung dir Bahn, 

Bor dem Schiffe dir ſchwamm ich, weiß-fhwingig, ein Schwan. 

Ich z0g dir zum Ziele den zifchenden Pfeil, 

Aufriß ih das Roß dir, das geftraudelt am Steil. 

Oft fing ich des Feindes geihwungenes Schwert, 

Lang hab’ ich die Lanzen vom Leib bir gewehrt. 

Und num, ba die Norne den Tod dir verhängt, 

Hab’ ich dir dem jchnellften, dem ſchönſten gejchentt. 

„Sieg!” riefeft du felig, „Sieg, Sieg allerwärts!“ 

Da lenkt! ich die Lanze bir ins herrliche Hey. 

Du lächelteſt lieblich — ih umfing dich im Fall — 

Ich küffe die Wunde — und nun auf: — nach Walball! !) 


I) Dabn, Gedichte; zweite Sammlung, ©. 93, 3. Auflage, Leipzig 1533. 
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Jungfrau oder auch eines Tieres, deſſen Eigenart der Eigen- 
art des Helden bejonders entjpricht. 

Auch nordiih Difen, althochveutih Idiſen heißen fie 
wohl, was aber übermenjchlihe Jungfrauen überhaupt, 
nicht nur Walfüren bezeichnet. Im dem Merjeburger 
Zauberfpruch zaubern fie: „heiten Hafte, binden Bande“, 
durch folche fymbolifche Handlungen Heere zu hemmen, Feinde 
zu fangen!). Unter den Walfüren ragen hervor Hilde und 
Brunhilde, welche zugleich den Übergang der Götter- in 
die Helvenfage jehr lehrreich darftellen. 

Während die Namen der anderen Walfüren wechjeln, tehrt 
überall der Name Hilde's wieder: „Hilo“ heißt Kampf: daher 
beißt „Hilte weden“ joviel wie Kampf weden. Sie iſt der 
perfonifizierte Kampfgeift: als Führerin, als erjte der Wal- 
füren, ift fie — Freya jelbjt (S. 147). Nach der Sage von 
Högnt und Hilde entführte Hedni, Hiarandis Sohn, feine 
Geliebte, Hilde, König Högnis Tochter. Der Vater ver: 
folgt fie zu Schiff und holt fie ein: beide jamt ihren Deannen 
rüften fich zum Kampfe. Hilde bietet dem Bater ein Halsband 
zur Sühne (es ift Freyas Halsband: Brifingamen): aber 
Högni weift den Antrag zurüd: denn ſchon hat er die furcht: 
bare Waffe aus der Scheide gezogen, das Schwert Dainsleif, 
das?) eines Mannes Todesblut trinken muß, fo oft es aus 
der Scheide gezogen wird. Erſt das Abenddunkel ſcheidet die 


1) Auch das Schlachtfeld, auf welchem Armin im Jahre 16 n. Chr. 
mit feinem Cherusfern und deren Verbündeten gegen Germanicus kämpfte, 
bei Oldendorf am Fuß des Süntel oder Düren und Büdeburg, bat Ja: 
tob Grimms poefievolle Deutung, auf Idisia-viso, „die Wieje ber 
Baldgöttinnen” zurüdführen wollen ; aber handſchriftlich iſt nur Idista- 
viso überliefert. Bgl. Dahn, Urgeichichte der germanischen und roma— 
niſchen Bölter II. Berlin 1881, ©. 89; Dahn, Deutihe Gedichte I, 1. 
Gotha 1883, ©. 381. 

2) Nach umlösber darauf liegendem Zauberbann. 
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Kämpfer der ſchrecklichen Hiadninga-Schlacht. Aber in der 
Nacht ſchreitet Hilde zum Walplatz und erweckt die Gefallenen 
aus ihrem Todesſchlaf: und ſo in jeder folgenden Nacht, fort 
und fort, bis zur Götterdämmerung und zu dem allerletzten 
Kampf, der auf Erden gekämpft wird. 

Dies iſt der Grundgedanke gar mancher Sage: ein edles, 
herrliches Weib, in tragiſchen Konflikt geſtellt zwiſchen ihrem 
Vater (oder ihren Brüdern) einerſeits und einem Geliebten 
(over Ehegatten) andererſeits. Iſt einmal Blut gefloſſen, darf 
fie nach dem Sittengefeß germanifcher Blutrache nicht ruhen 
noch raften, bis die Nache durch Untergang ber Schuldigen 
vollendet ift. Sp erjcheint fie, nachdem diefe Pflicht ver 
Blutrache durch das Chriftentum befeitigt worden, als eine 
dämoniſche Unholvin, als eine „Walandine“, eine Teufelin, 
als die Ververberin ihrer Sippe oder der ihres Gatten, was 
fie urfprünglich keineswegs war, ſondern lediglich bie Ver— 
förperung der unerbittlichen Ehrenpflicht der Blutrache. Diefe 
ift freilich am ſich tragiſch, da fie mit unentrinnbarer Not- 
wendigfeit fortraft, bis beide oder eines ber darin verftridten 
Geſchlechter ausgerottet ift, durch jedes nene Blutvergießen 
neu entzündet und auch die perjönlich ganz Unfchuldigen (Gi- 
ſelher in den mittelhochveutichen Nibelungen) erbarmungslos 
mit dem ehernen Tritt der Notwendigkeit dahinftürzend. Dabei 
ift e8 die der älteren Zeit angehörige Auffaffung; daß das 
rächende Weib auf Seite ihrer Brüder, bie jüngere, 
daß fie auf Seite des gemordeten Gemahles tritt. Jenes 
Schwert, das, wenn einmal gezogen, nicht wieder in bie 
Scheide fährt, bis es eines Mannes Tod geworben, iſt eben- 
falls ein ſchaurig ſchönes Bild der Blutrache, die, einmal 
entfeffelt durch Blutvergießen, nur nach neuem Blutvergießen 
raftet. Und fo fchreitet jene gewaltige Geftalt der Krimhild 
als fpäte Nachwirkung der Walküre Hilde furchtbar burch 
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die germanifche Dichtung hin: die Weib gewordene Blutrache, 
urfprünglich nicht eine „Walandin”, wie fie Hagen jchilt, 
fondern eine Göttin oder doch eine Walfüre. 

Noch im chriftlicher Zeit hat eine Sage es ausgebrüdt, 
daß Hilde urſprünglich Freya jelbjt war!). Deren Schmud 
ift das Foftbare Halsgejchmeide Brifingamen, welches ihr 
vier zauberfundige Zwerge geſchmiedet — nach jpäter, ſchmäh— 
ender Erfindung um den Preis ihrer Liebesgunſt. Odin läßt 
es ihr durch Loki ftehlen und will es ihr nur zurüdgeben, 
wenn fie, — und bier ericheint fie als die zu Kampf treibende 
Walfüre — zwei mächtige Könige, von benen jeder über 
zwanzig Jarle gebietet, verfeindet und zum Sriege fortreißt, 
dabei aber die Erjchlagenen immer wieder zum Kampf erweckt, 
bis dereinft eim chriftlicher Held dieſem Zanberbann ein Ende 
mache. Die Sage verrät gar vielfach ihren fpäten, künſt— 
lichen Urfprung: weshalb bedarf Odin Freyas zu jenem Kampf: 
ihüren, was er durch jeinen Runen am bejten ſelbſt verjteht? 
Welchen Borteil hat für Odin die Geifterfchlacht, weldye 
bie Zahl der Einheriar nicht vermehrt? Die Erfindung ver- 
herrlicht lediglich das Chriftentum, welches durch König Dlaf 
Try ggvaſon die Blutrache abzuftellen trachtet, während dieſe 


1) Hilde, Frau Hilde als gleichbedeutend mit Freya (oder Frigg) 
ward viel verehrt: Spuren davon find der niederläudiſche Name der Milch: 
ftraße »Vrou-elden-straete: Fran Hilden-Straße; auch zufammengezogen 
Ver-elde, eine Göttin des Spinnens /»Ver« aus Frau). — Aus BVerelde 
warb Pharaildis: fo follte heißen die Tochter des Herodes (fonft Hero: 
dias): fie liebt Johannes den Täufer: weil er fie zurüdweift, fordert fie 
fein Haupt: als e8 vor ihr auf der Schüffel Liegt, will fie es küſſen, aber 
e8 weicht zurück und bläft gewaltig gegen fie, daß fie, wie vom Sturm: 
wind gewirbelt, durch die Lüfte fliegen und tanzen muß ohne Unterlaß: 
nur von Mitternacht bis zur erften Hahnenkraht darf fie raften: dann 
fitst fie tranernd auf Eichen oder auf Haſelgebüſch. Nach anderer Faſſuug 
muß fie am der Spite des wilden Heeres neben Wotan durch die Lüfte 
jagen, — wobei ihre Walfürennatur fich beitlich befunbet. 
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nach der alten heidnifchen Sage bei dem Kampf ver Hedninge 
fort vafet bis zur Götterdämmerung. Man nimmt an, daß 
die Sage von Hilde und Högni in der Gudrun-Sage« 
weiter tönt (f. unten). Wie Hilde ift auh Brunhilde aus 
Freya (oder Frigg) hervorgegangen. Sie ift Walfüre, hat 
fih aber ganz dem Helden Agnar zum Dienfte geweiht, jo, 
daß fie in dem Kampf mit Hjalmgunnar, dem Odin den 
Sieg bejtimmt hatte, diefen durch Agnar erfchlagen lief. Da 
entbrannte furchtbar Odins Zorn über die „Sigredrifa“: er 
nahm ihr die Walkürenichaft und beftimmte fie zur Che. 
Brunhild aber ſchwor, feinen zum Manne zu nehmen, ber 
fich fürchten fönne (was Odin der noch immer geliebten ge- 
währt, muß man binzudenten, wenn man nicht folches Gelübde 
als auch für Odin unantaftbar anjehen will). Odin ftach 
ihr nun den Schlafvorn in das Haupt und umgürtete fie und 
bie Burg, in welcher fie lag, mit „wabernder Lohe“ (Wafur- 
logi), die nur durchichreiten mag, wer Furcht nicht fennt: es 
ift die Glut des Scheiterhaufens: Brünhild gilt als wirklich 
geftorben und verbrannt: fie weilt num bei Hel (wie Gerda, 
©. 122) und der Held, der zu ihr gelangen und fie durch feinen 
Kuß aus dem Todesſchlaf erweden will, muß in die Unterwelt 
eindringen, was von je als höchfte Helventhat für Götter und 
Halbgötter Odin als Nornageft, bei den Griechen Herakles) gilt. 

Hier wölbt fich wieder die Brüde aus der Götter» zu ber 
Helden-Sage: urjprünglich ift e8 Odin ſelbſt, der durch die 
Waberlohe in die Unterwelt eindringt, dann Freyr, fpäter in 
bejjen Vertretung Skirnir und zulett Sigurd. 

Aus der Helvenfage jenkt fich dann fpäter die uralte Über- 
lieferung als Niederichlag in das Märchen vom Dornröslein 
(S. 159) und in den Schwanf, „von dem der auszog, um das 
Gruſeln zu lernen“, der allein die von Ungeheuern gefangene 
Königstochter retten kann, weil eben er fich zu fürchten nie 
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gelernt, bis die Befreite, nachdem fie ihm vermählt worden, 
auch diefen Wunjch erfüllt, und ihm, während er jchläft, einen 
großen Eimer eisfalten Waffers voll zappelnder Fifchlein in 
das Bett und über ben Leib ſchüttet, wobei er das Grufeln 
gründlich lernt. — 

Übrigens ift auh Schneewittchen, das „in den Bergen 
bei ven fieben Zwergen“, d. h. bei ven Dunfelelben in einer 
Höhle, oder in dem im tiefjten Walt verftedten Zwergreich 
ben Todesſchlaf jchläft, nachdem ihr der giftige Kamm (ber 
Schlafdorn) in das Haupt geftochen worden, eine in der Unter: 
welt in dem Todesſchlaf ruhende Göttin, die nur ber jugend: 
ſchöne, jugendkühne Königsſohn, d. h. der Frühlingsionnen- 
ſtrahl, erwecken und befreien mag. 

Der germaniſche Heldengeiſt lebt durchaus nicht nur in 
den Männern unſeres Volkes: er hat vielmehr auch hoch— 
herzige Jungfrauen und Ehefrauen in Zeiten ſchwerer Kämpfe 
und Gefahren beſeelt. Schon die Römer haben dies erfahren: 
die Frauen der Kimbern kämpften noch von der Wagenburg 
herab für ihre weibliche Ehre, nachdem die Männer erſchlagen 
waren. Auch ſonſt fanden die ſiegenden Legionen unter den 
Erſchlagenen auf der Walſtatt manchmal Frauen in Mannes— 
Rüſtung. Tacitus hebt hervor, daß die Waffen Echild, 
Schwert und Framen), das aufgeſchirrte Roß bei den Braut: 
gaben nicht fehlen dürfen: — die junge Frau empfängt fie von 
dem Gemahl, dem auch fie Waffen ſchenkt: fie follen ausprüden, 
in welcher Gefinnung das Weib des Mannes Genoffin werden 
müſſe: dieſe Gemeinschaft auch im Werk der Waffen tft das 
innigfte Band, das heiligfte Geheimnis der Ehe; die Waffen: 
götter find auch die Ehegötter. Das Weib foll nicht wähnen, 
außerhalb der Gedanken des Helventums ftehen zu dürfen und 
außerhalb der Gefahren des Strieges: gleich zu Anfang der 
Ehe foll fie durch diefe Symbole gemahnt werden, daß fie zu 


ie 


dem Manne komme als Genoffin auch feiner Kämpfe und Ge- 
fahren, fein Schickſal teilend in der Schlacht wie im Frieden, 
das Gleiche wagend und erleivend. — Dies bedentet das 
aufgezäumte Roß und das Geſchenk der Waffen: im folcher 
Gefinnung foll das Weib leben, in felcher fterben, bie em— 
pfangenen Waffen den Söhnen und den Schwiegertöchtern 
unbefledt, nicht entehrt übergeben, fo fie vererbend von Ge— 
ichlecht zu Geſchlecht. (Tacitus, Germania Kap. 18.) Nur 
ein Heldenvolk folder Gefinnung vermochte, Geftalten wie bie 
Walfüren aus feiner Phantafie, ja aus dem eignen Leben zu 
ſchöpfen. 

Nicht ſelbſt die Waffen führend, aber durch Weisſagung, 
durch Erforſchung des Ausgangs bevorſtehender Kämpfe die 
Beſchlüſſe der Feldherrn, der Volksführer leitend, übte fo bie 
Jungfrau Veleda, im Lande der Brufterer auf hoher 
Warte einfam haufend, größten Einfluß auf den Krieg ber 
gegen Rom verbündeten Germanen bei dem Aufftande ver 
Bataver im Jahre 69: fie hatte Sieg verheifen und Sieg 
war gefchehen und der gefangene Yegat der Römer wurde auf 
jeiner eroberten Prachtgaleere ihr die Lippe hinauf als wohl: 
verdienter Beuteanteil zugeführt!). — 


1) Dahn, Urgeſchichte II. ©. 140; Deutiche Gefhichte I, 1. ©. 414. 


BSlftes Kapitel, 


Andere Götter und Göttinnen. 


Bon zahlreihen anderen Göttern und Göttinnen find uns 
Spuren erhalten, kaum binreichend, lebendige Anfchauung von 
ihren Geftalten zu gewähren, aber genügend, unjere Klage zu 
verjtärken, daß uns von all dem Großartigen und Helden: 
haften, Tieffinnigen und Beinfinnigen, Ahnungsvollen und fröh- 
(ih Scalkhaften, was die Seele unſeres Volkes in diejen 
Gebilden gejchaffen hatte, nur fo dürftige Trümmer und Ans 
beutungen geblieben find. 

Unzweifelhaft ift von Heimball, dem Sohn Odins und 
von neun (viefiichen) Schweitern, (welche ihn aufgenährt haben 
mit der Kraft der Erde, mit kühler Flut und mit dem Strom 
des Sonnenlichtes) , nur bezeugt, daß er der treue Wächter!) 
der Regenbogenbrüde Bif-röft ift (S. 28): er trägt das 
gellende Wächterhorn, Giallarborn, in das er ftößt, wann 
die Riefen heranreiten zum letzten Sturm auf Asgards goldene 
Höhen?). Man Hat ihn unter anderem Namen wieder ge: 





1) Die Edda rühmt von ihm: weniger Schlaf als ein Vogel braudt 
er, bei Nacht wie bei Tag fieht er hundert Raften weit, er hört das Gras 
wachſen in ber Erde und auf den Schafen die Wolle: — alfo erft recht 
jeden ftärferen Laut. 

2) Dies Horn fol, wie man eine Stelle deuten will, unter bem 
Weltenbaum geborgen und erft, um zu jenem lebten Kampfe zu rufen, 
bernorgeholt werben. 

Dahn, Walhal. 12 
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funden als Rigr: als ſolcher wandert er über die Erde hin 
und wird der Vater der verſchiedenen Stände!). 

Auch Iring ſoll er heißen und nach ihm die Milchſtraße 
„Iringſtraße“?) benannt fein. Er iſt alſo ein Gott des 
Himmels, der Luftregion, als folcher eine Seite (ein Sohn) 
Odins; als feine Mutter wird anderwärts die Erde bezeichnet. 
Auch der „Schwert: A8“ heißt er und mit dem Schwertgott Eru 
(S. 103) wird er zufammengehalten. Seinen Namen hat man 
gedeutet als „Dolde (d. h. Spite) des Heims“, d. h. ber 
Erde, des Weltbaumes: daher heißt feine Wohnung Himin— 
biörg, Himmelsburg: daher, als ein Gott des lichten Äthers, 
mag er der „weiße“ heißen: daher führt er, hoch da oben 
wachend, das krumme Horn, d. h. die Mond-Sichel. Sein Roß 
heißt Gulltoppr (Gold-Wipfel) und er hat goldene Zähne, 
alſo ein Gott des himmlischen Sonnenlichts. Daher heißt er 
auch „ver fich Neigende“, da ihm der Monat, in dem die Sonne 
fich neigt, vom einundzwanzigften Juni bis einundzwanzigiten 
Juli, geweiht war. Jedoch auch (wohlthätigen) Regen ſpendet 
diefer Himmelsgott als Loft, der heiße, fengende Sommer— 


1) Der Jarle (Model), Karle (Gemein-freien), Thräle (Knechte), 
die er aber freilich in Halle, Haus, Hütte ſchon vorfindet. 

2) Den Straßen am Himmel entfpredhen Straßen auf Erben (S. 77): 
mit Iring wirb im ber Heldenfage ſtets Irmin zugleich genanut: auf 
Irmin hat man die Irmin-ſäule zurüdgeführt, von der vier Straßen 
nad den vier Winden liefen: England warb von Mitternacht nach Mittag 
burbichnitten von der Erminge-strete: Iringftraßen bat man, 
wie am Himmel, auch auf Erben vermutet: der Himmelsmwagen beit 
auch Irminswagen: hieraus hat man Jring (Heimball) und Irmin 
als Brüder und als Wegegötter der Himmels: und Erbenftraßen ge 
folgert, mit jehr zweifelhaften Recht. — Ohne Zweifel aber hängt ber 
Name der Herminonen und der der Hermunduren (ber fpäteren 
Thüringe;, bei denen Irmin, Irminfrid und Iring begegnen, 
mit der Irminful S. 26) und dem Irmin-Wagen, mit einem &ott ober 
Halbgott Irmin zuſammen. 
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Gluthauch, Freyas (ver jungen Erde) Halsgefchmeide Bri- 
fingamen (das frische Grün des Raſens) geraubt (d. h. ver- 
jengt) hatte, da brachte e8 ihr Heimdall nach fiegreichem Kampfe 
mit Yofi wieder zurück: ver erfrifchenne Negen belebt das ver- 
jengte Grün aufs neue. 

Hödur, der ſchuldloſe Töter Balvurs, und Odins wie Bal- 
durs Rächer: Hermödr, Widar und Walt, find uns fat nur 
aus der Geſchichte won des Lichtgottes Ermordung und der Er- 
neuerung der Welt befannt: ihre Hauptbeventung liegt auf ven 
Gebieten jener beiden großen Sagen und ift dort zu würdigen. 
Aber einiges ift doch auch Hier fchon hervorzuheben. 

Wali ift das wiederkehrende Yicht, welches zur Zeit der 
Winterfonnemvende die Tötung Baldurs, der in der Sommer: 
jonnenwende jtirbt, an dem blinden Hödur rächt, er tft ver 
Sohn Odins und ver Rinda (vd. 5. der winterlichen Ertrinde). 
Site war die Tochter eines Ruthenen- (Ruffen-)Königs. Odin 
war nach Baldurs Tod geweisjagt, nur diefe könne ihm einen 
Sohn gebären, der Baldur rächen werde. Odin naht nun in 
jeiner Wanderer Geftalt mit Schlapphut und Mantel jenem 
König, gewinnt deffen Gunft, jchlägt als deſſen Feldherr vie 
Feinde und verlangt als Yohn der Tochter Hand. Der König 
will fie ihm geben, aber die ſpröde, herbe, ftolze Jungfrau giebt 
ihm ftatt des Brautkuffes — eine Obrfeige. 

(Die Erzählung jtammt aus Saros Bericht, mit zahlreichen 
Bergröberungen der Götter, welche wir faft ſämtlich übergehen.) 
Nun erjcheint Odin als Goldſchmied verkleidet und wirbt um 
die Maid mit fünftlihen Spangen. Abermals mit einem Schlag 
abgewiejen naht er als junger, blühenver Krieger zu Noß und 
zeigt ihr feine Reiter-Künſte. Aber fie ſtößt den Werbenden jo 
rauh zurüd, daß er ftrauchelt und jein Knie die Erbe rührt. 
Da berührt er fie zornig mit feinem Zanberjtabe (gambantein, 
den Skirnir gegen Gerda brauchte ©. 120) umd beraubt fie jo 

12* 
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des Verftandes. Aber vie Werbung giebt er nicht auf: kann doch 
nur Rinde Baldurs Rächer gebüren. Er verkleidet fich in 
Frauengewand, nimmt unter dem Namen Wecha Dienft bei 
dem Mädchen und wäjcht ihr die weißen Füße. Da fie immer 
fchwerer erkrankt, verheißt er, fie zu heilen, aber mit fo harter 
Kur, daß die Kranke fie nur gezwungen ertragen werde. So 
wird ihm von dem Vater das Mädchen gebunden übergeben: 
er führt fie fort, vermählt fich nun mit der Widerſtrebenden 
und fie wird die Mutter Walis. Während feiner Abwejenheit 
und wegen bes verübten Betruges') entjett aber ein Teil ver 
Götter Odin der oberjten Gewalt: ein Anderer, Uller, erhält 
Odins Thron und Namen: aber bald gewinnt Odin die Götter 
wieder für ſich, Uller muß flüchten und wird im fernen Nor: 
ben erichlagen. 

Die Deutung ift nicht ſchwer. Ninda ift bie winterliche 
Erbrinde: nach des Fichtgottes Baldur Tod ift die Erde dem 
wohlthätigen Himmelsgott Odin entrüdt. Vergebens bemüht 
diefer fich, fie für fich zu gewinnen: vergeblich bekämpft er 
tapfer die Winterriefen, vergeblich wirbt er um fie mit ben 
goldenen Gaben des Sommers, vergeblich zeigt er ihr die Luſt 
friegerifcher Spiele, der fchönften Gabe der Sommerzeit: die 
Erde, die dem Yiebesleben abgejagt, weiſt dreimal heftig ben 
Freier zurück: die Verjuche, des Winters Herrichaft zu brechen, 
jcheitern.. Da verflucht fie der Yebensgott für immer, dem 
Wintertode verfallen zu fein, falls fie ihn nicht erhböre: er 
wirbt um die Erjtarrte, indem er ihr die Füße befpült (e8 ift 
wohl allzufühn, hier an den Tamwind zu denken, ber die Erb- 


1) Eine ganz fpäte, umpaflende Zuthat Saros, der Alles auf ge 
ſchichtlich menſchliche Zuftände und auf die Moral feiner Zeit zurüdjührt. 
Für eine zur Wiederbelebung der Erde fiegbaft durchgeführte Arglift ftrafen 
die Götter ihren König gewiß nicht! Wir werben feben, aus weldem 
Natur: Grund in der alten Götterfage Uller an Odins Stelle tritt. 
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rinde in Tauwaſſer jchmelzt: aber irgend ein ähnlicher efe- 
mentarer Vorgang in täufchenver Hille und fcheinbar ungefähr: 
licher Geftalt Liegt hier zu Grunde) und zwingt die immer noch 
Widerſtrebende zuletzt mit Gewalt, fich dem Sieger zu ergeben 
und die Mutter zu werden des neuen Frühlings, der den im 
Vorjahr Getöteten an dem Winter: und Nacht: Gott Hödur 
rächt. Urfjprünglich bezog ſich Baldurs Tod nur auf ven jähr- 
lichen Untergang des Lichtes: erjt fpäter ward dies auf die 
Sötterdämmerung bezogen und nun konnte nicht mehr Baldur 
jelbjt jeden Frühling wiederkehren, — vielmehr erjt in der 
erneuten Welt — fondern ftatt jeiner ein Bruder, ein anderer 
Sohn Odins!). 

Wali war ver Monat Liosberi (Kichtbringer: von neun— 
zehnten Januar bis achtzehnten Februar) geweiht, was bie 
Grundauffaſſung voll bekräftigt. Im diefe Zeit fällt nicht nur 
Mariä Lichtmeß (zweiter Februar), auch ver VBalentins- 
tag (vierter Februar), der in England Ophelia in Shafe- 
jpeares Hamlet führt ein Volkslied darüber an), Nordfrankreich, 
Brabant ein Feſt der Liebenden ift. An dieſem Tage paaren fich 
nach dem Volksglauben die Vögelein und auch die jungen Leute 
wählten over erloften für das kommende Jahr, halb im Scherz, 
balb im Ernft, ihren Schag. Man hat nun Sanft Balentin 
als an Walis Stelle getreten gedacht, auch diejes Heiligen Namen 
auf einen zweiten Namen besjelben Gottes: Alt, ver Nährer, 
und einen dritten: Bui, der Bebauer, d. h. Erdbebauer, Ader- 
bebauer, auf Welo, Wolo (unferem neuhochdeutichen „Wohl“) 

1) Zu künſtlich und zugleich recht geihmadios fheint die Erklärung 
von Odins angeblicher Vertreibung aus dem Himmel nah Walts Geburt 
aus der Erfahrung, daß, „wenn die Tage langen, ber Winter erft kommt 
gegangen“: auch fällt ja Wali, nur eine Nacht alt, den dunkeln Winter 
gott Hödur. Vielmehr ift dieſe „Vertreibung“ Odins fpäte Zuthat Saros 
und hat Ullers Eintreten für Odin nach ber echten Sage mit Rinda 
und Wali gar feinen Zuſammenhang. 
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zurückgeführt, d. b. einen Gott des Wohlergehens, Glückes, 
eines Liebes-Frühlings. — Auch als guter Schüge wird Wali 
gerühmt: der Frühlingsionnengott entjendet die fernhintreffen- 
den Pfeile wie Phöbos Apollon. 

Uller ift nach der echten alten Sage durchaus nicht ein 
von den empörten Göttern eingejegter Gegenkönig Odins, 
fondern lediglich Odin felbit: nur ein winterlicher, ftatt des 
jommerlichen Odins. Nur der Sommer ift die Zeit für die 
Kriegsfahrten des Siegesgottes — ift er doch zugleich der all- 
belebente Allvater der fonımerlichen Lebensfreude: im Winter 
ruhen wie ver Krieg, fo jenes warme Freudeleben: Odin 
{ft fern, jo jeheint es. Aber er ift doch da: nur unter dem Na— 
men „Uller*“ und in winterlicher VBermummung. Jetzt gewährt 
der Schnee die Fährte des Wildes dem Weidmann: nun beginnt 
die Jagd: Uller führt fie an, zum Schut gegen die Kälte in 
Tierfelle gehüllt, feines Birſchgangs Beute Liefert ihm ja 
reichlich Pelzwert, — mit Bogen!) und Pfeil, Schrittichuhe 
unter den Sohlen: — fo verfolgt er behend über Schnee und 
Eis des Wildes Spur, ein Gott der Jagd: hierin ift ihm 
Sanft Hubert (Hucbert, ver Kampfalänzende), nachgefolgt. 
Er iſt ein Sohn der Erdgöttin Sif, aber nicht von Thor: 
denn er wird geboren, wann die Gewitter noch ferne find: 
fein Vater konnte füglich ungenannt bleiben, wenn Uller = 
Odin iſt. Sich jelber meint daher Odin, wenn er, in König 
Geirröds Sal zur Folter zwifchen zwei Teuer gejett (S. 155), 
ausruft: „Wer die Lohe löſcht, gewinnt Ullers Gunſt und aller 
Götter”. Im Sommer weilt dagegen Uller in der Unter: 
welt, Odin auf Erden und in Asgard. Als winterlicher Gott 
hat Uller auch die Schrittichuhe, wielleicht auch die Schnee: 

1) Seine Wohnung 9-dalir (S. 29), Eiben-tbäler, weil von Eiben- 
holz die beften Bogen gefertigt werben? Ober von yda, Flut, Fluten: (d. b. 
Regen ??; Thal? 
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ichuhe erfunden: er beſprach durch Zauber!) einen Knochen 
jo, daß er darauf über das gefrorene Meer fahren konnte: 
die Schrittfchuhe wurden aus Knochen gefertigt: vielleicht aber 
ließ ihn vie Sage auf folchen breiten, ſchildähnlichen Zauber: 
ſchuhen auch über flüſſig Waffer fchreiten. Daß er aber 
deshalb (warım? ein Schrittichuh iſt doch Fein Schild!) 
der „Schild- As“ heißt (vergleiche ©. 178 bei Heimdall: „ver 
Schwert: As“), ift ebenfo unwahrfcheinlich, wie daß er deshalb 
im Zweikampf angerufen wurde, weil hier der Schild jo 
wichtig geweſen fei! Vielleicht war als fein Schild die Eis: 
decke des winterlichen Meeres gedacht und vielleicht heißt des— 
halb der (Eis) Schild „Ullers Schiff“, weil der Wintergott, 
ftatt auf einem Schiff, auf dem Schilde des Eifes das Meer 
überfchreitet. Allein das find lauter allzu Fühne, wenig be- 
friedigende Vermutungen. 

Widar heift „ver ſchweigſame As“: nur allzufehr verdient 
er diefen Namen: denn er ſchweigt auch uns gegenüber: bie For: 
ſchung müht fich faft ganz vergeblich ihn zu erklären, Doch wird 
man „Widar“ als den „Wiederer“?), d.h. ven Wiederbringer 
und Erneuerer faffen bürfen: er ift e8, der feines Vaters Odin 
Fall an dem Fenriswolfe rächt, und er ift es, der neben Walt, 
dem Rächer Baldurs, vor allen anderen als in der erneuten Welt 
fortlebend ausprüdlich genannt wird: er rächt ven All-Erhalter 
an dem All-Berverber: er erneut die Welt. BVielleicht war jeine 
Naturgrundlage die jährliche Wieder-Ernenerung des Lebens 
der Natur im Frühling, bevor noch die Welt: Vernichtung und 
Welt-Erneuerung ausgebildet war: als dieje Lehren auffamen, 


1) „Wie trefilich er verftand“, — wenn er Odin felber war, vgl. ben 
Merjeburger Sprud ©. 131. 

2) Nah Andern ift Vidar (von vidr, Wald), der „ſchweigende Ur- 
wald”: niemand wagt ihm zu nahen: fogar Loli weiß nichts gegen ibn zu 
läftern. 
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ward aus tem jährlichen Ernenerer der endgültige Wieder- 
bringer. Weil er auch das Grün der Erde wieberbringt, — 
alljährlich und in ver großen Erneuerung — mag e8 von ihm 
heißen: „Geſträuch grünt und hohes Gras in Widars Yandwibi“ 
Landweite, Gebiet), was auf beide Arten von Erneuerung paßt. 
Daß er vereinft ven Fenriswolf erlegen wird (umd zwar in welcher 
Weife), verfüntet die Weisfagung: er werde „dem Wolf die 
falten Kiefern Hüften“ (f. unten Buch III, Kapitel 2). Und zu 
diefer Bedeutung Widars als des Nächers und Wiederheritellers 
ber Götter ftimmt es auch trefflich, wenn es heißt: „Auf Widar 
vertrauen die Götter in allen Gefahren“, Stumm und ab» 
gejchieden wohnt er in der Einöde, bis er hervorſchreitet, des 
hohen Vaters Tod zu rächen. 

Wir fahen bereits, daß Odins eine Bedeutung als Gott 
der Dichtung aus feinem Wefen ausgelöft!) und in feinem Sohne 
Bragi, als einem bejonderen Gott der Dichtung, wiederholt, 
jelbftändig perfönlich gemacht wird. Wir wiffen nur fehr 
wenig von diefem: „er ift gefeiert wegen Wortgewandtheit und 
Wohlredenheit und gefchidt in der Skaldenkunſt, die nach ihm 
Bragr heißt: auch werden Leute, bie redegeſchickter als andere, 
Bragur-Leute genannt. Seine Gattin Idun bewahrt in einem 
Gefäße jene Äpfel, welche die Götter genießen, wenn fie altern: 
denn davon werben fie alle (immer wieder) jung und mag das 
jo dauern bis zur Götterbämmerung“. 

Es verftößt num gegen alle Erfahrung über Entjtehung 
von Göttern und Götterfagen, mit der herrſchenden Auffaf- 
fung anzunehmen, in ver verjüngenden Kraft diefer Äpfel fei 
die „verjüngende Kraft der Poeſie“ gefeiert! Nein! Sole 
äſthetiſch-philoſophiſche Reflexionen, wie fie ein Dichter- 


1) Wie fo oft: 3.8. Baldur als Hechtsreinbeit und Rechtswahrheit 
in feinem Sohne Forſeti. 
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Philofoph überfeinerter Zivilifation anftellt, Liegen ven naiven 
Anschauungen der Urzeit fern. Vielmehr verrät eine Stelle, 
welche Idun mit Gerda (©. 117) identifiziert, daß dieſe ver- 
jüngenden Äpfel die in jedem Frühjahr fich verjüngende Lebens— 
kraft der Erde find: jeden Herbſt dämmern bie Licht-Götter, jedes 
Frühjahr verjüngen fie fich wieder durch die verjüngte Lebenskraft 
der Erve: daher währt diefe verjüngende Wirkung auch nur 
bis zur Götterdämmerung, vor deren Vollendung bereits das 
Wiederkehren des Frühlings aufhört. Erſt folgeweife und 
jpäter hat man dann auch die mit dem Frühling wieder 
beginnende Liedesluft in jenen Äpfeln gefunden und deren 
Eignerin!) mit dem Liedgott vermählt. 

Bon Idun werben zwei verjchievene Sagen erzählt, deren 
erjte bloß auf ven Jahreswechſel fich bezieht, deren zweite, ur: 
jprünglich von gleicher Bedeutung, fpäter auf den Untergang 
der Welt übertragen wurde. 

Einmal zogen drei Ajen wandernd über Berg und Thal: 
Odin, Loki und Hönir. Sie kamen in öde Yande, wo fie nur 
ihmale Koft fanden. Da fie ins Thal herabftiegen, erblicten 
fie eine Herde weidender Rinder. Eifrig und voll Freude, 
ihren Hunger zu ftillen, ergriffen fie eines der Tiere, ſchlach— 
teten e8, machten euer au unter einer hochwipfeligen Eiche 
und wollten den ganzen Ochjen fieven. Nach geraumer Zeit, 
da fie füglich glauben durften, der Sub fei vollendet, dedten 
fie den Keſſel auf: — aber fiehe, das Fleiſch war noch nicht 
gar. Und da fie nach langer Zeit wieder nachjahen, da war 
es nicht beſſer. Erftaunt redeten fie unter einander, woher 
das wohl rühren könne? Da hörten fie hoch von dem Wipfel 
der Eiche herab eine Stimme: „Ich, der ich hier oben fiße, 


1) Schon Iduns Name bedeutet (wie der Widars): — „Wieber”, „Wie 
derum“, db. b. verjüngende Erneuung. 
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wehre dem Sud, zu fieden“. Und hinaufſchauend erblicdten 
fie da oben einen Adler, der war nicht Hein. „Wollt ihr mir 
Sättigung verftatten an dem Winde“, rief der mächtige Vogel 
herunter, „jo joll ver Sud fieden“. Da fie nun zuftimmten, 
flog der Aar herab, fette fich zu dem Keffel und fofort war 
vas Fleifch gar. Der Vogel nahm nun aber gleich vorweg 
für fich die bejten und größten Stüde: beide Yenden und beide 
Bugteile. Das erzürnte Volt: er faßte eine Stange und 
jtteß fie mit Macht dem Vogel in ven Leib. Der flog auf, 
die Stangenfpige im Rumpf: aber Loki hielt noch das andere 
Ende in den beiten Händen und fah fi mit empor: 
geriffen: und fonnte nicht Loslaffen, ohne herabzuftürzen und 
zu zerichmettern. Und der Bogel flog ſauſend über Felsipiten, 
Bergfteine und Bäume fo niedrig bin, daß Loft heftig daran 
jtieß mit ven Beinen: und auch die Arme fchmerzten ihn fo arg: 
er meinte, fie würden ihm aus den Achjeln geriffen. Flehent— 
lich jchreiend bat er den Adler um Frieden. Der aber fuhr 
immer rajcher dahin und fagte, niemals folle Loft davon 
fommen, wenn er ihm nicht Idun famt ihren Äpfeln aus As- 
gard herbeifchaffe und im feine Gewalt gebe. Loki, in feiner 
Angſt, verſprach alles. Da fette ihn der Vogel ab, daß jener 
zu feinen Weggefährten zurücdgehen konnte. Er fehwieg aber 
von der Löſung, bie er verjprochen hatte. ALS fie nun wieder 
nach Asgard heimgefehrt waren, Sprach Loki zu Idun: „Komm, 
du Holde, mit mir nah Midgard hinunter. Da hab’ ich in 
einem Wald einen Baum gefunden mit Äpfeln, die find noch 
ſchöner als die Deinen.“ Idun wollte das nicht glauben. 
„Wohlan“, ſprach Loki, „nimm deine Äpfel mit, halte fie 
daneben und vergleiche.“ Und Youn that nach feinem Rate 
und folgte ihm zu Walde. Da kam faufend ver Riefe Thiaſſi 
in Adlerhaut gefahren — denn der war es geweſen, ber Loki 
überliftet und entführt hatte — ergriff Idun ſamt ihren Äpfeln 
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und trug fie durch die Luft davon nah Thrymheim in 
jeine Heimat. 

Den Göttern aber ging es num gar fchlecht, feit Idun ver- 
ihwunden: ihre Haare ergrauten, fie wurden alt. Da traten 
fie zufammen, hielten Rat und forjchten, was man zulekt 
von ber Verjchwundenen geſehen oder gehört. Da ward feit- 
geftellt: das letzte, was man von ihr gefehen, war, daß fie 
nit Loki aus Asgard gefchritten. Da ergriffen fie ven ſchon 
lange Beargwohnten, banden ihn, führten ihn vor ihre Richter: 
ftühle und betrohten ihn mit Peinigung und Tod. Loki er- 
ſchrak: er gelobte, er wolle nach Idun fuchen in Jötunheim, 
— denn vielleicht jet fie dorthin entführt — wenn ihm Freya 
zu vafcher Reiſe ihr Falkenhemd (S. 94) leihen wolle. Und 
nachdem er in dies hineingefchlüpft, flog er gen Norden nach 
Niefenheim und kam in Thiaffis Haus. Der war fort, auf 
den Sce gerubert: Idun war allein zu Haufe. Da verwandelte 
fie Loft in eine Nuß (mach anderer Lesart in eine Schwalbe), 
ergriff fie ſamt ihren Äpfeln mit ven Fängen, und flog davon, 
jo fchnell er konnte. Aber Thiaffi, wie er nach Haufe kam, 
vermißte fofort Idun, fuhr in fein Adlerhemd und fette dem 
Falten nah — mit Aolerfchnelle. Die Götter ftanden auf 
Asgards Hohen Zinnen und blicten jehnfüchtig und harrend 
nah Idun und nach Loki gen Norden. Da fahen fie ben 
Falken heraneilen, die Nuß in den Fängen, hart verfolgt von 
dem durch die Wolfen ftürmenden Adler. Sie eilten herab 
von der Mauer, hinaus vor das Thor und häuften trodene 
Hobelfpäne draußen hart an vem Wall, Der Falke fam noch 
glüdlich über die Zinnen und ließ fich im Hofe gerade hinter 
der Mauer nieder. Da warfen die Götter Feuer in die 
Späne: der Adler aber konnte fich im vollen Schuß des 
Sturmflugs nicht mehr halten: er ſauſte heran, das Teuer 
ichlug ihm ins Gefieder: da kounte er nicht mehr fliegen, er 
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ftürzte zur Erde und rafch waren die Afen zur Hand, zerrten 
ihn durch das Thorgatter und töteten ihn?). 

Thiaffi it ein Sturmriefe: denn als zerjtörende Gewalt 
ift der Wind nicht Odin, fondern rieſiſch: Stürme, nad 
Schnelligkeit und Gewalt ihres ſauſenden Fluges, wurden als 
Adler gedacht: feine Heimat Thrym-heim (wo auch der rie- 
ſiſche (im Gegenfatz zu Thor) Donnerer Thrym haufet, ©. 85) 
ift das nördliche unfruchtbare Gebirge, von wannen im Spät: 
herbſt vie eifigen, tödlichen Stürme kommen: in bieje öden 
Hungermarfen waren tie drei Afen über Berge und dland 
gewandert, deshalb fanden ſie die karge Koſt: als Sturmadler 
hat Thiaſſi auch verhindert, daß der Sud gedieh: er blies 
das Feuer aus: er verweht die Wärme. Vielleicht hatte es 
auch ſymboliſche Bedeutung, daß gerade Loki (die Sommer- 
wärme?) von dem Falten Herbititurm davon getragen wird 
durch die Lüfte. Wie Thrym Freya (die jchöne Jahreszeit), 
jo will Thiaffi die Wiederkehr des Grüns den Göttern ent- 
reißen und für ſich rauben (Uhland: das friihe Sommergrün 
an Laub und Gras). Wirklich auch gelingt e8 dem herbſt— 
lichen Norbwind, das Grin des Waldes und den goldenen 
Blumenflor der Wiefen zu entführen: die Götter, d. h. die 


1) Zur Sühnung gaben fie Thiaffis Tochter Skadi dem waniſchen 
Gott Niörd, Meer:gott, aus Noatun zur Ehe (beider Kinder find Freyr 
und Freya). Aber beide wertrugen fich ſchlecht, wollten fie in Niörds 
Heimat an dem Meeresfirand ober in Skadis Geburtsland in den Bergen 
haufen: Stabi konnte an der Küfte feinen Schlaf finden vor der Möven 
ihr wibrigem Gefreiih und Niörd wurben Die Berge verleibet, weil ibm 
der Wölfe Gehen! nicht jo gut gefiel, wie das Singen ber wilden Schwäne 
am Meere. Stabi zog im ihre Berge zurüd nah Thrymheim: dort jagt fie 
auf Schlittihuben und ſchießt Wild mit ihrem Bogen. Man deutet: die 
Bergquelle Stabi, die fih mit dem Meere vereinigt hatte, jebnt ſich zurüd 
in das Hochland ihres Urſprungs. 


— 189 — 


Natur, werden nun alt und grau. Loki, der Südwind!), wird 
ausgefandt, die Entführte wieder zu holen, muß fich Freyas, 
der Frühlingsgättin, Flügel entleihen, nach der Jahreswende, 
wann ber Nordſturm gerade abwejend. 

Als Nuß d.h. als aufiprießender Samenkern wird die 
Berjüngung zurückgebracht oder in Geftalt ver frühling: 
verfündenten Schwalbe. Zwar brauft der Nordſturm ver: 
folgend hinterbrein: aber in den von den wohlthätigen Mächten 
entzünbeten Flammen ver beginnenden Sommergfut muß er 
verenden mit verjengtem Gefieder. 

Eine andere Sage berichtet: Idun, Iwaldis, des kunſt— 
reichen Zwerges jüngfte Tochter, war, nachdem jchon andere 
unbeilvolle Borzeichen, ſchwere Träume und Ahnungen vie Götter 
geängftet hatten, vom Weltenbaum herab zu Boden gefunfen. 
Sie liegt an der Erde, unter des Baumes Stamm gebannt: 
ſchwer erträgt fie dies Geſchick: fo lange an heitere Wohnungen _ 
gewöhnt, kann fie es nicht lernen, nun weilen zu follen bei der 
Tochter Nörwis S. 21), d. h. der Nacht, der Genoſſin Hels. 
Die Götter jehen ihre Trübfal um dieſes Wohnens in ber Tiefe 
willen und ſenden ihr ein Wolfsfell, fich zu beveden: damit 
verhülft freut fie fich zwar diefes Mittels, ihre Farbe erneut 
fih. Aber doch trauert fie noch immer. Da fendet Obin 
drei Boten an fie aus: Heimdall, Loki und Bragi, die Nieder: 
gefunfene auszuforichen, was fie wiffe von drohendem Welt: 
geihid, ob das ihr Widerfahrene auch den Göttern und ber 





1) Oder bie Wärme überhaupt? Man muß auch bier nicht Alles aus 
dem Ken, aus ber Naturgrunblage der Mytbe erllären wollen: Lofis 
ben Göttern bewußt und unbewußt verberblihe Gefamtbedeutung genügt 
auch bier, feine Rolle zu erklären. Man braucht alfo nicht zu deuten: bie 
ſchmeichelnde, aber verräteriſche Spätfommerglut ift e8 geweſen, welde 
das Grün verjengt, verweltt und fo deſſen Entführung durch den Herbit- 
wind argliftig vorgearbeitet bat. 
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Welt Unheil bevente? Aber erfolglos bleibt die Sendung: wie 
ſcheu und betäubt erjcheint den Boten die Arme: fie jchweigt 
oder fie weint, die beiden anderen kehren nach Asgard zurüd: 
nur Bragi bleibt, fie zu hüten, bei ihr zurüd (ihr Gatte oder 
Bräutigam). „Der verftummte Gefang (auch Vogelgeſang?) 
bei der hingewelkten Sommergrüne“ (deutet Uhland poejievoll, 
aber jehr Fühn). 

Idun ift auch Hier die Sommergrüne: fie heißt die jüngfte 
Tochter Iwaldis, des „Innen-Waltenden“: denn innen im 
Schoße der Erde walten die Zwerge, als deren kunſtvolles Ge- 
bilde der Schmud der Oberfläche mit Blumen, Gras, Kräutern 
und Saaten gilt: haben fie doch auch Sifs goldenes Haar 
(S. 135) — den Goldſchmuck des reifen Getreives — gejtaltet. 
Sie ift im Herbit vom Weltenbaum fterbend herabgefunfen: 
nahe Hels Reich liegt ver Blattſchmuck des jüngsten Jahres, ge- 
wöhnt, in heiteren Höhen zu wohnen, jett trauernd am Boden. 
Die Götter fenden ihr zwar den Winterjchnee, die Wolfspede, 
fie zu ſchützen. Aber auch Heimdall, der Himmelsregen, und 
Loki, die Wärme, vermögen fie nicht wieder zu beleben: der 
verjtummte Geſang bleibt bei ihr zurüd bis zur Wiederkehr 
des Frühlings (muß man im Simme des urſprünglichen 
Weythos beifügen), wann beide wiederfehren nach oben. Später 
aber ward Iduns, der Berjüngerin, Herabfinfen auf bie 
drohende Göttervämmerung bezogen: fie galt nun, wie bald 
auch Baldur, deſſen bevorftehenden Tod ihr Herabjinfen nun 
porbedeutet, als unwiederbringbar ven Göttern verloren 
bi8 zur Erneuerung der untergegangenen Welt. Daher die 
tiefernfte Wendung in dem die vergebliche Botjchaft ſchildernden 
Eddaliede: „Odins NRabenzauber“. Odin fordert die Götter 
auf, „mem anderen Nat zu fuchen während der Nacht“: fie 
finden feinen: anvere böfe Ahnungen drücken fie. Er jelbjt 
aber fattelt jein Roß und reitet nach Hel, der Unerjchrodene, 
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eine tote Wala dur Zauber zu weden und von ihr Auskunft 
zu erzwingen über das nahende Gejchid. 

Sehr wenig ift e8, was wir von einigen anderen Göt- 
tinnen und Göttern wilfen: faft nur, daß ihnen gewifie 
Monate oder andere Yahresabichnitte geweiht waren. So 
einer Göttin Spurke der Februar, der nah ihr „Sportel“ 
hieß: vielleicht war ihr der gleichnamige Wacholverjtrauch heilig: 
„Spörkels Kathrin (oder „Spörkels Elsken“ jchüttelt ihre 
neunumdbneunzig Röcke“ jagt ein Sprihwort am Rhein oder in 
Weſtfalen: vielleicht die häufigen Regenſchauer und Schneefälle 
dieſes Monats? 

Den Nordgermanen aber heißt der Februar Göi und von 
dem Weibe, das ihm diefen Namen gab, geht folgende auf 
Landnahme, Aderbau und Frühlingsanfang bezügliche Sage. 
Der alte Riefe Fornjotr (S. 133) hatte einen Sohn Kari, 
diefer einen Sohn Froſti (Froft), vdiefer einen Sohn Snar 
(Schnee), diefer einen Sohn Thorri, dem (vielleicht) um Mitt: 
Winter das Opfer Thorrisblöt gebracht wurde. Sein Sohn 
Gor gab vem „Schlaht-Monat” den Namen (im November), 
der andere Sohn hieß Nor: während des Thorri-Feſtes ward 
deren Schweter Goͤi geraubt. Der Vater entjandte beide Söhne, 
die Verlorene zu fuchen: wier Wochen fpäter brachte er ein 
Dpfer: (— „Göi-blott* — vermutlich, auf daß die Götter die 
Wiedergewinnung begünftigen möchten. Gor ſuchte zur See, 
Nor zu Yande: Gor fuhr an Schweden vorbei nach Dänemarf, 
bejuchte Hier feine Gefippen, die von dem Meergott Hler 
(Ögir) ftammten, und fegelte dann weiter gen Norven. Nor 
aber wanderte aus Kwenland durch Lappland nad 
Throndpheim. Beide Brüder waren mit Gefolgfchaften aus: 
gezogen und Hatten fih auf ihrer Fahrt gar manche Yand- 
ſchaften und Eilande unterworfen. Als fie wieder zuſammen— 
trafen, verteilten fie das Gemwonnene derart, daß Nor das 
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fefte Yand behielt: — er nannte e8 Norwegen, Gor aber 
die Infeln. Endlich fand Nor auch die Schweiter wieder: 
Hrölf, ein Enkel Thors, hatte fie geraubt aus Kwenland: 
zur Ausföhnung empfing Nor Hrölfs Schwefter zur Ehe. Da 
Goi foviel als Gau, d. h. Land ift, erhellt, daß die ausziehenden 
Brüder Land fuchen: die Namen Froft, Schnee, Nord weijen 
auf Winter-Niefen Hin, denen das Bauland durch den Sproß 
bes Aderbaugottes für immer entzogen wird. Das Einzelne ber 
ſpäten und künftlichen Dichtung bleibt aber unklar: die Zufanmen: 
faffung von Kolonifation, Landnahme, Aderbau, Frühlings: 
anfang als Stoffgebiete Einer Mythe mußte verwirren. Es ift 
jehr willfürlich, Hrölf als Hrövolf auf den Monat März (in 
Skandinavien beginnt aber doch im März weder Lenz noch Ader- 
bejtellung!) zu beziehen, weil biefer Monat bei den Angel: 
ſachſen IHredemönadh“ heißt: auch alamannifch (in Appenzell) 
Redi-Monat, was auf eine Göttin Hrede zurüdgeführt wird. 
Der weiblihe Schmuck (angelfächfiih Rhedo) weit auf Freyas 
Brifingamen, das Halsgefchmeide, das wir als die von Gras 
und Blumen geſchmückte Erdrinde kennen lernten. 

Eine Frühlingsgöttin war auch Oſtara, welche jogar dem 
chriftlichen Dfterfefte ven Namen gegeben hat: ver April heißt 
nach der Göttin urfprünglich, fpäter nach dem meift in biefen 
Monat fallenden Auferftehungsfeft „Oftar-manoth“: fie 
brachte von Dften her Frühling und aufnehmendes Yicht!). 


1) „Germaniſches Ofterfleft”: I. Es fam ber Hirt vom Anger 
und fprad: „Der Lenz ift da! | Ich fab fie in den Wollen, bie Göttin 
Dftara: | Ich fab das Reh, das falbe, der Göttin raſch Geſpann, | Ich 
börte, wie die Schwalbe den Botenruf begann. | E8 brach das Eis im 
Strome, es knoſpt der Schlehdornftrauh: | So grüßt die hohe Göttin, 
grüßt fie nad altem Braud”. | Da ziehn fie mit ben Gaben zum Hain 
und zum Altar, | Die Mädchen und die Knaben, ber Lenz von biefem 
Jahr: | Das Mädchen, das noch niemals im Neigentanz fi fchwang, | 
Und doch vom Knabenfpiele ſchon fernt ein fchener Drang. | Der Knabe, 
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Die Edda kennt nur den die Himmelsgegend bezeichnenden Zwerg 
Auftri (S.19). Aber bei ven Südgermanen ward das fröhliche 
Frühlingsfeft in heiteren Spielen gefeiert: die Sonne felber 
thut vor Luft am Morgen des Dfterfonntags drei Sprünge, 
urfprünglich wohl drei Freuden» (oder Sieges:) fprünge über 
ihre wiedergewonnene Kraft (oder im Wettkampf mit bem 
Winterriefen?). „Ofterfpiel“ heißt höchſte Freude, daher fpricht 
mittelhochdeutiche Liebespoefie die Geliebte an: „vu meines 
Herzens Dftertag“. Die Oſter-Fladen, Dfter-Stollen, 
Diter-Stufen, Oſter-Küchel, welche zu dieſer Zeit ge- 
baden werden, weiſen, wie all folches Gebildbrod, auf alte 
Opferſchmäuſe: zu folchen mußte jeder Hof Beiträge in Natura- 
lien liefern: deutlicher noch bezeugt daher ven heidniſchen Urſprung 
biefer Feftfpeifen, dar in manchen Thälern Oberbaierng, 3. B. 
in der Sachenau, die einzelnen Gehöfte in Wechjelveihe ver: 
pflichtet find (— oder Doch vor wenigen Jahren verpflichtet waren 
—) zu gemeinfchaftlicher VBerzehrung einen Widder zu liefern, 
deſſen Hörner mit Bändern gefhmüdt und mit Raufchgolt 


ber noch niemals den Speer im Kampfe fchwang, | Unb dem ber Glanz 
ber Schönheit doch ſchon zum Herzen drang. | Sie jpenben golden Honig 
und Milch im Weibeguß, | Und faffen und umfangen fi in dem erften 
Kuf. | Und dur den Wald, dem ftillen, frohlodt es: „Sie ift da! | Wir 
grüßen bich mit Freuden, o Göttin Oftara!” 

II. Gute Göttin, du vom Aufgang, | Gabenreiche, bu biſt ba! | Und 
wir grüßen dich mit Andacht, | Gute Göttin Oftara! | Aus dem fernen 
Sonnenlande, | Draus der Väter Wandrung brad, Ziehſt bu jühr- 
lih ihren Enteln | In des Nordens Wälder nad. | Längft begraben ift 
ber Letste, | Der dort deine Säulen ſah, Dod wir wiffen's noch: — vom 
Aufgang | Sind aud wir, wie Oftara. | Rüttelt bier die Eichenmwälber | 
Mondenlang der Sturm und Froft, | Klingen an dem Herb uns wieber | 
Märchen alt aus goldnem Oft. Und wir baben’s micht vergeffen | Und 
in Sagen tönt e8 nad, | Wie der Ahn an blauen Strömen | Wunder: 
ſchöne Blumen brach. Felix Dahn, Gedichte II. Sammlung, 3. Aufl. 
Leipzig 1883, ©. 156.) 

Dahn, Walhall. 13 


= A: 


überzogen waren: wir wiſſen aber, daß bei Opferfeften born- 
tragenden Tieren die Hörner „vergoldet“ wurden. Deshalb 
wirb bei dem Oſterſchmaus auch der „Oſter-ſahs“ genannt: 
das DOfter-Meffer, mit dem das Opfer gefchlachtet worden. 
Ähnliche Verpflichtungen gelten zu Oftern oder Himmelfahrt 
in anderen Landſchaften. Daß die Oſtereier nicht vom einer 
gewöhnlichen Henne, ſondern vom Oſterhaſen (genauer: von 
der Frau Häfin) gelegt werden, erklärt fich ebenfalls nur aus 
ber Bedeutung der Göttin Oftara: biefer, als einer Frühlinge- 
und Liebesgöttin, war ver Hafe wegen feiner Fruchtbarkeit heilig. 
Daß die Oftereier — die richtigen — rot fein müffen, rührt 
daher, daß Rot die dem Donnergott geweihte Farbe ift, das 
erite Gewitter aber galt als Frühlingsanfang, als Tag bes 
Einzugs von Fran Oſtara. Die Oſterfeuer, welche in nord» 
deutſchen Landſchaften angezündet werden, find die Scheiter- 
haufen des von dem Frühling befiegten und getöteten Winter- 
riefen, welcher nun verbrannt wird nach altgermanijcher 
Beitattungsweife: Judas Iſchariot, der manchmal dabei ins 
Feuer geworfen wird, ift nur der von der Kirche eingeführte 
Erſatzmann für den Winterriefen, welcher in anderen Gegenden 
heute noch als zottige Pelzpuppe, mit Schneejchaufel und Schlitten 
ausgeftattet, in die Flammen gejchleudert wird, in Fefthaltung der 
uriprünglihen Bedeutung!). Noch im fpäten Mittelalter 
mußte der Pfarrer am Ofterfonntag nach der Frühprebigt von 
ver Kanzel herab dem Volk einen Schwanf, ein luftig „Djter- 
märlein“ erzählen. Das Volt wollte die Kurzmweil nicht miffen, 
welche zu ber heidnifchen Zeit das Ofterjpiel gewährt hatte: 
und fo fchlugen die Leute denn nun in der Kirche ihr „Dfter- 
gelächter“ auf. 

1) Über weitere urfprünglich heidniſche Gebräuche, bie ſich bei ber 


Feier von Oftern, Pfingften und anderen chriftlichen Seiten erbalten baben, 
ſ. Dahn, Baufteine I. Berlin 1879, ©. 221. 


— 15 — 


Dagegen eine Sommer- oder Erntegöttin war Thor 
Gemahlin Sif!). 

Loki ſchor ihr hinterliftig das Haar ab: jedoch Thor zwang 
ihn, Erſatz zu fchaffen. Da ließ Loki von ven Schwarzelben 
in der Erde ihr neue Haare von Gold machen, welche wachjen 
(und gefchnitten werben) konnten wie natürliche: das Getreibe- 
feld, deffen golden wallenden Haarſchmuck der fcheinbar freund: 
liche, in Wahrheit tückiſch ſchädliche Glutfommer verjengt, aber 
von den geheimnisvolf fchaffenden Erbkräften für das fommende 
Jahr erneut wird. 

Bielleicht entiprechen dieſer norbifchen Erntegöttin unter 
anderen Namen fühgermanifhe: Fraue Waud, Frau Wor 
(d.h. Frau Wodans, — Frigg = Berabta = Hola), 
Frau Freke (deutlich Frigg), auch wohl Stempe, Trempe 
(wegen des ftampfenden Fußes, reine pedauque, ©. 151). 
Pflugfhar und Egge, auf denen fie gern im Ackerfeld fich 
nieverläßt, find ihr geweiht: fie ift unverkennbar eine Schüßerin 
des Aderbaues, Gewährerin des Erntefegens, identifch mit Frigg 
in diefer Bedeutung der hausfräulichen Göttin, oder fie ift dieſe 
eine Seite von Frigg, losgelöſt und felbjtändig perjonifiziert. 
Auch wohl Erfa, Frau Erke, Frau Herke, Frau Harfe 
heißt fie und führt ven Rechen, bie Harfe, womit bie gejchnit- 
tenen Schwaben zufammengebarft?) werben. 





1) Was immer ihr Name bedeuten mag (nah 3. Grimm: Eippe, 
weil Thors Hammer die Ehe weibt und damit aller Sippe, D. b. cbelicher 
Verwandtſchaft Grundlage?). Eine mehr finnliche, auf den Aderbau ober 
die Ernte bezügliche Deutung hätte aber mehr für fid. 

2) Mit Attilas Gemahlin Helle, auch Hedia, hat fie nichts zu 
ſchaffen: wenn fie manchmal mit Schwert und Schilb bargeftellt und 
als tapfere Berteidigerin der Heimat gefeiert wird (in biftoriihen Sagen), 
fo gebt bies wohl auf Freva, die Walküre; ob ebenfo Wal-purg, bie 
Heilige des erften Mai, auf eine Waltüre binweift, bleibt zweifelbaft. 

13* 
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Fulla, Friggs Schmuckmädchen (nach dem Merfeburger 
Zauberſpruch S. 131] aber deren Schweiter) trägt ein Gold— 
band um die flatternden Locken: fie ift die Göttin der Fülle, der 
Üppigfeit, des Segens und des Überfluffes: romanifch Dame 
Habonde, Abundia: aljo auch eime einzelne Seite von 
Frigg (S. 153). Sie verwahrt der Herrin Schmucdkäftchen 
und Schuhe und ift ihrer heimlichen Pläne Bertrante. 

Auch die Sonne, Frau Sunna, war eine Göttin, 
welche nicht bloß bei der Lehre von der Entjtehung ver Welt 
zur Erflärung des Tagesgeftirnes angeführt und damit (für 
fich allein oder zufammen etwa mit dem Mond) abgefertigt 
worden wäre, ſondern im Volk in allerlei Kulthandlungen 
verehrt warb und in mancherlei Erzählungen durch die Lande 
ging (S. 131). 

Während diefe Göttinnen unverkennbar in dem Leben bes 
Bolfes tief wurzelten, machen einige andere Namen, bie in 
der Edda begegnen, mehr oder minder den Eindrud, als feien 
fie von den Skalden Fünftlich geftaltet, mit geringem Anhalt 
an dem Glauben des Bolfes. 

Dies gilt noch am wenigften von Gnä, ver Botin Friggs, 
teren Roß Hof-hwarpnir (Hufswerfer) über Waffer und durch 
Luft wie auf fejtem Boden zu laufen vermag. Wanen jahen 
einft fie auf diefem Roß durch die Luft brauſen und fragen er- 
jtaunt: „Was fliegt da, was fährt da, was lenkt durch die 
Luft?“ Sie aber (Gnä, die „Hochfliegende* ?) antwortete: „Ich 
fliege nicht, ich fahre nicht, doch lenk' ich durch die Luft auf 
Höf-wharpnir, den Hamſkerpir (Schentelsvafh) mit Gar- 
drofwa (Starfichweif) zeugte”. 

Auch Hnmoß, die Tochter Freyas und Odrs S. 146), hat 
vielleicht noch mehr Fleisch und Blut, da doch wenigftens ihre 
Eltern genannt werden: freilich beveutet fie nur „Schmud, Ge— 
ichmeivde*, und wenn ed nun von ihr Heißt: „fie ift jo fchön, 
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daß Alles, was ſchön und köſtlich ift, nach ihr benannt wird“ 
— fo iſt das eine ſehr froftige Perfonififation des wejenlojen 
Namens. 

Eine ähnliche nüchterne Allegorie ift Gerfemi, Kleinod, 
dann Stöfn, welche vie Menfchen zur Zärtlichkeit erweicht: 
nach ihr (die mit neuhochdeutſch „Seufzen“ zufammenhängt) ſei 
die Liebe Siafnt genannt worden. 

Lofn (nach der „Erlaubnis“ benannt) hat von Odin und 
Frigg Erlaubnis empfangen, Paare zu verbinden, troß ber 
gegenjtehenden (NRechts-)Hinderniffe. 

Wara, die Hüterin der Verträge, hört die Eide, die Ber: 
Iprechungen, ſtraft ben Vertragsbruch: fie ift fo weife, daß ihrem 
Forſchen nichts verborgen bleibt. Syn verjperrt die Thüren 
den rechtlos Andringenden, ift auch Helferin derer, die, un: 
gerecht verklagt, vor Gericht etwas leugnen: „Syn ift vor- 
geichoben“, heißt e8 daher, beftreitet der Beklagte die Schuld. 

Hlin ift von Frigg (die auch ſelbſt diefen Namen führt: 
wieder ein Fall von Loslöfung und Verjelbftändigung einer ein- 
zelnen Seite in einer Göttergejtalt) allen als Helferin bejtellt, 
bie in Gefahren Schutz brauchen (da8 Wort ift unfer „LXehnen“). 

Ebenfalls eine nüchterne Perjenififation ift Snotra [bie 
Geſchneuzte, d. h. die Kluge) „verjtändig und artig: und alle 
Berftändigen heißen deshalb nach ihr“, 

Diefe geift: und körper- und poefielofen Abjtraktionen zeigen 
deutlich, wie in überfünftelter Zeit Skalden gleich ganze Götter: 
geftalten aus Wörtern fchaffen, die im Bolksleben und Volks— 
glauben feinen Beſtand haben: — wie viel häufiger haben fie 
Götter zwar nicht gefhaffen, aber in beliebigen Phantafie- 
Dichtungen verwertet! 

Wir find damit an die äußerſte Mark der Mythologie ge- 
langt: wo die Grenze zwifchen Religion und Kunftpoefie, ja 
gefünftelter Allegorie endet und wendet. 
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Mittelhochdeutiche Dichter fprechen in faft gleichem Sinne 
von Frau Sülde, Frau Minne, Tran Ehre, Frau 
Maße, Frau Stäte, Frau Zucht, ohne an diefe Wefen ſelbſt 
zu glauben oder Glauben an fie von ihren Lejern oder Hörern 
zu verlangen?!). 


1) Die wieberholt verficherte Zwölfzahl der Aſen ift fehr ſchwer feft- 
zuſtellen; etwa: Odin, Thor, Tyr, Baldur, Höbur, Bragi, Forfeti, Heim- 
ball, Uller, Hermobur, Widar und Walt. — Dabei fcheiden Freyr ud 
Niördr als Wanen, Hönir als dieſen vergeifelt, Loki wegen feines Über: 
trittes aus. 


Zwolftes Rapifel, 


Mittelwefen: Elben, Zwerge, Riefen. 


Zwifchen Göttern und Menjchen ftehen zahlreihe Mittel- 
wejen: nicht jo mächtig, wie die Götter — deren Macht aber 
freilich auch keineswegs unbejchräntt, keineswegs „Allmacht* ift, 
— jedoch mächtiger ald die Menfchen: zumal den Schranten 
bes Raumes ganz oder doch zum Teil entrüdt, mit übermenſch— 
lihen Gaben von Zukunft-Kenntnis, Schönheit, Schnelligkeit, 
Verwandlungsfähigkeit ausgerüftet. Die Frage, ob ihre Seelen 
fterblich oder unfterblich, wird verjchieven beantwortet. Dieje 
Mittelweien, faſt unüberjehbar ſchon an Mannigfaltigkeit und 
unfhägbar an Zahl, erfüllen in wimmelnder Menge ven 
Äther, die Luft (obwohl hierfür die Zeugniffe ſchwach find), 
die Erbe, die Meere, die Ströme, die Bäche, die Wafferfälle, 
die Seen, die Guellen. Sie haufen auf Bergen, in Höhlen, in 
Felſen, in Wäldern, in einzelnen Bäumen und Büfchen, im Moos, 
im Kelch der Blumen, ja zwifchen Stamm und Rinde fogar 
vermögen die Winzig- Beinen fich einzuniften: fie find die 
Träger, der Ausorud des lebhaften Naturgefühls, in welchem, 
lebendiger noch als Hellenen und Italifer, die Germanen alles 
um fie her bevölferten und bejeelten mit übermenfchlichen Weſen, 
welche, regelmäßig unfichtbar und nur jpürbar an ihren Wirt: 
ungen, manchmal jich den überrajchten Augen der Mienjchen 
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zeigen!).. Sole „Mittelwejen“ heißen mit allgemeinftem 
Namen „Wicht“: foviel wie Wejen?). Heute jagen wir der 
Wicht in abjchätigem Sinn, aber auch „Das Wicht“ hat fich 
munbartlich, 3. B. weitfälifch, erhalten und beveutet, ohne un- 
günftigen Sinn, ein Mädchen. Die Kleinheit und zitgleich bie 
Übermenfchlichkeit wird ausgedrückt durch Namen wie „Wichtel“, 
„Wichtlein“, „Wichtelmännchen“. 

Enger wohl ift ver Name „Elben“, „der Elbe“, „vie Elbin“3): 
aber doch machen die Elben und Elbinnen, felbft wieder in 
mehrere Gruppen gefpalten (S. 26), für fich eim ganzes Reich, 
eine ganze große Klafje von Wejen ans, wie Ajen, Menfchen, 
Niefen. Urfprünglic waren wohl alle Elben „Licht“: denn 
der Name geht auf »albus« (weiß, heil) zurück!) und es ift 


1) Im Einzelnen find die Namen biefer Geifter höchſt mannigfaltig, 
je nad ihrem Aufenthaltsort, d. b. oft zugleich nad ihrer Naturgrund- 
lage, dann nad ihrem Ausſehen; aber auch Iamdichaftlih und ftanımtiim- 
ih find fie fehr verfchieden benannt: Blaferle, Windalfr, Hufe, d. h. 
Heule- Männchen, im beulenden Winde; Nebelmännle, Wafjer- 
geifter: Waffermann, verNied, der Nir, die Nixe, Meer-Minne, Marmennil, 
Muhme, Mümmeldhen; Bergmännden; Erdgeifter: Erbmännden, 
Unterirbifche, Onmerbäntifien; Waldgeifter: Schrat, Schretel, Schrezel, 
Murraue, Markorüder, Holz, Moos, Wald-Männchen, Moos, Walds, 
Holz. Weiblein: deren Leben ift oft an einen Baum gelmüpft, wie das ber 
helleniſchen Dryaden; fhält man dem Baum bie Rinde ab, muß das 
Holzweiblein fterben. Wotan, der wilde Jäger, jagt in den Stürmen ber 
winterlihen Tag» und Nachtgleiche die Holzweiblein im Walde: d. b. 
ber Sturm Inidt die Stämme. Feldgeifter: „Heidemann“, „Heibe: 
männelen“ (wenfäliih) „Bil-wiß“; Hausgeifter: Herbmännli, 
Heinen, Heinzelmännden, Haulemännerden, Holdchen, 
Wichtel, Wihtelmännden, Toggeli (Schweizer), Narggen (tirof.). 

2) Auch wohl Menni, Minne, befonders für Waffer-Geifter, daher Mar: 
mennil, doch giebt es auch „Wald-Minnen”. 

3) Erft feit der Einbürgerung von Shafefpeares Sommernadtstraum 
in Deutjchland ift die Form „Elfe“ vorherrſchend geworben. 

4) Nah Andern aber auf alere, näbren. 
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vielleicht nicht ganz oder doch nicht allgemein richtig, die 
Duntel-Elben mit den Zwergen zu ibentifizieren. Die Licht: 
elben find fchöner (Helfer) ald die Sonne, die Dunkel-Elben 
ihwärzer als Pech: aber böfe, ſchädlich find auch dieſe nicht: 
fie ftehen vielmehr (in der Regel) auf Seite der Götter, 
denen fie Waffen und Zaubergeräte jchmieden, gegen bie 
Rieſen. Ihr Reih, Alfheim, liegt Ajenheim nahe: Freyr, 
der Gott der Fruchtbarkeit, erhielt Alfheim als „Zahngebinde* 
(S.159): einmal wird auch „Bid-blain“ („weit blauend“), alfo 
blauer Himmel, als ihr Iuftig und leuchtend Heim bezeichnet. 

Alle Elben find die im Stillen unabläfjig wirkenden Geheim- 
kräfte der Natur: fie „brauen“ ober „fpinnen“ das Wetter, fie 
laffen die Halme fprießen, fie jchaffen oder verarbeiten doch im 
Schoße ver Erde als Duntelelben oder Zwerge!) die Adern des 
Metalle. Aber mutwillig, ferner leicht reizbar, dann rachſüchtig 
find alle Elben: auch bie Licht-Elben lieben es, aus Mutwillen 
Menfchen und Tiere, z. B. Pferde (daher „Pferdemahr”) 2), zu 
neden, zu plagen, fie vom Weg ab in die Irre zu locken, ihnen 
plöglich überrafchend und erjchredend auf den Rüden, auf ven 
Naden zu fpringen und fich dann, fie „reitend“, von ihnen 
tragen zu laffen: fo reiten die elbiſchen Truden“ Roſſe und 
Menſchen: das „Albprüden“ ift das Bedrücktwerden im Schlaf, 
in beängſtigendem Traum, von einem auf des Geplagten Bruft 
reitenden Elben, dem Nacht- Alb, Nacht: Mahr: »elf-ridden« 
fagen die Engländer. Aber auch Krankheiten, z. B. der Weichjel- 





1) Dies gemein-germanifche Wort ift noch unerffärt: die früher an- 
genommene Beziehung zu griechiſch »Theurgos« ift unbegründet. Die 
drei norbifchen Zwergenreiche mit den Königen Möt-fognir Kraftſauger), 
Durin (Schlummer), Dvalin (Schlaf) — die letzteren Zwerge trachten 
an die Oberfläche empor, — find vielleicht nur Stalden-Borfie. 

2) Findet der Bauer morgens feine Roffe matt, abgebett, mit Schaum 
vor dem Mund, Mähne und Schweif verzottet, jo weiß er, mächtlidher- 
weile bat fie die „Trud“, der Nachtmahr“ geritten. 


— 202 — 


Zopf bei Menfchen und Tieren, zumal plößlich anfallende, 
bejonders auch Haut-Ausichläge find vom „Elbengeſchoß“ dem 
Menſchen angeblafen, angejchofjen (daher „Heren-Schuß“ ftatt 
des älteren „Elben-Schuß“) und deshalb empfiehlt die Volks— 
medizin als Hauptmittel, jolcher Krankheiten fich zu entledigen, 
zwifchen zwei nahe aneinander ftehenden Bäumen, Beljen, 
durch eine Felsſpalte hindurch fich zu drängen: je enger, deſto 
beffer: deſto ficherer wird das elbifche Geſchoß, das winzige, 
unfichtbare, welches in der Haut des Erkrankten haftet, abge- 
jtreift. Jedoch auch durch den bloßen Blid („böfen Blid“, 
„elbifchen Blid“) können fie Unheil über ven Menſchen bringen, 
der fie reiste. 

Es giebt nur Schöne Lichtelben!), vagegen bald fchöne, 
bald häßliche („eislich gethane”) Duntelelben. Die Zwerge find 
durch den diden Kopf, vie allzulurzen Beine, den watjchelnvden 
Gang entftellt: oft haben fie Gänfe- oder Krähenfüße: und 
dieſe beſchämende Ungejtalt nächtlicher Gäſte wird entvedt, 
betreut man Herd und Diele mit Aſche: dann findet man 
am anderen Morgen die Vogelfüße abgevrüdt. Aber das 
nehmen die (meift) wohlthätigen Hausgeifter jehr übel und 
man verjcheucht fie damit für immerdar. Auch die guten 
Schutzgeiſter eines Landes, einer Küften-Strede waren, eben 
als Eiben, leicht zu verfcheuchen, zu erfchreden. Böſe Feinde 
des Landes verfuchten das durch „Neipftangen“ zu bewirken 
(S. 165): aber auch umabfichtlich fonnten die Scheuen ver: 
Ichüchtert und vertrieben werden auf Nimmerwiederkehr durch 
plöglich erjchredenden Anblid. Deshalb war es manchmal 
verboten, an den Sciffsjchnäbeln Drachenköpfe oder andere 
Schred einjagende Bilder von Ungetümen anzubringen, welche, 


1) So zumal in England und Schottland wirb bie ftrahlende Schöne 
ihres Antlites, ihres Haares, ber weiß leuchtenden Kleidung gepriejen: 
doch drängen fich bier auch feltifche Rorftellumgen von den Feen ei. 
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wenn fie gegen die Küfte heran fifhren, die guten „Randwichte”, 
(zugleich Yandwächter) Leicht erſchrecken und verjcheuchen mochten. 

Den Elben eignet manche den Menjchen überlegene Weis- 
heit und Kunft. Opfer werben ihnen dargebracht, ihre Gunft 
zu gewinnen ober zu erhalten, befonders auch, aber nicht allein, 
ven Hausgeiftern, welchen man Mehl und Salz auf dem 
Herde verjtreut, einen Napf Milch Hinftellt, wie man wohl 
auch ven Feld» und Korn-Geiſtern die letzten Baum— 
früchte hängen, bie letzten Ähren ftehen läßt!). Sie lieben die 
Muſik: fie führen wunderbare Tänze im Mondenlicht auf: 
am Morgen findet man die Spuren biejes „Elfen-reigens“, 
die „Elfseringeln“, im tauigen Graſe. Während fie nad) 
heidnifcher Auffaffung, abgejehen von nedifhem Mutwillen, 
den Menfchen nur zur Strafe für Mißachtung oder Kränkung 
ſchaden, hat das Mittelalter auch dieſe wohlthätigen „Lieblinge“ 
(Liuflinger im Norden) im teuflifche, ſchädliche, Häßliche, die 
„guten Holdchen“?) in „Unholde* verwandelt: einzelne Elben 


1) Weniger auſpruchslos und harmlos find freilih die Waffer- 
Geifter: fie dürften nah Blut, nah warmem Leben, weshalb fie ja oft 
Menſchen zu fich herabziehen, aber aud ihre eigenen Töchter zerreißen, 
wenn biefe fich ungehorfam gegen das Gebot der Wieberfehr, „bevor bie 
Sonne zu Golde geht”, verjpäten auf der Erbe bei dem Tanz ber Men: 
fhen: baher dem Wafjer-Eib ein fchwarzes Lamm oder weißes Bödlein 
geichlachtet werben muß. 

2) Als wohltbätige Hausgeifter faßt fie meine Dichtung im „Schmieb 
von Gretna⸗Green“ (Leipzig 1880) und in dem „Elfenabſchied“ (Gebichte, 
U. Sammlung, 3. Aufl, Yeipzig 1883, ©. 262). 

Anna. | Ia, foll euch's wohlergehn, | So müßt ihr zu ben Hulbigen | 
Geheim und gläubig flehn! | Robin und Mary. | Die Huldigen? So 
glaubſt dur feft am fie? | Anna. | Feft wie an Gott und an Marie! In Diefem 
alten Sadhjen-Haus | Bon je gehn Geifter ein und aus. | Sie jpinnen am 
Rabe den Woden zu Ende, | Sie rühren am Amboß die emfigen Hände. | Sie 
tehren die Kammern, fie fegen bie Stuben, | Sie ftrafen die faulen Dirnen 
und Buben, | Sie helfen den Fleißigen allerwegen, | Doch muß man fie 
ſcheuen und ehren und pflegen. | Mary. | Ia, ja! Wie jagt Die alte Weife? | 
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nehmen freilich fogar der (fpäten) Sage nach das Chriftentum 
jelbjt an durch vie Taufe. 

Bei den Zwergen tritt mancher Zug hervor, der darauf 
hinweift, daß zwar feineswegs allein oder auch nur vorherrichend, 
aber doch auch neben anderen rein phyfiichen Momenten ein 
Gegenfat der Raſſe und ver Kultur zu Grunde liegt: zum 


Großmutter fang fie oft und leife! | Anna. | „Wollt glücklich ihr durchs 
Leben geben, | Sollt ihr bie guten Holdchen ſcheu'n“, | Die letzten Ähren 
lafien ftehen | Und Mehl am Herb für fie verſtreu'n. Zertretet nicht am 
Meg ben Käfer, | Der eilig in Gefchäften reift: | Stört in der Rofe nicht 
ben Schläfer, — | Er ift ein wandermüder Geift. | Der Vöglein Nefter jei’n 
euch heilig: Beſchwingte Holdchen find fie al: | Zumal Rotkehlchen 
ftreuet eilig | Brot bei der erften Floden Fall. | Und bört ihr's machts 
im Haufe weben, | Belreuzt euch nicht und feib nicht bang: | Die braunen 
Wichtelmäunchen jhweben | Nur Segen raunend durch ben Gang. | Bon 
feinem Feinde wird bezwungen | Ein Herz in Kämpfen noch fo heiß, | Das 
fih umflüftert und umjchlungen | Bom Bund ber guten Geifter weiß. 

Elfenabſchied. | Lebt nun wohl, ihr lichten Heiden, | Brauner 
Ader, grüner Rain, | Lebt nun wohl, wir müſſen jcheiden | Monbenglanz 
und Sternenfchein. | In den Schoß ber Erbe fteigen, | Im die Tiefe 
tauchen wir: | Nie mehr führen wir dem Reigen | In dem buſch'gen Walb- 
revier. | Rings von allen Türmen läutet | Der verhaßten Gloden Brans | 
Und ein jeder Schlag bebeutet: | „Holbchen, euer Reich ift aus!“ | Sarg 
und Sitte find geihwunden | Und vergeffen Zucht und Net; | Glaub’ 
und Treu’ wird nicht gefunden, | Spottend lebt ein frech Gejchlecht. | Nicht 
mehr laſſen fromme Hände | Uns bie leisten Ähren ſtehn, | Selbft die Kin- 
der ohne Spende | Unferm Herb vorübergehn. | Wohl, es ſei! — Ihr follt 
nun fchaffen | Selbft allein, in Ernt' und Saat: | Steht, den Nuten zu 
erichaffen, | Einſam auf der eignen That. | Ninmer treibt am Rab ben 
Faden | Fleiß’'ger Magd bes Heinzels Hand, | Hilft das Wichtel Garben 
laden, | Wann den Knecht die Stärke jhwand. | Lebe wohl, du Wiejen- 
quelle, | Bühl und Halde, Trift und Saat. | Lebe wohl, bu braune 
Schwelle, | Der wir weihenb machts genaht. | Lebe Tenne wohl und 
Speicher, | Wo uns oft der Tanz gelett: | Ad, an Körnern wirft bu 
reicher, | Und an Segen ärmer jeßt. | Bald ruft ihr uns am, zu helfen, | 
Wann ihr Schwer im Frone feucht, — | Aber nimmer ſchaut die Eifen, | 
Wer fie einmal hat verſcheucht. 


— 205 — 


Zeil haben die einwandernden Germanen in ihre Zwergenwelt 
aufgenommen vorgefundene, an Kraft, Wuchs und Kultur tiefer 
ftehende (finnische?) Bevölkerungen, welche jchen vor den hoch— 
ragenden Siegern zurüdwichen, in bie Wälver und Felshöhlen, 
in die von Wafler, von Seen und Flüffen umgebenen Zu: 
fluchtsftätten!) (Pfahlbauten) einer älteren Einwohnerfchaft, 
welche, zwar ärmer und Fulturlofer, aber mit bejjerem, d. h. 
ülterem, Recht im Lande fitt?). Aus den Tiefen der Berge?) 
(Felshöhlen), aus den Zeichen tönen die klagenden Lieber dieſes 
ausſterbenden Völkleins. Diefe Leutchen find ehrlich, ohne Falſch, 
fie effen nur einfache, ungefochte Speife, fie kennen kein Salz: 
bie Kunſt des Brodbadens zu erlernen fommen fie an den Herd 
der germanischen Hausfrau: fie Hagen über die Untreue und 
Arglift?) der ihnen weit überlegenen neuen Herren des Landes, 
vor denen fie verjchwinden und ausſterben müfjen, etwa wie 
die Rothäute Amerifas vor den „Blaßgefichtern“ mit ihrem 
Feuergewehr und Feuerwaſſer. Sie wagen fi wohl manch— 
mal noch — zumal junge Männlein und Weiblein — ſchüchtern 
aus ihrem DVerfted im Wafler in das Dorf, teilzunehmen an 
dem Tanz um die Linde: und an Schönheit des Gefichts und 
an Feinheit der Tanzkunft übertreffen fie, 3. B. „die drei See- 
Sungfern“, dann weit die Menſchen. Aber bevor die Sonne 
finkt, müffen fie flüchtig verfchwinden: der naſſe Saum ihres 


1) Dahn, Baufteine I. Berlin 1879, ©. 336. 

2) Über einen ähnlichen Zug bei den Rieſen f. unten. 

3) Daher heißt das Echo, ber Wiber-hall, ber aus Berg und Fels 
bervorzubringen fcheint, „ber Zwergen-Spracde”: dvergmäl. 

4) Für ſolche Arglift, welche bas Bertrauen der Harmlofen täuſcht, 
rächen fie fih dann freilich bitter: fie fordern zum Beispiel Menjchen auf, 
eine Erbihaft, einen Hort unter den Elben (Zwergen) zu teilen: die Men: 
hen übervorteilen fie, nehmen etwa bas Befte bavon für fih: dann legen 
fie einen Fluch auf die fo entfrembdeten Kleinobien: Ring, Becher ober 
Waffen (Schwert). 
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Gewandes verrät dann wohl ihren gewöhnlichen Aufenthalt 
— im Waffer, auf den Pfahlbauten — oder der Abdruck ihrer 
Füße, welche fie jorgfältig verbergen, verrät fie. Verſpäten 
fie fich, fo zerreißt fie wohl ihr Vater oder König und ein 
Blutfleck ſchwimmt auf der Wafjerfläche. Aber manche haben 
auch mit Menfchen Ehebünpniffe gejchloffen und Kinder gehabt, 
welche fie viele Jahre pflegen (S. 170), bis fie plößlich, etwa 
weil man, gegen das Gelübbe, um ihre Herkunft fragte, oder 
ihre Gänfefüßchen entdeckte, oder ihr nächtliches Feft mit anderen 
zu Bejuch fommenden Geiftern ftörte, wehklagend verjchwinden 
auf Nimmerwieberkehr. 

Einigermaßen, aber auch nur zum Teil, hängt hiermit bie 
Neigung der Zwerge zufammen, ven Menfchen zu ftehlen, 
was die Zwerge felbft nicht zumege bringen können: allerlei 
Backgerät, Braugerät: (das fie wohl auch entleihen und dann 
ſtets treulich, oft zum Lohne mit Gold gefüllt, zurücbringen) 
denn fie find „Meifter- Diebe“: fie ftehlen dem brütenden Vöglein 
unvermerft die Eier unter dem Leibe weg: ganz beſonders 
aber ftehlen fie Menſchen felbft: Erwachjene, jchöne rauen, 
zumal aber Kinder aus der Wiege: — fie legen dann wohl 
ihre eigenen häßlichen, dickköpfigen Säuglinge hinein, zum 
Tauſch, zur Auswechjelung („Wechjelbalg”") — oder auch vom 
Spielplat, indem fie viefelben an fich loden, oder Kinder, bie 
fih im Wald oder im dichten Korn des Weges verirrt haben, 
um jo durch Vermählung mit den jchönen und ftarkgliedrigen 
Menjchen ihrer eigenen verfrüppelten Zucht aufzuhelfen. Des— 
halb jtehlen over locken over bitten fie wohl auch Mienfchen: 
frauen, welche gerade Kinder ftillen, in ihre unterirdijchen 
Höhlen, dort Zwergenkinder mit zu fäugen. 

Jedoch jene ſozuſagen ethnographiiche und gefchichtliche 
Grundlage ijt, wie bemerkt, nur fehr vereinzelt. Im wefent- 
lichen haben die Zwerge eine Naturgrundlage (©. 201), 
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Und dieſe erklärt zum Teil auch das eben beſprochene Kinder— 
ſtehlen: das ertrunkene Kind iſt von dem Waſſer-elb hinab— 
geholt, das im Wald verirrte, im dichten Korn bei heißem 
Mittag⸗-Sommer-⸗Brand verſchmachtete, das in dem Sumpf 
erſtickte vom „Wald⸗ſchratt“, von der Korn-Muhme“, vom 
„Roggen-Mütterlein“, von den „Moos: — verlockt 
und getötet. 

Es iſt auch keineswegs immer auf jene Scheu der Finnifen® 
Zwerge vor der (germanifchen) Kultur zurüdzuführen, daß biefe 
Duntelelben den Aderbau, das Noden der Wälder, das An- 
legen von Hüttenwerfen haffen, fürchten, davor auswandernd 
entrinnen. Die Naturgrundlage genügt zur Erklärung. Die im 
geheimen wirkenden und webenven Kräfte ver Natur im Erden- 
ſchoße, in Wald und Berg wollen nicht vom Menichen ver: 
jtört, nicht ihm dienftbar gemacht werden. Daher die Sagen, 
welche ungeheure Maſſen von unfichtbaren Auswanderern von 
dem Fährmann über den Strom jeten laffen: er hört nur 
ihre Stimmen und fein Schiff droht unter der Laft der um- 
ergreifbaren Fahrgäſte zu finfen: oder man Hört das Getrappel 
von vielen Tauſenden Heiner Füße über eine Brüde. Jedoch 
berührt fich diefe Vorftellung mit dem Sagenkreis von der 
Unterwelt, über deren Ströme die Seelen der Abgefchiedenen, 
die Schatten, fich fahren Laffen, weil Zwergenreich und Toten- 
reich (unter ver Erde) nah aneinander grenzen. 

Die Zwerge, ftet8 im Schofe der Erde, in ben Tiefen 
der Berge haufend, kennen alle Metall-Gänge und find bie 
beiten, zauberkunbigften Schmiede. Zwerge, Iwaldis Söhne, 
hatten Odins Speer Gungnir, Freyrs Schiff Skidbladnir und 
Sifs golpnes Haar (S. 195) gejchmievet. Loki verwettete fein 
Haupt einem Zwerge, daß deſſen Bruder nicht drei gleich Föft- 
fiche Kleinode fertigen könne: aber obwohl Lofi als Müde ven 
Sehilfen bei der Arbeit zweimal in die Hand ftach, ſchuf dieſer 
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doch Frös golbbortigen Eber und Odins Ring Draupnir und, 
obgleich er ihm bei dem britten Werk fogar in das Auge 
jtach, den Hammer Thors, der mir am Stiele etwas zu Furz 
geraten war, weil der Bläſer einen Augenblid vor Schmerz 
gezucdt und innegehalten hatte an ber Eſſe. Aber die Götter 
erklärten doch Loki ver Wette verluftig d. h. dieſe brei Kleinode 
den drei erſten gleichwertig. 

Übrigens haben die Zwerge als unterirbifche Geifter mit ven 
Riejen die Scheu vor dem Tageslicht gemein: ein Sonnen- 
ſtrahl kann fie in Stein verwandeln. So überliftet Odin 
einen Zwerg in ber Wette von Frag’ und Antwort, indem er 
ihn jo lange beichäftigt, bis die Somme in den Sal fcheint 
und, den allzu eifrigen und auf jein Wiffen allzu eitelen Zwerg 
verfteint. Auch zerfpringt wohl der Zwerg beim Morgenlicht. 
Deshalb tragen fie auh Nebelhüte, Tarnkappen, welche 
fie vor allem vor dem Sonnenftrahl ſchützen, dann freilich auch 
unfichtbar und zauberjtarf machen, fo daß, wer ihnen das 
Hütchen abjchlägt, fie erbliden und bezwingen mag. Als Be— 
wohner ver Unterwelt find die Zwerge Nachbarn Held, der Toten: 
frau, und „bleich um die Naſe“ — wie Yeihen —, oft Hels 
Boten, Menſchen, die fterben follen, abzuholen (ihr Berg iſt 
oft geradezu die Unterwelt, d. h. das Reich ver Toten!)). So 
wird Dietrich von Bern bald von einem ſchwarzen Roß, bald 
von einem Zwerg abgeholt bei feiner Entrüdung. Auch jtatt 
bes Rattenfängers von Hameln holt etwa ein Zwerg bie 
Kinder ab und lodt fie in ven Berg. 


1) Daber ift der Unterwelt für immer verfallen der Meuſch, ber ſich 
in ihre Feſte gewagt, in ihre Höhle (demm „gegen Norben, auf Finfter- 
felden, ftebt der Zwerge golbener Sal”) gebrängt oder auch der, won ihnen 
geladen, irgend eine Speife bei ihnen gemofien bat: die Rücklehr ift ibm 
damit verwirkt, wie Perfephonen, nachdem fie in der Unterwelt auch nur 
ein paar Öranatlerne genojjen. 
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Vermöge ihrer Zauberfünfte können ſich Zwergkönige ſogar 
Rieſen dienſtbar machen. Denn die Welt der Zwerge iſt in 
viele Königreiche gegliedert: folche zaubermächtige, reiche Zwerge 
waren Yaurin, beffen Rofengarten mit feivener Schnur um- 
begt war: wer die Umfriedung verlette, büßte mit dem linken 
Fuß und der rechten Hand. Andere Zwergenkönige herrichen 
über ven Magnetberg im Lebermeer, im Harz (Giebich, 
ein Beiname Odins, der — um feiner Zauberfunft willen? — 
jpäter von der verberbten Sage auch wohl als Zwergenkönig 
gedacht wird), Hans Heiling in Böhmen ift König ver Berg- 
geifter (dagegen Rübezahl in Schlefien ift ſlaviſch, nicht 
beutich). 

Eine bejondere Gruppe der Elben bilden die Wafjergeifter 
mannigfaltiger Benennung (S. 200). „Mummel“, ver Name 
der Waffer-Rofen, der Nymphäen, bezeichnet, wie Ned 
oder Nir, auch den männlichen Wafjergeift (Deummel- See, 
Mümling- Fluß), Nire den weiblihen. Beide von hoher, eben 
von elbijcher Schönheit, lieben es, im Waffer fpielend ven 
Oberleib ver Sonne ober dem Monblicht zu zeigen: fie ftrählen 
babei ihr langes, golvenes, manchmal aber grünes Haar. 
Grün oder „eifern” find auch ihre Zähne, die fie im Zorne 
bleden, grün ihr Hut oder rot ihre Mütze. Die Königin 
der Waffergeifter ift (abgefehen von ver Haf-frau, over Ran, 
welche legere rieſiſch, nicht elbifch, f. unten) Wachil de, vie 
Ahnfrau Wittich8, welche dieſen auf feiner Flucht vor Dietrich 
von Bern ſchützend in die Flut aufnimmt (f. unten Heldenfagen). 
Aber auh Holda (f. oben Frigga) empfängt die Ertrinfenden 
auf blumigen Wiefen, die im Grunde des Sees liegen. 

Die Waffergeifter befonders lieben Leivenfchaftlih Muſik 
und Tanz (S. 203, 205): der ſchwediſche Strom-Karl (Karl 
— Kerl — Mann) verlodt die Menjchen durch bezaubernden 
Geſang: von jenem „Alb-leich“ (Elben: Tanz: Weife) dürfen 

Dahn, Walhall. 14 
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nur zehn Variationen geſpielt werden: wollte man bie elfte 
auch noch fpielen, welche vem Nachtgeift eigen ift, würden 
Tische und Bänke, Greife und Großmütter, ja die Kinder in 
der Wiege anheben umd nicht mehr ablaffen,, zu tanzen. 

In vem Element des Feuers felbit lebende Geifter gab 
e8 unferes Wiffens nicht: wohl aber folche, welche das Feuer 
darftellten, perjonifizierten in feiner wohlthätigen und in feiner 
verberblihen Macht. Die Flamme des Herdes war heilig: war 
fie doch won Göttern umſchwebt und daher mit höherem Frieden 
auch von dem Volksrecht umhegt. Der fonft vom Rechte nicht 
gejehütte fremde Gaft, der Flüchtling, durfte wenigftens nach 
Gebot von Religion und Moral nicht mehr von dem Hausherren 
als vechtlo8 behandelt werden, nachdem es ihm gelungen, ven 
Herd, der zugleich der ältejte Altar, zu erreichen und zu um- 
faffen. Auch die Verfolger durften ihm nicht von diefer Zu: 
fluchtsftätte Himvegreißen: wer dieſen Herd-Frieden, den geftei- 
gerten Hausfrieden, brach, hatte erhöhte Buße dem Hauseigner 
zu entrichten. Das Herbfener, welches die Halle wärmt, bie 
Speiſen kocht oder brät, der Schmiedekunſt dient, wird in 
hohen Ehren gehalten. Die Geifter, welche das Feuer, übrigens 
auch das Erdfeuer, darftellen, tragen oft rotes Gewand, oder 
bob ein rotes Hütlein oder Mütlein. Nur etwa bie Irr— 
wifhe, Irrlichter find manchmal unmittelbar als Feuer: 
Geifter gedacht: aber fie werden doch auch wieder von der 
hüpfenden Flamme felbft unterfchteden: dieſe Feuermännlein, 
Wieſenhüpferlein, Lüchte-männekens gelten manchmal 
als Seelen ungetauft verſtorbener Kinder, beſonders häufig 
aber als Seelen von Mark-Verrückern d. h. Bauern, 
welche heimlich zum Schaden der Nachbarn die Grenzſteine 
verſchoben haben (daher in Weſtfalen Schnatgänger, weil fie 
in der verjchobenen angemafßten Schnat = Furche gehen), auch 
wohl Feldmeſſer, welche, beftochen, das gleiche gefrevelt. Sie 


HE 


müſſen nun den glühenden Stein in der Hand tragen und 
ſchmerzlich fragen: „Wo ſetz' ich ihm hin? wo ſetz' ich ihn hin“? 
Antwortet ihnen aber einer: „Wo du ihn hergenommen haft“, 
jo jind fie erlöft. Aber auch Meineidige müfjen nach 
ihrem Tode als Yrrlichter oder feurige Männer umgehen: 
Ick will nit fpofen „gohn“ oder „Ick will nit glöhnig (glühend) 
gohn“, jagt der nieverdeutiche Bauer, der ungerechten Gewinn 
oder die Zumutung eines gewagten Eides vor Gericht ablehnt. 
Ihre Namen „Züdebold“ gehen auf ihre Tüde, „Hudebolp“ 
auf bas elbijche, nedijche Aufjpringen in ven Naden, „Zummel: 
dink“ auf ihr raſches Tummeln, ebenfo „Suchtelmännlein“. 
Daß fie als Elben gedacht find (obzwar die verdammten Seelen 
als Gefpenfter erjcheinen) bekundet noch austrüdlich der Name: 
„Elf-Lichter“. 

Nicht in dem Feuer, aber an dem Feuer, neben dem 
Feuer des Herdes leben und wohnen die Hausgeiſter mannig— 
faltigſter Art und Benennung, weil eben der Herd die heiligſte 
Stätte, gleichſam der Kern des Hauſes iſt. Die Hausgeiſter 
heißen deshalb geradezu Herd-männlein“: auf dem Herde, 
jeinem Geſimſe, waren Götter- Runen geritt, auch wohl Bilder 
ber Götter, zumal aber der Hausgeifter eingerigt, eingebrannt, 
auch wohl, aus Thon oder Metall geformt, aufgeftellt!), 


1) Das Wort „Koboid” beftätigt die Bedeutung biefer Eiben ala Haus: 
geifter: bie frühere Ableitung aus griechiſch Kobalos, woraus auch mittel- 
latein. gobelinus, franz. gobelin ſtammen follte, ift unrichtig: vielmehr 
ift das Wort zufammengefett aus Kob, Kof (Berichlag, Haus, Schlaf 
gemad) und old, wold, walt: alſo Haus:walt, wie Heer-old, Heer-walt. 
Zattermann aber geht auftattern, erjchreden machen, vgl. verbattern) 
zurüd, von dem Schred, den der plöglih anſpringende Kobold verurſacht: 
daher beißt ein erfchredender Unhold, ver am einer Stange, vogelſcheuchen⸗ 
ähnlich, mit Lumpen aufgerichtet, einem Feinde, einem verhaßten Förſter, 
Richter, Pfarrer, zumal aber einem Mädchen als Schandzeichen machts 
vor das Haus gepflanzt wird, von den eine Art Vollsgericht pflegenden 
Burjhen des Dorfes (äbnlih dem „Haberfeld treiben”), „Tatter— 
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welche Sitte an dem „Kamin“ haftete und erſt mit biefem vers 
ſchwand!). 

An die Stelle des Herdes trat ſpäter der Ofen gotiſch 
aubns, alſo h für f: h entſpricht dem g in lateiniſch ignis, 
Feuer). Dabei erklärt ſich nun, daß in ſo vielen Sagen und 
Märchen der Unſchuldig-Verfolgte, der Unglückliche, dem die 
Menſchen nicht zu ſeinem Recht verhelfen wollen oder können, 
die echte Königstochter, welche von der falſchen verdrängt iſt, 
in äußerſter Herzensbedrängnis „dem Ofen ihre Not klagen“, 
worauf ihnen alsbald geholfen wird: es iſt nicht ein moderner, 
proſaiſcher Ofen, ſondern der heilige Herd, an welchem gute 
Götter und helfende Geiſter wohnen, die auf ſolches Anrufen 
rettend eingreifen. 

Andere Namen gehen darauf, daß die Geiſter, die Zwerge 
zumal, mißgeſtaltet oder verkrüppelt erſcheinen: Butze, Butze— 
mann, d.h. ein im Wachstum zurückgebliebener, Heiner Stump, 
auch von Bäumen und Büfchen, niederdeutih Butte, Butt: 
mann (dazu Pud). Erft jpäter, als die Erwachfenen nicht mehr 
an diefe Geifter glaubten, vermummten fie jelbft fich als folche 
Butz-Männer, z. B. am Nikolaustag (daher auch Niß, Niſſen 
und Klas ans Niko-laus Koboldnamen find) als „Knecht 


mann“: er ift das Gegenſtück zur einem ſchön geſchmückten Maibaum, der 
(übrigens nicht bloß am erften Mai) einem allgemein beliebten, verehrten 
Mann und zumal fchönen braven Mädchen geſetzt wirb, nicht bloß von 
deren Bräutigam, auch wohl von allen Burfcdhen bes Dorfes als Ehren- 
baum. 

1) Auch wohl als Schlangen, Unten, Kröten und Kaben ericheinen die 
Hausgeifter: baber Katermann, was aber vielleiht aus Tattermann 
verborben: Heinzel, Heinzelmännden, was aber nur Kofeform für 
Heinrich ift; auch andere Namen ber Hausgeifter find folche koſende, ibre 
Gunſt erbittende Formen von Menfhen-Namen, wie Bartelvon Bar- 
tbolomäns, Wolterfin von Waltber, Rudivon Rudolf, Peter» 
männcden, Kafperle, Hanſelmäunle, Hennesle, Popanz aus 
Puppen-Hans. 
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Ruprecht“, Rüpel die Kinder zu neden, zu erjchreden, zu 
warnen, zu ftrafen. 

Hütel“, „Hütchen“ heißen fie wegen ihres unfichtbar 
machenden Hütchens (ver Tarnlappe ©. 64), „Gütel“ (daraus 
ipäter durch VBolksetymologie: „das Jüdel“) in ſchmeichelnder Be— 
nennung, weil fie gute, wohlthätige Geifter find: als jolche 
hüten fie die Kinder, falls folche ohne Aufficht im Haufe zurüd- 
gelaffen find, und fpielen gern mit denjelben, weshalb man 
ihnen, wie Milch und Brojamen, auch Spielzeug fchenkt, zumal 
Heine Bogen und Pfeile, die echte Waffe von Elben. 

Als Hausgeijter, ähnlich wie Frigga, der Hausfrauen 
Schutzgöttin und Vorbild, belohnen und fördern fie fleigiges, 
treues, veinliches, trafen und quälen fie fanles, ungetreues, 
unfauberes Gefinde: fie ftoßen der unachtfamen Mage ven 
Melttübel um, blafen ihr das Licht oder das Herbfeuer aus, 
zwiden und zwaden fie im Traum, brüden, „reiten“ die Knechte 
als „Alb“. Daher können fie manchmal auch blos als Plage— 
geifter aufgefaßt werden. Sie find die Veranlafjer des un: 
erflärbaren Rumpelns, BPolterns, Klopfens, das man zur 
Nacht zuweilen in alten Häufern vernimmt: daher ihre 
Namen Rumpel-jtilzlein, Poppelein (Boppeln—Pocen), 
Klöpferle, Bullermann. Schon veshalb, weil die Ger- 
manen im grauer Vorzeit nicht ſeßhaft Aderbau betrieben, 
ſondern die leichtgezimmerten Holzhütten gelegentlich abbrachen 
und, umberwandernd, meift von Viehzucht und Jagd, lebten, 
waren dieſe Schutgeifter urfprünglich nicht an einen beftimmten 
Ort gefnüpft, fondern nur an die Familie, anf deren Wagen 
fie mit weiter zogen, bis fie in dem men errichteten Haufe 
gleich den Menjchen wieder wohnhaft wurden. So nahmen die 
Norweger, da fie nah Island auswanderten, die Pfeiler, 
welche in ver Halle ver alten Heimat den Hochſitz überragt 
hatten und in welche ver Götter oder der Hausgeifter Bilder 
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eingefchnitten waren, auf den Schiffen mit, ließen fie bicht 
vor der Küfte jchwimmen, landeten an ber Stelle, wo dieſe 
führenden Zeichen ans Land trieben, erbauten in der Nähe 
die neue Halle und richteten die alten Hochfigpfeiler in der— 
jelben wieder auf, jo den alten Göttern und Hausgeiftern 
abermals die wirtlihe Stätte bereitent. Bekannt ift das 
Märchen von dem nedenden Hausgeift, dem ber Bauer ent- 
weichen will: er verläßt das heimgefuchte Haus, padt alle 
Habe auf einen Wagen und führt damit weit weg an das 
nexerbaute Haus: da fpringt der Poltergeift vom Wagen, hüpft 
über die Schwelle und ruft nedifch: „Ich bin fchon da“! („Id 
fin alt hier!“. 

Auch wohl als Seelen Berftorbener, zumal etwa er- 
mordeter Vorfahren, werden die Hausgeifter gebacht (ähnlich 
wie die weiße Frau (S. 151) oder der in anderen Schlöffern oder 
Familien umgebende graue, braune, fchwarze Mönch), welche 
dann ber Erlöfung durch unerjchrodene That, durch ein jchwer 
zu erratendes Wort bedürfen und als „vankbare Tote“ folche Er: 
(öfung veich vergelten. Im chriftlicher Zeit find dann die Kobolve 
zu Teufeln geworden (wie Wotan): man kann fie zum Dienft 
erwerben durch Vertrag um ben Preis des Seelenheils: dann 
verschaffen fie wohl ihrem Dienftheren durch die Alraun- 
Wurzel oder durch einen Hedepfennig, der wie der Ring 
Draupnirs jtets fich mehrt, großen Reichtum. In die Teufel!) 
und bie Heren des Mittelalters find von Göttern, Göttinnen, 
weißen Frauen, Walküren, Elben, Hausgeiftern, Riejen, 
Zwergen gar manche Züge übergegangen. 





1) Dahn, Altgermanifches Heidentum im ber chriftlichen Teufelsſage 
des Mittelalters, Baufteine I. Berlin 1879, &. 260. „Hexe“ ift noch nicht 
unbeſtritten erflärt: ber erfte Teil des Wortes ift wohl Hag, Wald, Feld: 
ber zweite vielleicht teosan, fhäbigen, alio hage-tisse, Feld-Schädigerin? 


— 215 — 


Ein abgejchlofjenes Reich bildet Rieſenheim: es hat an 
feiner Grenze einen Mart-Wart, der Riefin Hüter, Mart- 
Hüter, der, fröhlich die Harfe jchlagend, auf dem Hügel 
Wache hält!). Über ihm fingt im Vogelholz ein ſchön 
roter Hahn?). 

Die Riefen, wenigftens einige von ihnen, waren, wie 
wir ſahen (S. 18) urfprünglich ſelbſt Götter, die Götter einer 
einfacheren, voheren, noch wenig vergeiftigten Zeit, in welcher 
die Verehrung der Naturgewalten: Gewitter, Wind, Meer, 
Feuer, aber allertings ftetS in teren Beziehung auf ben 
Menſchen und fein Leben, dem noch jehr jchlichten religiöfen 
Berürfnis genügten. Wie ja auch bei den Griechen bie 
Titanen folche Naturgötter einfacherer Zeit waren und erft jpät 
von den Olympiern gejtürzt und aus der Herrfchaft verdrängt 
wurden. Daher erklärt e8 fich, daß ein riefifcher Donnergott 
Thrymr dem afischen Thor, ein riefischer Fenergott Utgard— 
(ofi dem afifchen Loki gegenüberjteht. 

Daher ift auch den Rieſen, obzwar fie nun als Feinde der 
Götter und der Menſchen, d. 5. als die Naturgewalten nad) 
ihrer ſchädlichen, ververblihen Wirkung gelten, noch gar 
mancher günftiger, löblicher Zug verblieben, der num freilich zu 
ihrer übrigen Charakteriſtik nicht recht paffen will. 

So find die Rieſen zwar einfältig, plump?), roh: aber auch 
veblich, ehrlich, vertragstreu, während die fchuldig gewordenen 


) Egg-ther, „Schwert-Knecht“, der auch wohl für einen Adler oder 
Bert Der wird. 

2) Wie Heimball, ber Mark» Wächter ber Götter, (5. 177, mit dem 
golblammigen Hahn Gullin-Kambi) und der vor Gerdas Gehege 
(S. 118) alle Zugänge bewachende (angebliche) Bich-hirt (db. h. vor Hel, wo 
ber ruß-farbige Hahn fingt): wie Surtur ber befondere Land-Warn-mann 
der FeuerrRieien iſt. Nah Müllenhoff.) 

3) Aber ben Riefenjungfrauen fehlt Schönheit nicht: von Gerbas 
weißen Armen leuchten Luft und Meer; auch Gunnlöd ift ſchön zu 
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Aſen mit dem erwachten Gedankenleben auch das Falſche, Treu- 
loſe in fich. aufgenommen haben. So eignet einzelnen Riefen 
(wie übrigens auch Zwergen) uralte Weisheit!) : die Vertrautheit 
mit der Natur, die Kenntnis ihres Wirkens und ihrer Erfolge 
liegt den reinen Naturgewalten noch näher als den argliftigen 
Aſen. Sie leben friedlich untereinander, an Viehherven fich 
freuend: der Hunde, welche fie mit goldenem Halsband 
ihmüden, ver rabenjchwarzen Rinder, der von ber Weide 
brülfend heimgefehrten Kühe mit goldenen Hörnern, der Roffe, 
deren Mähnen fie ftrählen: darin fpiegelt fich die Vorzeit der 
Germanen, da diefe ganz überwiegend von Viehzucht lebten, 
noch nicht eifrig den Aderbau trieben und noch nicht bei feßhafter 
Anftedlung, durch den Pflug, durch Brüden- und Wegebauten 


benten. Ihre Verbindungen mit Afen und Wanen (Nidrd und Stabi, 
Odin und Zörd, Odin und Gunnlöd) find micht felten. 

1) Deshalb weiß die „Wala“ (Weisjagerin), als dem Urgeſchlecht der 
Riefen entiproffen, Beicheid von Anfang an und kennt wie der Riefe 
Wafthrudnir (umd der Zwerg Alwis) „alle neun Welträume" (Mit: 
lenhoff S. 89). — Aud Mimir, deſſen Brunnen tieffter Weisheit voll, 
ift ein Rieſe, obzwar eim nicht fhäblicher, der täglich mit feinem Trink— 
born wohlthätig aus feinem Brunnen ben Weltbaum begießt („Mimir ift 
Pfleger des Weltbaumes durch Waffer, wie Odin durch Sonnenihein und 
Luft“, Miüllenhoff. Deshalb heißt Odin Mimirs Freund: „er hat ihm 
fein Auge verpfänbet”: dies ift urfprünglich die tägliche Spiegelung ber 
Sonne im Waffer, täglich (vielleicht) auch fommt Odin zu Mimirs Brun- 
nen, db. 5. die Sonne zieht Waffer, wie er auch täglich mit ber Göttin 
Saga am Sinkebach (Söguabecc) aus goldenen Geſchirren trinkt. 
Später wird dann bie einmalige lebte Unterredung Odins mit Mimir 
auf den Weltuntergang bezogen. Freilich ſcheint — nah einer Stelle — 
Mimir zur Berböbnung Odins täglich aus deſſen Pfand zu trinken. 
Später, als Hönir den Wanen als Geifel geftelit warb, gaben bie Aſen 
ihm den weiſen Mimir, „ben Erinnerer“, jenen Riejen, bei: Hönir warb 
nun König der Wanen, wußte aber ohne Mimir wenig Rat. Die Wanen 
erihlugen Mimir (warum?) und fanbten fein Haupt ben Aſen. Odin 
bielt e8 durch Zauber lebendig und erbolte fih Rat von ibm bis zum 
Ende der Dinge. 
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— die Werke Aſathors — die uralte ehrwürdige Freiheit und 
Ungejtörtheit der Erde antafteten. 

Daraus erklärt fih, daß den Riefen in ältefter Zeit Opfer 
bargebracht wurben!), die Naturgewalten zu verföhnen oder 
gnädig gejtimmt zu erhalten. Später freilich wird dies fo ge- 
wendet, daß die Jungfrauen, die Königstöchter, die dem Rieſen, 
dem Drachen jährlich vargebracht werben müffen als Opfer, 
damit er nicht Bolt und Land verderbe, von den Göttern 
befreit werden, welche ven Rieſen erlegen und bie furchtbaren 
Dpfer damit abftellen?). Jetzt, nachdem die Ajen die Herricher 
geworden?) erjcheinen die Rieſen freilich ganz überwiegend als 
plump, ungejchlacht, roh, und bei leicht gereiztem Zorn furchtbar 
graufam: in ſolchem Riefen-Zorn, Rieſen-Mut entwurzeln fie 
die jtärkiten Eichen, reifen Felſen aus ver Ervet) und fchleudern 
fie gegen Götter und Menſchen. 


1) Auch weihte man Riefen und benannte nah ihnen (wie Göttern 
gegenüber: Pflanzen: fo beißt eine beilkräftige Waflerpflanze »Folnetes 
folme«, Forniotrs Hand; wie es fpäter eine Pflanze „Teufelsband“, auch 
Teufelsabbiß“ gab und noch giebt. 

2) Im riftlicher Zeit treten dann Sankt Georg, Sankt Michael, an- 
dere Engel, Heilige ober fromme Ritter an Stelle ber errettenden Götter. 

3) Die Riefen wichen num vor ben Göttern und die Menſchen berrichten 
unter Götterihug im Lande. Daher werben von Sage und Bolksglauben die 
Türme uralter, gewaltiger und einfach großartiger Bauwerke, Ringwälle, 
fogenannte cyllopiihe Mauern (»Enta-geveork « (altes) Gewerk der „En- 
zen“, angelfähfiih Ent) gewaltige Grabhügel, auf Riefen, Hünen (Hinen- 
gräber, Heiden:, Riejen-wälle), auf ein vorgefdichtliches Volk unvorbent: 
liher Tage zurüdgefübrt. 

4) Im Zufammenbang biermit fteht es, wenn auffallende Erd» und 
Berg-Bildungen auf Kämpfe oder auch Spiele der Riejen zurüdgefübrt 
werben: Erbfpalten, Felsſchluchten, aber auch von erratiihen Blöden 
oder von abgeftürzten Felsträmmern überftreuete Heiden (5. B. die Malfer 
Heide in Tirol) gelten als uralte Schlachtfelder der Rieſen und Götter: die 
Rieſen baben dieſe Felſen als Geſchoſſe geichleubert; oder ein Rieſen— 
mädchen verliert aus feiner Schürze, die ein winzig Löchlein batte, die 


— 218 — 


Dummdreiſt und prablerifch pochen fie nun auf ihre blinde 
Kraft, welche aber in ihrer Unbehilflichkeit von Göttern und 
ſelbſt von menfchlichen Helden, etwa mittel® überlegener 
(Zauber) Waffen und durch Geift und Mut ganz regelmäßig 
bejiegt wird. Auf plumpen Sinnengenuß und bie barauf 
folgende Zrägbeit gehen auch ihre Namen: Jötun, ver 
Eier, Freffer, und Thurs, der Durjter, Säufer. 

Ale Elemente und Naturgewalten, welche den Menſchen 
haben können, find nunmehr in Rieſen perfonifiziert: daher 
giebt e8 Steinriefen, Bergrieſen, Waldriejen. 

Wir fahen, wie die dem menjchlichen Aderbau nichts ge- 
währenden, vielmehr, verderbliche Felslawinen herabſchleudernden 
Steinberge recht eigentlich die Mujter-Riefen und daher Haupt- 
feinde Thors find, der ihnen mit Blig und Regen die Häupter 
jpaltet und zermürbt. Die Riefen wohnen aljo auf den höchiten 
Felsbergen und in Steinhöhlen ſo Hyndla, die Hündin) ver 
Berge: von Stein find ihre Waffen, Keulen, Stangen, Schuhe, 
ja ihre Häupter und Herzen (f. oben Hrungnir, ©. 89). 
„Steinalt“ heißen fie: oder „bergesalt“: „alt wie ver Böhmer: 
Wald“, auch wie das Riefengebirge: — im Zufammenhang da— 
mit, daß das Steinalter eine unvordenklich frühe Kulturperiode 
beveutet, da die Menfchen noch kein Metall-Gerät und Metall: 
Gewaffen führten. Die NRiefen müffen vor dem Aderbau ber 
Menſchen aus dem Lande weichen: der Anbau Löft den Stein- 
charakter der Berge auf. Deshalb mahnt der alte Rieſe, deſſen 
Heines Mädchen vom Berge nievergejtiegen war und einen Bauer 
ſamt Rind und Pflug in der Schürze aus der Niederung mit- 
gebracht hatte als Spielzeug: „Bring's zurüd, mein Töchterlein! 
Das ift von einem Gefchlecht, das uns Riefen großen Schaden 
mächtigften Felsblöde, „das Kind wollte fih ein Brüdlein bauen (3.8. 


von Pommern nah Rügen), um über das Wäſſerchen zu patichen, ohne 
fih die Schühlein zu neten“. 
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thut: wir müffen vor ihnen einjt das Land räumen und fie 
werden an unferer Statt hier wohnen“. 

Die Berg!)-Riefen gehen dann leicht in Waldriefen 
über: Waldunholde, wilde, nadte Männer, nur mit Laub» 
büjcheln die Lenden befleivet, ausgeriffene Bäume als Waffe 
in den Händen, menfchenfrefferiich: es find die Schredniffe 
des Urwaldes in ihnen dargeſtellt. Witolf oder Wibolf 
war ein folcher Walpriefe: wenn alle Walen (db. h. weis— 
fagende Frauen) von ihnen abjtammen, geht das fehiwerlich 
auf die geheimnisvoll flüfternden Schauer des tiefen Waldes, 
eher doch darauf, das diefe in einfamen Walpbergen, ge- 
nauer in Höhlen, zu haufen pflegen. Diejes Wohnen gar 
vieler Niefen in Höhlen hat dann wohl dahin geführt, daß 
man Niejenheim geradezu in bie Unterwelt verlegte: — die 
Walen find oft todt und müffen erjt wieder zum Leben geweckt 
werben: wie ja Hel, urfprünglich wohlthätige Göttin, ſelbſt 
zur rieſiſchen Unholdin wird (S. 138) 2). 

Ferner Feuerriefen: die Söhne Muspels, des Holz 
verberbers, d. h. eben: des Feuers. Ihr König und Muspel- 
heims Herr ift der furchtbare Surtur, der ſchwarze, ver all 
verfinfternde Brandrauch (f. unten Götterdämmerung)): aber 


1} Schon der ältefte Niefe Bergelmir war ein folder, dann Sukung, 
Gunnlöds Bater. Bol. König Watzmann, rau Hilt, Rieſenkopf, Niefen- 
gebirge als Bergnamen. 

2) Zedesfalls Tiegt Niefenbeim außerhalb und auch unterhalb bes 
Randes von Midgard: daher Ut-gard: Außengehege; zweifelhaft, ob 
diesfeit oder jenjeit bes Kreifes der Midgarbichlange: der Streit löſt ſich 
wohl dadurch, daß ja Diefer von ber Schlange ſpäter gezogene Gürtelfreis 
ſelbſt riefifch ift, alfo ſchon zu Riefenheim gehört. 

3) Er Hat feit Schaffung der Welt mit flammendem Schwert Wache 
gehalten, fittenb an der beißen Mark von Muſpelheim, innerhalb deren 
Alles fo brennt und glüht, daß Niemand darin leben kann, ber micht dort 
heimisch iſt. Furchtbar wird er einft aufftehen! 
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auch Loki 9.132), ven als ſchädliches Feuer der rein rieſiſche 
Utgardloki gewiffernaßen wiederholt, tritt in dem legten 
Kampf, nachdem er fich [osgeriffen von feinen Felſen- und 
Tifenbanden, als Feuerdämon gegen die Götter auf. 

Aweifelhaft ift, ob Utgardloki verjelbe ift, ver auch Haslogi 
(Hochlohe) Heißt. Hälogaland ift nach ihm benannt: er tft 
ein Sohn des Altriefen Forn-jotr, feine Gattin iſt Glöd 
(die Slut): beider Töchter, Eiſa und Eimyria Aſche und 
Glut⸗Aſche) werden von zwei Iarlen, Werfeti (Weihtums-Er- 
richter) und Wifil (Weibnehmer) nach ven Infeln Burgundar— 
bolm (Bornheim) und Wifil-ey entführt: d. h. die erjten 
Beſiedler diefer Infeln bringen die heilige Herdflamme und 
die Ehe mit. Weſetis Sohn Bui beteutet ven Anbau des 
bisher umbebauten Borens. Cine andere Tochter Hälogis, 
Thörgerd Holgabrud mnordiſch: Thorgerchr Holgabrudhr), 
wurde wie ihr Vater durch Blutopfer und Gold- und Silber: 
gaben in befonderen Tempeln verehrt, ebenjo ihre Schweiter 
Yrpa. Aber fie find riefiich: deshalb it ihrem Bruder Soti 
Odin feindlih, wie Thor das Gewitterfeuer in Geirröd be- 
fümpft (S. 94) und die Fenerriefin Hyrrökin (j. unten: 
Baldurs Bejtattung) haßt. 

Bon ven Waſſerrieſen!) iſt vor Allen zu nennen die 
Midgardſchlange (S.93, 96, 136), das freisförmig um den 
Ervrand gejchlungene Weltmeer, der Wurm, ver jich ſelbſt in 
ven Schweif beißt. Sie ift Thors Hauptfeindin, denn immter 
„Sucht fie Land“, d. h. trachtet fie die Dämme und Deiche zu 
überfluten, welche die Götter und vie Menſchen zum Schute 


2) Gewiffermafen ein Wailer- und Mald-Riefe iſt aber ein weifer, 
wohlthätiger) jener Mimir (S. 216), der am Fuße des Weltbaumes au 
der Duelle baufet iin der Heldenfage ala Mime in oder am Walde: 
im bellen und unergründlich tiefen Wafler lag tieffte, Harjte Weisheit, aus 
Waſſer-Wirbeln weisfagten die weilen Frauen. (Müllenboff) 





JMidgards aufgerichtet haben: 
ſolche Überſchwemmung ver— 
4 nichtet alles Bauland und 
1 alles Menschenleben. 

Wir fahen, e8 gelang Thor 
nicht, das Ungeheuer zu er: 
legen: fie riß fich los, als er 
E fie geangelt hatte. Zwar floh 
ei fie, jchwer verwundet, in den 
tiefften Grund des Meeres: 
aber dereinſt wird fie, wieder 
heil und mutig, abermals 
„Riefenmut“ annehmen und 
„Land fuchen“. In fehr vielen 
Gegenden, in der Nähe von 
= Seen, wirkt diefe uralte Vor— 
1 jtellung nach : in dem Grunde 
desSees liegt ſchlafend, wund, 

= Sſgefeſſelt ein furchtbarer®urm, 
Ran. Drache, Fiſch: am jüngften 





Pr 
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Tage cchriſtlich ausgebrüdt), oder wenn Gottlofigfeit, Un- 
glaube, Üppigkeit in ver nahen Hauptftabt den äuferften Grab 
erreicht haben, wird fich der Drache losreißen: bei feinen ge- 
waltigen Bewegungen tritt der See über die Ufer, und Waffer 
und Wurm verfchlingen alles Leben in der fündhaften Stadt (fo 
vom Walchenfee und von Münden erzählt). 

Ein riefiicher König, urfprünglich rieſiſcher Gott des 
Meeres ift Hler oder Ogir (wohl berjelbe wie Ghymir). 
Seine Gemahlin ift Ran: eine ſſelbſt viefiiche) im Waſſer 
hauſende ZTodesgöttin, Hel ganz ähnlich, nur auf den Tod 
durch Ertrinken beſchränkt. Ihr Reich ift der Grund des 
Meeres (in diefem Sinne heißt fie auch wohl „Haf-frau“) und 
anderer Gewäffer,; bier hält fie tie Seelen der Ertrunkenen 
feft, welche fie mit ihrem Net aus Schiffen oder bei vem 
Baden oder im Schwimmen in die Ziefe zieht, hinabraubt 
(dem entfpricht ihr Name, ver „Raub“, rapina, beveutet, daher 
heißt fara til Ränar, ertrinfen [zur See], sitza at Ränar 
fiten in Rans Weich], ertrunfen fein, Ran wäre altboch: 
deutſch: Rahana, Ähnlich wie Tanfana, Hludana). Die nem 
Töchter von Ogir und Ran beveuten: „Wellen“, „Flut“ und 
andere Erjcheinungen ver Gewäſſer. 

Das Meer fpielt bei allen Küften= und Infel-Germanen eine 
jo gewaltige Rolle!), daß die die Wanen verehrenden Völker 
eines (wanifchen) Meeergottes nicht entraten mochten: er ift 
Nidrdr (aus Noatun), der Repräſentant des frieblichen, 
ver Schiffahrt dienfamen, ven Menſchen wohlthätigen Meeres. 
Aber auch 7 mit Ogir pflegen die Ajen Gaſtverkehr: alljährlich 


1) Wie das Beuer ift das Meer ſchädlich und nützlich zugleih: das 
ſchädliche Eismeer ift in Hymir, ber Überflutung drohende Erdgürtel in 
der Midgardſchlange bargeftellt: milder, aber nicht ohne Tüde ift Ogir, 
„der Schredliche” ; Dagegen das fiſchreiche Ihiffbare Meer bedeutet der Wane 
Niörd; daß aber auch Mimir (S.216.220) das Meer jet, ift nicht erwiefen. 
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zur Zeit ver Lein-Ernte (im September), wann mildere Winde 
(Beyggmwir und Beyla) walten und die Schreden des Meeres 
ruhen, befuchen die Götter Ogir in feiner Halle im Grunde 
ber See, welche, in Ermangelung-von Tageslicht, von Golp- 
licht (fchwerlich doch Bernftein! Eher das Meerleuchten, welches 
poetifch auf die vielen in der See verjunfenen Schätze zurüd- 
geführt wird) beleuchtet wird. Seine Diener heißen daher 
Bunasfengr Feuer-Fänger) und Eldir (AUnzünder). 

Ein Wafferriefe ift auch jener Grendel, welchen Beo- 
wulf in feiner Iugend erlegt (f. unten Beowulfslien). Er 
und feine noch furchtbarere Mutter (wie ja auch im mittel- 
alterlihen Schwant des Teufeld Frau, Mutter oder Grof- 
mutter noch ärger erfcheint als der Teufel) find die Sturm: 
fluten, welche im Frühling die Küften der Nordſee (mo dieſe 
Sage entitand) bedrohen. In hohem Alter tötet Beowulf auch 
noch einen Drachen, der das Land verwüftet und ausraubt, 
ſinkt aber jelbit auf den Tod verwundet zufammen: es find 
bie Herbfthochfluten, welche die Ernte, den Reichtum des 
Landes vanben wollen: Beowulf, altgeworben, ftirbt, nachdem 
er auch biefem Feinde gewehrt. Urfprünglich war e8 ver Sonnen» 
gott Freyr (S. 112), der im Frühling jung, im Spätherbit 
gealtert, jene Dämonen befämpft: erſt fpäter ward aus dem 
göttlichen Helden ver halb⸗göttliche Beowulf. 

Große Helden und Königsgeſchlechter ſtammen oft von 
Meer-Rieſen oder Meer-Elben ab, welche die am Strande 
wandelnden Königstöchter mit Gewalt ſich zum Weibe ge— 
nommen: wie Ortnit und Dietrich von Bern wird auch 
das geſchichtliche Königshaus der ſalfränkiſchen Mero-vinge 
auf einen ſolchen Meer-wicht zurück geleitet. Wieland 
der Schmied (f. dieſen unten) war ein Sohn Wates, ver 
im Gudrun-Lied als Heermeiſter der Hegelinge auftritt, 
urſprünglich aber ein Wafferriefe war, durch deſſen „Waten“ 
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die Wiederkehr von Flut und Ebbe bewirkt warb: er gilt als 
Sohn der Waffer-Minne (db. h. Elbin, ©. 201, 209) Wädhilt; 
fpäter ward er mit Ehriftophorus, dem watenden Träger 
Chriftt, zufammengebradt. Ein anderer Meer-Riefe ift ber 
Gebieter der Walfifche, welche er, als feine Eber, in das 
hohe Meer führt. 

Waffer- Riefen, aber nicht Meer-Rieſen, fondern Per: 
fonififationen verderblicher Bergſtröme, welche in reißenven 
Wirbeln mit mehrfachen (3. B. acht) Armen Bauland, Ge- 
böfte, Herden, Menjchen verichlingen, find Hergrim und 
Starkadr. Letzterer, „achthändig“, befiegt den ſchwächeren 
Gießbach Hergrim im Kampf um ein Mädchen, Alfa— 
ſprengi, das Starkadr verlobt, aber von Hergrim mit ihrem 
Willen entführt war; nachdem Hergrim gefallen, tötete ſie 
ſich ſelbſt, um nicht Starkadr anzugehören: „ein ſchimmern— 
der Staubbach, um den ſich zwei benachbarte Stromrieſen 
zu ſtreiten ſcheinen“. Starkadr riß alle fahrende Habe Her— 
grims an ſich: „der mächtigere Strom reißt die Waſſerſchätze 
des Beſiegten an fich“. — Auch den Sohn Hergrims und Alfa: 
iprengis nimmt er num in feine Erziehung: einen aus ber 
Vereinigung der beiden entjprungenen Bach reißt der ftärkere 
Strom an ſich. Starkadr raubte nun Alf-bild, die Tochter 
König Alfs von Alfheim (natürlich eine Elbin: abermals 
ein Gewäfjer? oder eine fruchtbare Flur?), warb aber von 
Thor getötet, indem ihn der Gott von einem Felſen jtürzte: 
ber dem Aderbau höchſt verberbliche Bergftrom wird durch 
den mittelft Wafferbauten das Bauland fchütenden Gott ver 
Kultur über einen Fels hinabgeleitet. 

Winter-Riejen gar mannigfaltiger Art und Benennung 
zeigen uns vecht deutlich, wie ftarf der im hohen Norden dem 
Menfchen und feinem Leben und Wirtfchaften jo machtvoll wider: 
jtreitende Winter, deſſen Beſiegung durch den lichten warmen 
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Frühlingsgott den Inhalt fo vieler und der beveutfamften My— 
then ausmacht, die Vorftellungen der Germanen, zumal eben 
ber Nordgermanen, bejchäftigte. Die Winter-Riefen find Reif— 
Rieſen, Hrim-thurfen, wobei „Reif“ für „Kälte“, „Froſt“ 
überhaupt fteht: Ymir, ver ältefte aller Niefen, war ja aus 
Eisftrömen erwachfen, er ift befonders der Reif-Rieſen Ahn- 
herr. Gar mancher Riefen Namen find daher mit „Hrim“, 
Reif, zufammengefett. Gletſcher dröhnen, wann der Winter: 
Riefe Hymir (S. 99) eintritt: fein Kinnwald ift gefroren, 
ber Pfeiler zerjpringt vor feinem Blick: d. h. „die Kälte fprengt 
das Holz der Bäume“ (Uhland). 

Wie der Fener-Riefe und der Meer-Niefe ift auch ver 
Luft-Riefe Kari ein Sohn tes Alt-Riefen Forn-jotr. Die 
Quft, fofern fie ven Menſchen und ihrer Wirtichaft feinplich, 
ift rieſiſch: — ſofern wohlthätig und Ausdruck des Geiftes, ift 
fie ja aftfch und in Odin bargeftellt. Die feindliche Luft er- 
fcheint aber einmal als Sturm (daher die zahlreichen Sturm: 
Rieſen: Hräfwelgr, Thiaffi, Thrym, DBeli);, dann als 
Kälte, Winterluft: daher ftammen von Kari als Winterluft 
Frofti, Jökull (Eisberg), Snör (Schnee), Fönn (dichter 
Schnee), Drifa (Schneegeftöber), Miöll (feinfter, glänzenpfter 
Schne). Manche diefer BPerjonifikationen find wohl bloße 
Gebilde der Skalden und ohne Wurzeln im Leben des Volkes. 
Doch werten von einigen einzelne anmutige Sagen erzählt: 
König Snio (Schnee) von Dänemark wirbt um bie junge 
Schwedenkönigin: heimlich flüftert fie mit feinem Boten, auf 
Wintersanfang verabreden fie geheime Begegnung. Brofti 
entführt Miöll, die „Lichtgelodte" Tochter des Finnenkönigs 
Snär: er faßt fie unter dem Gürtel, vafch fahren fie im 
Winde dahin. 

Thiaffi war ver Sohn Äl-waldis, des „Bier-Bringers“. 
Als diefer ftarb, teilten ſich Thiaſſi und feine beiden Brüder 
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Idi und Gangr in der Weife in das Erbe, daß jever je einen 
Mund voll Goldes daraus nahm. Uhland hat dies fo ge- 
deutet; der Bierbringer ift der Negenwind, feine Schäte find 
die Wolfen; ftarb der Regenwind, teilen fich die übrigen ſpä— 
teren (b. h. jüngeren) Winde in die Wolfen, fie teilen fie mit 
dem Munde, d. h. fie zerblafen fie. Der heute noch in unferer 
Sprache lebenden „Windsbraut“ liegt die Sage zu Grunde, 
daß ein ftolzes Mädchen alle menfchlichen Freier verjchmähte: 
nur des Windes (d. h. feines) Braut wollte fie werden, hatte 
fie gelobt. Da nahm fie Odin bei dem Wort, drang des Nachts, 
die Fenfter aufftoßend, in ihr Schlafgemach, umfaßte die zu— 
gleich vor Grauen und Wonne Erbebende und trug fie in 
feinem dunfeln Mantel weit nach Asgards goldenen Hügeln ?!). 


1) Erft jest, nachdem wir alle Arten von Weſen — von ben Göttern 
bis zu den Riefen — kennen gelernt, können wir würdigen bie einfilbige, 
aber marfige Charakteriftit der Edda: „Allvater ordnet, Alfen erlennen, 
Wanen willen, Nornen weisfagen, die Niefin (ividja, im Eifengebüfch, 
welche bie beiden Wölfe großzieht) nährt (ihre böfe Brut!, Menichen dul— 
den, Thurfen erwarten (ben letzten Kampf, das Losreißen ber gefeflelten 
Genoffen, die Götterdämmerung), Walküren trachten“ (nah Kampf). 
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Drittes Buch. 


Die Götler-Pammerung und Die 
Welt-Ernenerung. 
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Srffes Tapitel. 


Vorzeichen und Vorſtufen der Götterdämmerung: Verſchuldungen, 
Berlufte und Vorkehrungen der Götter. 


Wir fagten bereits wiederholt (S. 36, 45), die Götter find 
durch eine Reihe von Treubrüchen fchuldig geworden, bevor fie 
Einbußen erleiden in vem Kampfe gegen die Rieſen. 

Abgejehen von ihrer dunfelen, ſchwer deutbaren Verſchul— 
dung, die fi an die Zauberin Gullveig knüpft (S. 45), 
brechen fie die Treue im folgender Gefchichte. Nachdem bie 
Aſen Midgard gebilvet und Walhall gebaut, fam zu ihnen ein 
unbefannter Baumeifter, vermutlih in Menfchengeftalt, und 
verſprach, ihnen eine von den Riejen nie zu erjtürmende Burg 
zu bauen, wenn fie ihm zum Lohne Freya, dazu Sonne und 
Mond, verjprächen. Thörigerweife gingen die Götter, von 
dem Begehren nach einer ſolchen Burg verlodt, auf den Vor: 
ichlag ein. Nur ward verabredet, daß der Bau in Einem Winter 
vollendet fein müffe: fehle am erften Sommertag auch nur das 
Geringſte daran, folle ver Meifter gar nichts erhalten. Ferner 
jolle niemand ihm helfen vürfen bei ver Arbeit, außer fein 
Roß Smwanilfari, welcher Wunfch des Meijters auf Lokis 
Rat, der vielleicht ſchon damals hieran argliftige Gedanken 
fnüpfte, bewilligt ward. 
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Die Götter hatten gehofft, die gute Burg zu erhalten, ohne 
den Lohn leiften zu müffen, weil der Meifter die Friſt unmöglich 
werde einhalten können. Aber wie erichrafen fie, als fie nun 
den Fremden mit feinem gewaltigen Rofje jo furchtbar ſtark 
und raſch bauen fahen, gleih vom erjten Wintertag an! Gie 
wagten aber den mit fchweren Eiven gefejteten Vertrag nicht zu 
brechen: der fremde, unerkannt gebliebene Baumeifter war ein 
Rieſe: und ohne die heiligften Eide hätte fich ja Fein Jötun 
unter die Götter gewagt, zumal aus Surcht vor Thor, falls 
diefer heimkäme von feiner Fahrt in den fernen Oſten wo er 
eben wieder Rieſen erichlug. 

Als nun nur noch drei Tage bis zu Sommersanfang fehlten, 
war die Burg fertig bis auf das Thor. Voller Schrecken fetten 
fich die Götter anf ihre (zwölf) Richter- oder Beratungsftühle 
und pflogen Rates und forjchten untereinander, wer ben ver- 
derblichen Rat gegeben, Freya, Sonne und Mond aufs Spiel 
zu ſetzen? 

Da fanden fie, er, der von je zu allem Böſen rate, 
Lofi, habe auch diefen Nat gegeben. Und fie bevrohten 
ihn mit dem Tode, wenn er nicht Auskunft finde, den Bau- 
meifter um feinen Lohn zu bringen: — offenbar, indem fie 
auch mit argliftigen Mitteln fi im woraus einverftanden 
erklärten. Erſchrocken ſchwur Loki, er werde das fertig bringen. 

Als nun der Baumeiſter abends mit feinem Hengſt ausfuhr, 
Steine zu holen, Tief eine Stute aus dem Wald wiehernd 
auf ihm zu. Swadilfari ward wild, zerriß die Stränge und 
lief mit dem anderen Pferde in den Wald. Die ganze Nacht 
mühte fich der Meifter, jein Roß wieder einzufangen: wie bie 
Nacht völlig, ging auch — wegen großer Ermüdung — ber 
folgende Tag faft ganz für die Arbeit verloren. Der Meifter 
merkte, daß er die Friſt nicht werde einhalten können und 
geriet in „Riefen= Zorn“, 
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Da erkannten die Götter, daß der Baumeifter ein Berg— 
riefe war, vergaßen ihrer Eide, riefen Thor zu Hilfe, der denn 
auch, nach feiner Art, flugs da war und dem Baumeiſter, ftatt 
mit Sonne und Mond, mit dem Hammer den Baulohn zahlte, 
anf den erften Streich ihm ben Schädel in kleine Stüde zer- 
ichmetternd. Loki jelbit war in Pferbegeftalt Swabilfari be- 
gegnet: er. gebar fpäter ein Füllen, grau mit acht Füßen: das 
ward Odins Roß Sleipnir, der Pferde beftes bei Göttern 
und Menichen. 

Nachdem nun noch mancherlet andere Verſchuldung der 
Götter hinzugefommen, manche Einbuße nur durch bedenkliche 
Mittel abgewendet oder „wieder eingebracht worden, nahet 
bie Zeit heran, da bie Götter und alles Leben von der erſten 
Borftufe und VBorbebeutung der endgültigen „Dämmerung“ 
betroffen werden durch Baldurs Tod. 

Baldur hatte fchwere Träume: ihm ahnte, er werde bald 
fterben. 

Iene Träume und Ahnungen find einerjeit® der Ausorud 
für die Sorge um die Abnahme von Licht und Wärme, welche 
Jahr um Jahr die Menjchen ergreift, fo lange Baldurs Tod 
und Auferftehen fich auf ven jährlichen Lichtwechfel allein bezog. 

Seit aber jpäter diefer Tod auf das große Welten-Schidjal 
bezogen ward, fo daß Baldur nicht mehr ſchon im nächiten 
Frühjahr wiederfehrt, ſondern erft in der erneuten Welt — 
jeitvem brüdt ſolche Sorge wohl auch die ſchwermütige, tra- 
giſche Ahnung aus von der VBergänglichkeit, von dem un- 
vermeidlichen Untergang alles Schönen, Edeln, Erfreulichen, 
welches bange Gefühl — tragijch, aber nicht peifimiftiih! — 
tief in germanifcher Eigenart wurzelt. — Endlich liegt nun 
wohl auch das Schulobewußtjein ver Götter folher Ahnung 
zu Grunde, wiewohl gerade von dem lichten und reinen Baldur 
ſelbſt feinerlei Schuld bekannt ift. 
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Bergeblih fandte Odin feinen Raben Hugin aus, von 
zwei weifen Zwergen Rates zu holen: der Zwerge Ausiprüche 
glichen jelbjt dunfelen, nicht zu deutenden Träumen. 

Da hielten die Ajen Ratsverfanunlung und befchloffen, 
Baldur Sicherung gegen jede mögliche Gefahr zu fchaffen, 
indem Frigg von allen Dingen, welche das Yeben bevrohen 
mögen, Eide nehmen follte, Baldur nicht zu ſchaden. So that 
Frigg und nahm Eide von Feuer und Waffer, von Eifen umd 
allen Erzen, von Stein und Erde, von Seuchen und Giften, 
von allem vierfüßigen Getier, von Bögeln, Würmern und 
Bäumen!). 

Als das gejchehen war, furzweilten die Aſen mit Balbur: 
er ftellte fich mitten in einen Kreis, wo bann einige nach 
ihm fchoffen, andere nach ihm hieben und noch andere mit 
Steinen warfen. Und was fie auch thaten: — es fchadete 
ihm nicht. Das deuchte fie alle ein großer Vorteil. 

Als aber Loki das fahe, gefiel es ihm übel, daß Baldur nichts 
verlegen follte. Da ging er zu Frigg in Geftalt eines alten 
MWeibes. Frigg fragte die Frau, ob fie wife, was die Afen 
in ihrer VBerfammlung vornähmen? Die Frau antwortete, fie 
ſchöſſen alle nach Baldur, ihm aber ſchade nichts. Da ſprach 
Frigg: „Ja wohl! Weder Waffen noch Bäume mögen Baldur 
ichaden, ich habe von allen Eide genommen“, Da fragte das 
Weib: „Haben wirklich alle Dinge Eide gefchworen, Baldurs zu 
ſchönen?“ Frigg antwortete: „Oftlich von Walhall wächit eine 
Stande, Miftiltein (Miftel-Zweig) genannt: die fchien mir zu 
jung, fie in Eid zu nehmen“. Darauf ging die Frau fort: Loki 


1) Menſchen, Eiben und Riefen darf man wohl binzubenken: fogar 
die Letsteren, denn alle Lebenden müſſen Balburs Leben wünſchen, aud 
werben wir Riefen friedlich zu Baldurs Leihenbrand kommen ſehen. Ich 
folge von bier ab meift wörtlich der Edda, dann, im dem Deutungen, 
3. Grimm, Uhland und Simrod. 
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nahm den Miftiltein, ri ihn aus und ging zur Verfammlung. 
Hödur („Kampf“) ftand zu äußerſt im Kreife ver Männer, 
denn er war blind. Da fprach Loki zu ihm: „Warum jchießeft 
du nicht nach Baldur?“ Er antwortete: „Weil ich nicht jehe, 
wo Baldur jteht, zum andern hab’ ich auch keine Waffe“. 
Da ſprach Loki: „Thu doch wie andere Männer und biete 
Baldur Ehre, wie alle thun. Ich will dich dahin weifen, wo 
er fteht: fo fchieße nach ihm mit biefem Reis“. Hödur nahm 
den Miftelzweig und ſchoß auf Baldur nach Lokis Anweifung. 
Der Schuß flog und durchbohrte ihn, daß er tot zur Erbe 
fiel: und das war das größte Unglüd, das Menjchen und 
Götter betraf. 

Baldur ift das Licht in feiner Herrjchaft, die zu Mitt: 
fommer ihre Höhe erreicht Hat, fein Tod ift alſo die Neige 
des Lichts in der Sonnenwende. Sein Mörder Hödur ift 
demzufolge der lichtlofe, ver blinde, weil er das Dunkel des 
Winters bedeutet, deſſen Herrichaft fich nun vorbereitet und 
zur Yulizeit vollendet, wann, nach dem fürzeften Tage, die 
Sonne wieder geboren wird. Hödur ift fittlich an feines Bru- 
vers Mord unfchuldig, weil er das unfchänliche Dunkel ift, 
das der Herrichaft des Lichts nach der Dronung ber Natur 
folgen muß: denn ber Wechjel der Jahreszeiten ift ein wohl- 
thätiger, ber felbjt in ver verjüngten Welt nicht entbehrt 
werden Tann, wo Baldur und Hödur in des Giegesgottes 
Himmel wieder friedlich beifammen wohnen werben. 

Ms Baldur gefallen war, ftanden die Ajen alle wie ſprach— 
(08 und gebachten nicht einmal, ihn aufzuheben. Einer fah . 
ben anderen an. Ihr aller Gedanke war wider den gerichtet, 
ber diefe That vollbracht Hatte. Aber fie durften es nicht 
rächen: benn es war an einer heiligen Freiftätte (fo konnte 
Loki entfliehen, muß man wahrſcheinlich hinzudenken). Als aber 
die Götter die Sprache wieder erlangten, da war bas Erite, 
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daß ſie ſo heftig zu weinen anfingen, daß keiner mit Worten 
dem andern ſeinen Harm ſagen mochte. Und Odin nahm 
ſich den Schaden umſomehr zu Herzen, als niemand ſo gut 
wußte als er, zu wie großem Verluſt und Verfall den Aſen 
Baldurs Ende gereichte. 

Als nun die Aſen ſich erholt hatten, da fragte Frigg, wer 
unter den Aſen ihre Gunſt und Huld gewinnen und den Helweg 
reiten wolle, um zu verſuchen, ob er da Baldur fände, und 
Hel Löſegeld zu bieten, daß ſie Baldur heimkehren ließe gen 
Asgard? Und er hieß Hermodur, der Schnelle, Odins Sohn, 
ber dieſe Fahrt unternahm. Da ward Sleipnir, Odins Hengſt, 
genommen und vorgeführt, Hermodur beſtieg ihn und ſtob davon. 

Da nahmen die Aſen Baldurs Leiche und brachten ſie zur 
See. Hringhorn hieß Baldurs Schiff: es war aller Schiffe 
größtes. Das wollten die Götter vom Strande ftoßen und 
Baldurs Leiche darauf verbrennen. Bevor aber Baldur ver- 
brannt wird, raunt dem Sterbenden fein Vater Odin ein Wort 
in das Ohr: — welches das war, kann freilich (außer dem 
nun in Hel weilenden Toten) nur Odin felbit wiffen (daher 
erkennt den „Wanderer“ der Rieſe Wafthrubnir an biefer Frage 
als Odin felbft): aber e8 war wohl das Wort des Troftes, 
daß Baldur urjprünglich ſchon im nächjten Frühling, nach 
der fpäteren welttragifchen Waflung der Sage, in der ver: 
jüngten Welt wieder aufleben werbe!). Aber das Schiff ging 
nicht von der Stelle. Da ward gen Yötunheim nach dem 
Rieſenweibe gefendet, die Hyrrodin hieß. Und als fie fam, 
ritt fie einen Wolf, der mit einer Schlange gezäumt war. 
ALS fie von diefem Roſſe gefprungen war, rief Odin vier Ber- 
jerfer herbei, e8 zu halten; aber fie vermochten es nicht anders, 





1) Gewiß nicht, wie man gemeint bat, der Name bes oberften 
neuen Gottes in ber erneuten Welt! 
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als indem fie es nieverwarfen. Da trat Hyrrodin an das 
Vorderteil des Schiffes umd ftieh es im erften Anfaffen vor, 
daß Feuer aus den Walzen fuhr und alle Lande zitterten. 
Da ward Thor zornig und griff nach dem Hammer und würde 
ihr das Haupt zerichmettert haben, wenn ihr nicht alle Götter 
Frieden erbeten hätten. Da ward Baldurs Leiche hinaus auf 
das Schiff getragen. Und als fein Weib, Neps' (ves Blüten- 
fnopfs) Tochter, Nanna (alfo der erichloffenen Knofpe Kind: 
nad) andern die wagende, mutig, unabläffig treibende) , das 
ſah, da zeriprang fie vor Jammer und ftarb. Da warb fie auf 
ben Scheiterhaufen gebracht und Feuer darunter gezündet. Und 
Thor trat hinzu und weihte den Scheiterhaufen mit Miölnir, und 
vor feinen Füßen lief der Zwerg, der Lit (Farbe) hieß, und 
Thor ftieß mit dem Fuße nach ihm und warf ihn ins Feuer, 
daß er verbrannte. Und dieſem Leichenbrande wohnten vielerlei 
Säfte bei: zuerft ift Obin zu nennen, und mit ihm fuhr 
Frigg und die Walfüren und Odins Raben, und Freyr fuhr 
im Wagen und Hatte den Eber vorgefpannt, der Gullinburfti 
hieß. Heimball ritt ven Hengft, Gulltopp (Goldzopf) genannt, 
und Freya fuhr mit ihren Raten. Auch Fam eine große Menge 
Hrimthurfen und Bergriefen. Odin legte auf den Scheiter- 
haufen den Ring, der Draupnir hieß und ſeitdem bie Eigenjchaft 
gewann, daß jede neunte Nacht acht gleich jchöne Goldringe 
von ihm tropften. Baldurs Hengft warb mit allem Gejchirr 
zum Scheiterhaufen geführt. , 

Hermodur ritt unterdes neun Nächte durch tiefe, dunkle 
Thäler, fo daß er nichts jah, bis er zum Giöllfluſſe kam 
und über die Giöllbrüde ritt, die mit glänzendem Golde belegt 
ift. Modgudr heißt die Jungfrau, welche die Brüde bewacht. 
Die fragte ihn nach Namen und Gefchlecht und fagte, geftern 
jeten fünf Haufen toter Männer über die Brüde geritten, 
„und nicht donnert fie jett minder unter dir allein und nicht 
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haft du die Farbe toter Männer: warum reiteft du den Hel- 
weg?“ Er antwortete: „Ich foll zu Hel reiten, Baldur zu 
fuchen. Haft du vielleicht Baldur auf dem Helwege gefehen ?“ 
Da fagte fie: Baldur fei über die Giöllbrüde geritten, „aber 
nörblich geht ver Weg herab zu Hel!“ 

Da ritt Hermodur dahin, bis er an das Helgitter Fam. Da 
ſprang er vom Pferd und gürtete ihm fefter, ftieg wieder auf und 
gab ihm die Sporen. Da fette der Hengft fo mächtig über das 
Gitter, daß er es nirgends berührte. Da ritt Hermobur auf die 
Halle zu, ftieg vom Pferd und trat in die Halle. Da fah er feinen 
Bruder Baldur auf dem Ehrenplage fiten. Hermodur blieb 
dort die Nacht über. Aber am Morgen verlangte Hermodur 
von Hel, daß Baldur mit ihm reifen folle und fagte, welche 
Trauer um ihn bei den Aſen fei. Aber Hel fagte, das folle 
fih nun erproben, ob Baldur fo allgemein geliebt werde, als 
man fage. „Und wenn alle Dinge in der Welt, lebendige 
ſowohl als tote, ihn beweinen, jo foll er zurücd zu den Aſen 
fahren, aber bei Hel bleiben, wenn eins widerfpricht und nicht 
weinen will“, 

Da ftand Hermobur auf und Baldur begleitete ihn aus 
ber Halle und nahm den Ring Draupniv und fandte ihn 
Opin zum Andenken; und Nanna fandte Frigg einen Über: 
wurf und noch andere Gaben, umd für Fulla einen Goldring. 
Da ritt Hermodur feines Weges und fam nach Asgard und 
fagte alle Zeitungen, die er da gehört und gejehen hatte. 
Darnach fandten die Ajen in alle Welt und geboten, Baldur 
aus Held Gewalt zu weinen. Alle thaten das: Menſchen 
und Tiere, Erde, Steine, Bäume und alle Erze: „wie du 
ihon gejehen haben wirft, daß diefe Dinge weinen, wann fie 
aus dem Froft in die Wärme fommen“. 

ALS die Gefandten heimfuhren und ihr Gewerbe wohl voll- 
bracht hatten, fanden fie in einer Höhle ein Niefenweib fiten, 


— 237 — 


das Thöc genannt war. Die baten fie auch, Balbur aus Hels 
Gewalt zu weinen: fie antwortete: „Thöck muß weinen mit trode- 
nen Augen über Baldurs Ende! Nicht im Leben noch im Tode 
hatte ih Nuten von ihm: behalte Hel, was fie hat!“ Mean 
meint, daß dies Loki gewejen jei, der den Ajen fo viel Leib 
zugefügt hätte, | 

Jedoch nicht ungerächt mußte Baldur nah Hel fahren: Wali, 
Odin und der Erdgöttin Rinder Sohn S. 179), war gerade erjt 
geboren, als der Mord gejchah: erſt eine Nacht war der Knabe 
alt, aber auf die Nachricht von der That nahm er fich nicht 
Zeit, die Hand zu waschen oder das Haar zu kämmen, — fofort 
tötete er Hödur. Zwar war biefer nur das unfchuldige Werk: 
zeug Lokis (der, wie wir gleich ſehen werben, jchwerfter Strafe 
nicht entgeht): aber der Charakter germaniſcher Blutrache Hält 
fih ganz objektiv daran, daß einer den Tod des Gefippen 
verurfacht hat: wie ja auch Tiere und fogar fallende Bäume, 
Balken, welche einen Menfchen getötet haben, büßen müſſen. 
Daß Hödur auch ein Bruder ift, fchügt ihn nicht vor des Bru— 
ders Rache für den dritten Bruder: ein freilich extremer Fall! 
Wie heiß brennend, wie dringend die Pflicht der Blutrache 
empfunden wird, brüdt die Sage darin aus, daß der Nächer, 
erft eine Nacht alt, ohne jeden Verzug zur That eilt. — 

Diefe Pflicht erträgt keine Frift: fie läßt nicht Zeit, die 
Hände zu wachen, die Haare zu fümmen, und fteht ihrer Er- 
fülfung noch Unmöglichkeit entgegen, jo läßt man, nach ber 
Sitte germanifcher Rachegelübde, Haar und Bart und die Nägel 
an den Fingern wachſen, ja wäfcht und fümmt fich nicht, bis 
der dringendften, unauffchieblichiten Pflicht genügt ift!). 

Es zeigt fich bier fehr deutlich die Doppelnatur dieſer 
auf Naturgrundlage ruhenden, aber doch perfonifizier- 





1) Bol. Dahn, Fehbdegang und Rechtsgang der Germanen. Bau— 
fteine IT. Berlin 1880, ©. 76—128. 
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ten und als Germanen gebachten Gewalten: der Herbit 
muß den Sommer töten; er ift blind: aber als germanifch 
menſchlich gedachter Täter muß er Doch die an ihm zu vollſtreckende 
Blutrache erdulden; in ber neuen Welt lebt er frievlich und 
verjöhnt neben dem Getöteten !). 

Den Tod Baldurs führte Loki herbei nur durch die Miftel: 
Baldurs Unverletbarkeit durch Wurf und Schlag bebeutet 
wohl nicht die „unkörperliche Natur des Lichtes“, fonbern den 
Wunſch aller Wejen, daß das Licht lebe. Die einzige Waffe, 
die an ihm haftet (f. unten), ift ein Symbol des düſtern Win— 
ters. Die Miftel, die im Winter wächft und reift, die darum 
(wie Thöd |. unten) auch nicht des Lichtes zu ihrem Gedeihen 
zu bebürfen fcheint, tft allein nicht für Baldur in Pflicht ge- 
nommen (jo Uhland ©. 146). Oper auch bei den Eiden, die 
allen Dingen abgenommen wurden, ward die Miftel, die als 
Schmarogerpflanze fein jelbjtändiges Leben zu haben fchien, 
überfehen. Die Stande fchien zu jung, zu unbebeutend, fie 
in Eid zu nehmen?). 

1) Später, im chriftlicher Zeit, wurben von ber Sage, wie fie Sare 
Grammaticus uns aufgezeichnet, Balbur und fein Bruber Höbur (ber ihn 
in der Mythologie wider Willen und Willen tötet) aus Göttern in Hel- 
ben: Balderus und Hotherus, umgewandelt, welche fich bekämpfen: mur 
bei Balderus ift noch die Erinnerung am feine göttliche Natur erhalten. 

2) Übrigens wächft die Miftel, bei uns nur eine ſchwache Staube, 
im Norden, fo auf den Infeln im Mälarjee, bis zu drei Ellen Länge auf: 
font wäre doch ihre Verwendung als tödliche Waffe ungereimt. Ihre 
Heiligkeit iſt deutſchen und keltiſchen Völkern gemein. Das Geheimnis: 
volle an ihr liegt darin, daß fie nur auf Bäumen wächſt und aud bier 
ſich nicht füen läßt: denn zu voller Reife gebeibt ihr Same nur im Ma- 
gen ber Bögel, die ihn dahin tragen, wo er aufgeht: es ift babei feine 
Menſchenhand im Spiel und die göttliche Fügung offenbar. Bekannt ift 
bie noch in England fortlebende Sitte, die Miftel am Weihnachtsabend über 
den Thüren aufzufteden. Im Deutfchland hängt man fie, in Silber ge 
fat, Kindern um den Hals, und wo fie, was felten ift, auf Hafeln wächſt, 
ift fiher ein Schatz verborgen. 
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Thor muß den Scheiterhaufen nach nordifcher Sitte mit 
feinem Hammer weihen. Aber er bedroht auch damit die Riefin 
Hyrrodin, welche das Schiff in die See ſtoßen ſoll. Indem er 
dem Übermut diefer Niefin wehrt, erfcheint Thor als Bekämpfer 
ber maßloſen Naturgewalt, bier (nach Uhland) des verjengenven 
Sonnenbrandes, der nach der Sommerjonnenwende einzutreten 
pflegt (daher ihr Name Hyrrodin, d. h. Ferterberauchte). 

Das Schiff Hringhorn ijt die Sonne jelbjt, die in 
der Zeit der Sommerſonnenwende eine Weile ftille zu halten 
jcheint, aber nach dem gewaltigen Stoß, mit dem die Niefin 
es vortreibt, die Wende nimmt und abwärts lenkt. So fährt 
nun Hringhorn, flammend in Sonnenglut, dahin, aber e8 trägt 
nur noch die Leiche feines Gottes! Da bricht auch der Gattin 
Baldurs, Neps’ Tochter Nanna, das Herz: fie ijt die Blüte, 
die ans der Knoſpe hervorgeht und darum Neps (für hneppr, 
Knopf), Tochter, heißt. Mit ver Abnahme des Lichtes geht 
auch das reichte, duftendſte Blumenleben zu Ende, als Bal- 
durs Leiche zum Scheiterhaufen getragen wird, zeripringt Nanna 
vor Jammer. Die Liebe Baldurs und Nannas, des Lichtes 
und der Blüte, bildet ein Seitenftüd zu der Liebe Bragis und 
Sound, des Gefanges und der Sommergrüne. Der Zwerg 
Lit, der Thor vor die Füße läuft und den er, im Unmut über 
Baldurs und Nannas Tod, ihnen in das Feuer nachſtößt, ift 
die Farbe (Litr), der reiche frifche Schmelz des Frühſommers, 
der mit hinab muß, wann Baldur und Nanna zu Ajche werben. 

Die ganze Natur Hagte um Baldurs Tod, weil fie des 
Lichtes bebürftig ift, und feinem Leichenbegängnis wohnten 
jelbjt Hrimthurfen und Bergriefen bei, ſonſt ein lichtſcheues 
Geſchlecht: auch fie können des alibelebenden Lichts nicht ganz 
entraten. Thöck, die ihm nicht aus Hels Gewalt weinen wollte, 
ift der Eigennutz, die kalte, herzlofe Selbftiucht, die, aller Wohl- 
thaten umerachtet, welche die ganze Welt von dem Heim— 
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gegangenen genofjen hat, ſich in Unempfindlichkeit verſtockt, 
weil nicht gerade fie, das Rieſenweib in ber finjtern Höhle, 
Borteil von ihm genoffen zu haben fich erinnert: denn in ihren 
Schlupfwintel drang das Licht des Tages nicht. Ihr Name 
freilich bezeichnet ven Danf, aber ironijch, wie wir jagen: „Das 
ijt der Dank dafür“, „Undank ift der Welt Lohn“. Die ganze 
Welt Hagte um Baldurs Tod: nur die Eigenfucht warb durch 
feine Verdienſte nicht überwunden. 

Der Ring Draupnir gewann feitdem die in feinem Na- 
men angebentete Eigenfchaft, daß jede neunte Nacht acht gleiche 
Goldringe von ihm tränfen. Nach anderen Überlieferungen beſaß 
er fie von Anfang an, da ihn die Zwerge bilveten: er ift auch 
im Befig Freyrs (und feines Dieners Skirnir) nebft jenen 
elf Äpfeln (S. 119), die uns an die Iduns erinnerten: beide 
beveuten Fruchtbarkeit, Vermehrung und Wiedererneuerung. 
Als grüßendes Wahrzeichen feiner dereinſtigen Wiederkunft 
ſchickt Baldur den Ring an den Bater auf die Oberwelt, als 
bejahende zuverfichtliche Antwort auf Odins ihm in das Ohr 
geflüfterten Troft. 

Auch Nanna fendet Andenken aus Hels Reich herauf: Frigg 
einen Schleier (oder Überwurf), Fulla einen Goldring. Es 
find Blumen des Spätherbites (Uhland) oder Boten, Ber: 
heißungen des bereinjt wiederkehrenden Frühlings. 

Loft aber, den eigentlichen Mörder Baldurs, den Anftifter 
des ſchuldloſen Hödur, traf ſchwere Strafe. Die Tötung Bal- 
durs konnte nicht fofort gerächt werden, denn fie war an beiliger 
Freiftätte gejchehen: — freilich ſchützt ſonſt die Freiftätte dem 
nicht, der fie ſelbſt verlegt. Schon vorher hatte er die Götter 
wiederholt durch feinen Rat in Gefahr gebracht oder nur durch 
zweideutige oder unzweidentig treulofe Mittel fie aus der von 
ihm herbeigeführten Gefahr gerettet und fomit jchuldig gemacht. 
Aber auch noch nach Baldurs Ermordung batte er alle Götter 
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und Göttinnen, wie fie in Ögirs Halle zu fröhlichen Feſtmahl 
(S. 223) verfammelt jaßen, durch frevle, wahre und wohl meift 
unwahre, minbejtens böslich übertriebene Schmähungen auf das 
bitterſte gekränkt (man hat ihn hierbei als „das böſe Gewifjen“ 
ver Götter auffaffen wollen, gewiß nicht mit Recht). Schon 
um Baldurs willen vor den Göttern flüchtig, wird er nun 
abermals von ihnen verfolgt. 

Es liegen hier allerlei Widerſprüche in der Überlieferung: 
fejt fteht nur, daß er, einmal gebunden, bis zur Götter: 
dämmerung nicht mehr lostommt: daher muß man natürlich 
und notwendig Baldurs Ermordung vor Lokis Feſſelung ftellen 
umd die VBerhöhnung der Götter möchte man gern vor dieſe 
Mordthat ſetzen, da er fih nach ihr doch fchwerlich wieder ven 
Göttern naht! Allein die Edda ftellt die Beitrafung mit jener 
Berhöhnung zufammen, nicht mit der Ermordung Baldurs. 

Als Loki nun die Götter jo fehr wider fich aufgebracht 
hatte, entfloh er und barg fich auf einem Berge. Da machte 
er fih ein Haus mit vier Thüren, fo daß er aus dem Haufe 
nach allen Seiten ſehen konnte. Dft am Tage verwandelte er 
fich in Lachsgeftalt, barg ſich in einem Wafferfall und bevachte 
bei ſich, welches Kunftftüc die Aſen wohl erfinden könnten, 
ihn in dem Wafferfall zu fangen? Und einft, als er daheim 
jaß, nahm er Flachsgarn und flocht e8 zu Mafchen, wie man 
ſeitdem Netze macht. So erfand er felbft das erjte Net und 
das einzige Mittel, damit er gefangen werten konnte. Dabei 
brannte Feuer vor ihm. Da ſah er, daß die Aſen nicht weit von 
ihm waren: denn Odin hatte von Hlidffialfs Höhe des Flücht- 
lings Aufenthalt erfpäht. Da jprang er fchnell auf und hinaus 
ins Waffer, nachdem er das Net ins Feuer geworfen hatte. Un 
als die Ajen zu dem Haufe kamen, da ging der zuerſt hinein, 
der von allen der weifefte war und Kwaͤſir (Odin?) heißt. Und 


als er im Feuer die Ajche ſah, wo das Net gebrannt hatte, 
Dahn. Walhall. 16 
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da merkte er, daß dies ein Kunftgriff fein follte, Fiſche zu 
fangen, und fagte das den Aſen. Da fingen fie an und machten 
ein Net jenem nach, das Loki gemacht hatte, wie fie e& in ver 
Aſche jahen. Und als das Net fertig war, gingen fie zu dem 
Fluß und warfen das Nek in den Waſſerfall. Thor hielt das 
eine Ende, das andere die übrigen Ajen und nun zogen fie 
das Net. Aber Loki ſchwamm woran und legte fih am Bo— 
den zwifchen zwet Steine, fo daß fie das Net über ihn hinweg: 
zogen; boch merften fie wohl, daß etwas LXebendiges vorhanden 
jei. Da gingen fie abermals an den Wafferfall und warfen 
das Net aus, nachdem fie etwas jo Schweres daran gebunden 
hatten, daß nichts unten durchjchlüpfen mochte. Loki fuhr vor 
dem Netze her, und ale er ſah, daß es nicht mehr weit won 
der See jei, da fprang er über das ausgejpannte Netz und 
lief zurück in den Sturz (bier hält er fich alfo für ficherer als 
im Meere: warıım?). Nun fahen die Ajen, wo er geblieben 
war: da gingen fie wieder an den Wafferfall und teilten fich 
in zwei Haufen nach ven beiven Ufern des Fluſſes; Thor aber, 
mitten im Fluffe watend, folgte ihnen bis an die See. Loki 
hatte nun die Wahl, entweber in die See zu laufen, was 
lebensgefährlich war warum?), over abermals über das Net 
zurüd zu fpringen. Er that das Yebte und ſprang jchnell über 
das ausgefpannte Net. Thor griff nach ihm und friegte ihn in 
der Mitte zu faffen: aber er glitt ihm in der Hand, ſodaß er 
ihn erft am Schwanz wieder fejthalten mochte. Darum ift 
ver Lachs hinten ſpitz. Nun war Loki friedlos gefangen. Sie 
brachten ihn im eine Höhle und nahmen drei lange Feljen- 
jtüde, jtellten fie auf die ſchmale Kante und fchlugen ein Yoch 
in jedes. Dann wurden Lokis Söhne, Walt und Nari (oder 
Narwi) gefangen. Wali verwantelten die Ajen in Wolfe: 
geftalt: da zerriß er feinen Bruder Navi. Da nahmen die 
Aſen die Därme und banden Yofi damit über die Feljen: 
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ber eine Stein ftand ihm unter ven Schultern, ber andere unter 
ben Yenden, ber britte unter den Kniegelenken, die Bänder aber 
wurden zu Eifen. Da nahm Skadi, Niördrs Gemahlin, 
einen Giftwurm und befeftigte ihn über Loki, damit das Gift 
aus dem Wurm ihm ins Antlig träufelte. Aber Sigyn, fein 
treues!) Weib, fteht neben ihm und hält ein Beden unter die 
Gifttropfen. Und wann die Schale voll ift, da gebt fie und gießt 
das Gift aus; derweil aber träuft ihm das Gift ins Angeficht, 
wogegen er fich fo heftig fträubt, daß die ganze Erbe fchüttert, 
und das iſt's, was man Erdbeben nennt. Dort liegt er in 
Banden bis zur Götterdämmerung. 

Tieffinnig ift diefe Sage. 

Er weiß, daß er die Rache der Götter herausgefordert hat: 
jo fchweift er unftät umher wie der Verbrecher; fein Haus 
auf dem Berge hat vier Thüren oder Fenfter, damit er bie 
hereinbrechende Strafe erſpähen, vielleicht ihr entfliehen könne. 
Er quält fih mit dem Gedanken, auf welche Art die Ajen 
ihn wohl fangen möchten? Und er fnüpft fich felber das Net, 
das allein ihn fangen kann, wie die Bosheit fich jelber Fall: 
jtridde legt und Gruben gräbt. So wie er durch feine eigenen 
Sallftriede gefangen wird, fo wird er auch durch feine eigenen 
Bande gebunden, d. h. mit den Gedärmen feines Sohnes ge- 
jeffelt, den Folgen feiner That: wie fich feine Söhne auch 
unter einander felbjt zerfleifhen. Das Böſe wird in Feſſeln 
geichlagen, von den fittlichen Mächten, ven Göttern. Würde 
freilich einjt die Herrichaft des Sittlichen und des Rechts völlig 
gebrochen, träte Verfinfterung dieſer Begriffe bei den Göttern 
jelbft ein, dann bräche das Böſe fich [os von feiner Kette, dann 
führe der Rachetag, Gerichtstag (stuatago) über die Völfer. 


1) ©. Dahn, Sigyn. Eine Sage von der Treue. Balladen und 
Lieber. Leipzig 1878, ©. 50, 
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Schon jet rüttelt Loki oft an feinen Ketten und werfucht, fie zu 
zerreißen: dann entjteht das Erbbeben: denn er erjchüttert bie 
Grundfeften ver Welt und erfchredt die Götter, die ſelbſt als 
feine Feſſeln, die höpt und bönd (Haften und Bande), bie 
Gewähr ver fittlihen Weltordnung gedacht find!). 

Warum töten die Götter weder den Fenriswolf noch Loki? 
Weil fie ihre Heiligen Freiftätten nicht verlegen dürfen, heißt 
es einmal. Das gilt aber nur etwa vom Wolfe, nicht von 
dem friedlo8 gefangenen Mörder. Der wahre Grund ift: 
weil der Untergang Odins und Heimballs in dem legten Kampfe 
durch beide Gegner feftftand: alſo war die Götterdämmerung 
auch im Einzelnen ſchon ausgebilvet, als die Sagen von 
ber Feſſelung beider entjtanden. 

Wir fahen, urfprünglich bezog ſich Baldurs Tod (wie 
Iduns Niederfinfen vom Weltbaum) auf ven jährlichen 
Wechjel der Iahreszeiten: fpäter aber auf die Götterbämme- 
rung. Nun bleibt Baldur in Hel bis zum Ende der Dinge. 
Nun bebeutet er auch nicht mehr bloß das Licht, fondern die 
Unihuld, vie Reinheit: ift diefe durch das furchtbare Ver— 
brechen des Bruvdermordes, den germanifchem Sippegefühl 
unerträglichiten Frevel vernichtet, durch Loki, der zerſtörenden, 
neidvollen Selbſtſucht Symbol, ſo liegt darin, wie eine Haupt— 
urſache, ſo die Vorbedeutung, ja ſchon eine Vorſtufe der Götter— 
dämmerung, jenes Tages, da die verderblichen, von den Aſen 
nur auf Zeit gefeſſelten Gewalten ſich losreißen und alle 
Schuldiggewordenen ſich im Kampfe furchtbarer Vergeltung 
gegenſeitig ſtrafen, d. h. vernichten werden. 


1) Erbbeben werden auch bei anderen Böllern von ber Wut ge 
fejjelter Dämonen und Rieſen bergeleitet. 


— “«“⸗— 


Bweifes Kapitel, 


„Stark belt Garm vor Gnipa-helir: — die 
Feſſel wird zerreiffen, aber der Wolf rennen! 
Viel weiß ich der Kunden: vorwärts fehe ich 
weiter über der Götter Geſchich, das Gewal- 
tige, der Siegmächtigen.“ — — 


Bölufpa, Strophe 29, 
(nah Müllenboff &. 81) 
noch jmeimal wiederholt, je bei einem 
bedeutungsvolln Abfchnitt. 


Die Götterdämmerung. 


Diefe Götterdämmerung, — wann bricht fie herein? 

Alsdann, micht früher, aber dann auch unentrinnbar, wann 
bie die Natur-Orbnung und die fittliche Orbnung ftügenden und 
ſchützenden Gewalten, wann die Götter jelbft völlig morſch 
und faul geworden, wann die phyſiſchen und moralijchen 
Bande des Weltalls völlig aus ven Fugen gelöft find, wann 
das Chaos über Natur und Geift hereinbricht. 

Diefe Auffaffung wird nicht etwa fünftlih in vie Edda 
hineingetragen: man muß in ihren eigenen herrlichen Worten 
nachlefen, wie dem Hereinbrechen bes legten Kampfes zugleich 
die Zerrüttung der Natur, des wohlthätigen Wechjels 
der Jahreszeiten vorhergeht. Da jtöbert Schnee von allen 
Seiten, der Froſt ift groß, die Winde find jcharf, e& kommt 
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„der große, jchredliche Winter‘ („FZimbul-Winter“), der drei 
Jahre, ohne Unterbrechung durch einen Frühling, währt: denn 
„Lie Sonne bat ihre Kraft verloren‘. — 

Und zuvor jchon kam die äußerite Berwilderung der 
Sitten!) durch drei Jahre eines furchtbaren Krieges, in dem 
ſogar der unverbrüchliche Friede ver Sippe, des blutsverwandten 
GSeichlechtes, germanifcher Auffaffung das heiligfte Band, nicht 
mehr geachtet wird: „da werben fich Brüder aus Habgier ums 
Leben bringen und der Sohn des Vaters, der Vater des Sohnes 
nicht Schonen: Brüder werben fich fchlagen und einander zu 
Tötern werden; e8 werden Schweiterfinder bie Sippe brechen?) : 
arg iſt e8 in ber Welt): großer Ehebruch! Es wird fein Menſch 
des Anderen jchonen“. 

„Da geichieht, was die fchredlichjte Kunde dünken wird, 
daß der Wolf S. 20) die Sonne verjchlingt, den Menfchen 
zu jchwerem Unheil: der andere Wolf (S. 21) wird ben 
Monvt) einholen und ergreifen und jo auch großen Schaben 
thun. Und die Sterne werden fallen vom Himmel. 

Da wird auch geichehen, daß die Erde bebt und alle Berge: 
entwurzelt werten die Bäume, alle Ketten und Bande reifen 





1 Müllenboff, ©. 141, will den Weltuntergang nur als Folge der 
fittlihen Berwilderung, nicht auch der Auflöfung der Natur-Orbnung ein- 
treten laſſen. 

2) Wobei zunächſt, aber ihwerlich ausſchließlich, au Ehe in verbotenen 
Graben gedacht ift. 

3) „Beilalter, Schwertalter, wann Schilde Haffen: Windzeit, Wolfszeit, 
ebe die Welt zerftürzt” (ein beanftandeter Zuſatz. 

4 Die Mutter diefer Wölfe war die (unbenannte) „alte Riefin im 
Eiſenwalde“: fie gebar da Fenris-Gezücht, die Wölfe Hati und Sköll 
5.20), welche ber Sonne vorauseilen und ibr folgen, der Bater ift der 
Fenris-Wolf felbft; der Mond-Wolf war wohl Hati: doch bat man fpäter 
einen befonderen Mond-Wolf, Mäna-garm, aufgeftellt (nah Andern 
ift jene Riefin Angurboda, ©. 136, und ber Bater auch dieſer Mölfe, 
S.20, 136, Loli). 
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und breden: da wird der Senriswolf los!): alsbald 
auch Loki, ver ja das Erobeben turch das Reifen an feinen 
Banden herbeiführt. 

Und das Meer überflutet das Land, weil auch die Midgard— 
Ihlange, lange verjchüchtert und verwundet (S. 98), wieder 
„Riejenmut annimmt und das Yand „sucht“: fie windet fich im 
Riefenzorne: der Wurm drängt die Wogen (über die Küjten): 
zugleich jchreit der Adler (Hräjwelgr, ©. 22), der, fahlen 
Schnabels, die Leichen zerreißt: va kommt Naglfar, das 
Schiff, los („wird flott“). 

Denn ald Ausorud zugleich der unendlichen Ferne der Zeit, 
in welche dieſe Kataftrophe gerüct fteht, und als Grabmefjer ver 
äußerjten fittlichen Verderbnis, an deren Höhepunkt jenes Ge- 
richt geknüpft erjcheint, dient ver Mythos von dem Schiff 
Naglfar. 

Diejes Schiff baut fich aus den Nägeln der Toten, welche 
man diefen unbejchnitten an Händen und Füßen läßt. Und 
erjt dann, wann dieſes Schiff fertig und flott geworben, jo 
daß e8 den Reif-Rieſen Hrymr, der es num jteuert, und 
jeine gejamte Heerichar aufnehmen und zum Kampfe gegen 
die Götter heran führen kann: — erjt dann bricht die Götter: 
dämmerung herein. 


1) Man bat nicht nötig, zur Erflärung dafür, dag nun erft jene 
Wölfe Sonne und Mond einholen und verſchlingen mögen und ber 
Fenrismwolf ſich losreißen kaum, anzunehmen, daß der Mondwolf fih von 
dem Markt der im letten Bruderfrieg gefüllten Männer gemäftet babe 
und braucht nicht die Angabe, daß Tyr den Feuriswolf füttere, jo zu 
deuten, daß dieſer Verderber durch ben Fraß im Krieg Erfchlagener fo 
mächtig werde: Tyr füttert dem Wolf gewiß nicht abſichtlich fo ſtark, daß 
er lostommen kann: keineswegs darf man Tyr deshalb als den Rieſen be 
freundet auffafien: daß er dem Menfchen „nicht als ein Friebensftifter" gilt, 
verfteht fih doch bei dem Kriegsgott von jelbft. 
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Die fromme, pietätvolle Pflege und Beftattung der Leichen 
ift nämlich hohe fittliche und religiöſe Pflicht!) germantjchen 
Heidentums: — dann aljo ift das höchſte Maß fittlichen Ver: 
derbens gefüllt, wann die Ruchlofigkeit ver Menjchen jo maffen- 
baft die heiligfte Liebespflicht unerfüllt läßt“?, daß fich ein 
ungeheures Kriegsichiff der Niefen als Denkmal menschlicher 
Pflichtvergeffenheit aufbaut. 

Alsdann fprengen die riefifchen Ungetüme alle?) vie Bande, 
mit welchen die Götter fie bis dahin zu feſſeln vermocht: 
„8 bebt Yggdraſils Eiche, wie fie da fteht“ d. h. wohl vom 
Wipfel bis zur Wurzel): es ftöhnt ver alte Baum: aber ber 
Rieſe (d. 5. Loki over der Fenriswolf) kommt los. Alle 
fürchten fich in der Unterwelt, bevor Surturs Blutsfreund 





1) Diefe Verpflichtung ſchärft die Edda (Sigurbrifa 33, 34) allen 
Menichen ein: „das rat! ich dir meumtens: nimm bes Toten dich an, wo 
im Feld du ihn findeft, fei er ſiech-tot ober feestot ober durch den Stabi 
gefterben. Ein Hügel bebe fih dem Heimgegangenen, gewaſchen jeien 
Haupt und Hand, zur Kanımer komme er gelämmt und troden und bitte 
du, daß er ſelig jchlafe”. 

2) „Deshalb ift die Mahnung am Plat, wenn ein Menſch ftirbt, ibm 
die Nägel nicht unbejchnitten zu laſſen, weil fonft ber Bau dieſes Schiffes 
beihleunigt wird, ben doch Götter und Menſchen verzögert wünſchen“. 
(Edda.) Ganz ähnliche Bedeutung fittliher Warnung bat e8, wenn es 
beißt, der Wolf des Himmelslichts, ber bereinjt die Sonne überwältigen 
wird, fülle fich vom Fleiſche gefallener Männer: wer alſo dieſe unbeftattet 
liegen läßt, flittert den Sonnen-Wolf, d. b. arbeitet durch ſolchen Frevel 
zur Beichleunigung bes Weltuntergangs mit. So Müllenboff ©. 126; 
„die Rötung der Site der Götter mit rotem Blute“ durch dieſen Wolf 
deutet er aber wohl allzu kühn und Lünftlih auf rote Neben-Sonnen. 

3) Der vor feiner Höhle bei ſteigender Nähe des Kampfes immer 
mahnender bellende Höllenhbund iS. 246, das Motto dieſes Kapitels) ift 
nicht der Fenriswolf (ber ja nicht im Hel gefeſſelt liegt), fondern wohl ber: 
ſelbe Wächter des Hel-Thores, der mit blutiger Bruft Odin auf defien Hel- 
Gang entgegen rennt und lang „anfingt”: er läßt nur die Hel Gehörigen 
herein und feinen wieder beraus. 
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(d. 5. Loki) fih von dannen macht!). Was iſt bei ven Ajen? Was 
ift bei den Elben? (forjcht vie Seherin bang). Es toſt ganz Jötun— 
heim! Die Afen find verſammelt! Es ächzen die Zwerge vor ven 
Felſengängen, die Felswand-Kundigen (d.h. obwohl fie jonft jo 
jelswandfundig waren). Wiſſet ihr bis hierher: — und weiter)?“ 

Alfo von der Unterwelt an empor durch der Riefen, ver 
Zwerge, der Elben Reich, über Midgard, der Menjchen Heim- 
jtätte hin, bis hinauf zu den Göttern erpröhnt nun der Lärm 
ver losgeriſſenen Gewalten! 

Der Fenriswolf reift fich los und fährt mit Haffendem 
Rachen einher, daß der Oberkiefer an ven Himmel, der Unter: 
fiefer an die Erde rührt und — fügt die Edda naiv Hinzu: — 
„wäre Raum dazu, er würde ihn noch weiter aufiperren“, 
Teuer glüht ihm aus Augen und Nafe. 

Die Midgarpichlange jpeit Gift aus, daß Meer und 
Sand entziindet werben: furchtbar iſt der Anblid, wann fie dem 
Wolfe zur Seite kämpft. 

Die Reif-Riejen fahren von Oſten auf dem Unheils— 
Schiff heran, Hrymr hält, zum Kamıpfe bereit, vorn ftehend, 
den Schild vor. 

Ein (anderes) Schiff führt von Norden?) ber: „kommen 
werben über bie See der Hel*) Leute: aber Kofi fteuert. Die 
tollen (d. 5. tollfühnen) Gejellen alle fahren mit dem Wolf, 
mit denen auch Byleipts Bruder d. h. Loki ſelbſt im Zuge tft“. 

Surtur und Muspels Söhne, als bie zerjtörenven 
Mächte ver Feuerwelt, ziehen von Süden her zum legten 
1) D. h. die Hel:Rieien bangen, ob Loli, ihr künftiger Führer fich 
auch wohl losreißen könne: nachdem ihm dies gelungen, bangen fie 
nicht mehr. Müllenhoff. 

2) Böluſpa 32. 33, 


3) und 4) So nah Bugges BVerbeflerung /ftatt Often und Muspels 
Söhne auh Müllenboff. 
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Kampfe heran. Bon dieſem Ertojen birſt das Himmels— 
gewölbe: die Regenbogenbrüde zerbricht!), da Muspels Söhne 
auf fie einreiten. 

In drei Scharen alfo greifen die Rieſen an: von 
Oſten die Reif-Rieſen unter Hrymr, von Norden die Yente Hels 
unter Loki, von Süden die Fenerriefen unter Surtur: allen 
voran aber rennt der Wolf und an jeiner Seite wälzt fich 
die Midgarpichlange. 

„Mimirs Söhne fpielen?): das Ende bricht an beim Tone 
des alten Giallar-Hornes“ (S. 177). 

Auch die Aſen, die Walhall-Götter, rüften fich zum Streit: 
Heimdall, ihr Wächter an Bifröft, der Regenbogen -Brüde, 
erhebt fich und ſtößt mit aller Macht in das gellende Horn. 
„Odin veitet zu Mimirs Brummen und redet (zum legten Mal 
Zukunft erforichend!) mit Mimirs Haupt“ 3). 

Alle Götter und die Einheriar ziehen ven Rieſen entgegen 
auf die große Ebene Wigrid (vd. h. Kampf- Ritt, Kampf: 
Reititätte), die fich hundert Rajten weit nach allen vier Seiten 
vor ver Walhalls Thoren dehnt!). 


m ) „Zurtur führt von Süden her mit dem Keifer- Berberben (b. b. 
dem Feuer): es leuchtet won feinem Schwerte bie Sonne ber Schlacht: 
götter. Steinfelien ſchlagen zuſammen, jo daß die Bergriefinnen ftraucheln 
und ftürgen. Die Männer betreten den Toten-Weg. Aber der Himmel 
ipaltet. Bölufpa Str. 37. 

2) „Mimirs Söhne fpielen“: nah Milllenbofi, S. 142, nicht die 
Rieſen im allgemeinen toben, fondern die Gewäf fer werben unrubig, 
verlaffen die altgeordneten Bahnen. Bgl. ©. 216. 

3) D. 5. er ſucht im gefäbrlichften Augenblid die tieffte Quelle aller 
Weisheit auf. Dies ſoll ihm mach einer Andeutung wohl kurz vor Diefem 
Tage von den Wanen abgeichlagen, aber gleihwohl noch lebend umb 
ſprechend geblieben fein: — wie das des Orpheus. 

4) Wigrid beißt Das Feld, wo zum Kampfe fi finden Surtur und 
die ewigen Götter. Hundert Raſten zäblt es rechts und links: folcher 
Walplatz wartet ihrer!“ Anberwärts aber: „Osloptnir der Unausweid- 
bare) heißt der Holm, mo ihr Herzblut einft miichen Surtur und die Aſen“. 
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„Die Aſen waffnen fih zum Kampf und alle Einberiar 
eilen zur Waljtatt“. 

Zuvorberft reitet Odin mit dem Golchelm, ver fchönen 
Brünne und dem Speer, der Gungnir heißt. So eilt er 
dem Fenriswolf entgegen und Thor fchreitet an feiner Seite, 
mag ihm aber wenig helfen: venn er hat vollanf zu thun, mit 
ver Midgardſchlange zu kämpfen. 

Freyr ftreitet wider Surtur und fümpfen fie einen harten 
Kampf, bis Freyr erliegt: und wirb das fein Tod, daß er 
jein gutes Schwert mifjet, welches er einjt Skirnir dahingab 
(©. 118, 122). 

Inzwiſchen ift auh Garm, ber Hund, [o8 geworben, ver 
vor der Gnypahöhle gefeffelt lag: das giebt das größte Unheil, 
da er mit Tyr kämpft umd einer den anderen zu Falle bringt. 

Thor gelingt e8, die Midgardſchlange zu töten: aber 
faum ijt er neun Schritte davongegangen, als er tot zur Erve 
fällt, von dem Gift, das der Wurm auf ihm gejpieen. 

Der Wolf verjhlingt Odin und wird das Odins Tod, 

Alsbald aber wendet fih Widar (Odins Sohn) gegen ven 
Wolf und fett ihm ven Fuß in den Unterkiefer. An diefem Fuße 
hat er ven Schub, zu dem man alle Zeiten hindurch fammelt: 
bie Lederſtreifen (anderwärts wird ihm ein eiferner Schuh 
beigelegt) nämlich, welche die Menjchen von ven Schuhen fchnei- 
ben, ba, wo die Zehen und bie Ferſen fiten. Darum joll dieſe 
Streifen jeder wegwerfen, der darauf bebacht fein will, ven Ajen 
Beiftand zu leiften!). Mit der Hand greift Widar dem Wolf 


1) Es handelt fich bier offenbar um eine ähnliche fittlich-religiöfe Pflicht, 
wie oben S. 246) bei der Beftattung ber Toten, nur daß wir von ber 
Bedeutung biefer Lederftreifen michts Sicheres wilfen. Doch bat man nidt 
ohne Grund vermutet, daß die dem Reihen entbebrlichen Streifen für bie 
Armen beftimmt find, bie fie auflefen und fi daraus Schuhe machen 
mögen. Damit würde wenigftens flimmen, daß nah manden Sagen ber 
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nach dem Oberkiefer und reißt ihm den Rachen entzwei und wird 
das des MWolfes Tod). 

Loki kämpft mit Heimdall und erjchlägt einer ven an- 
deren. 

Zuletst ſchleudert Surtur Feuer über die Erde und ver- 
brennt die ganze Welt (und fich felbjt)?2): daher heißt ber 
Weltenbrand „Surturs Lohe“. 


Weg in den Himmel über Feuer ober über eine fleinige Heibe führt, 
welche die Seele nach dem Tode nicht Durchichreiten mag, ohne gute Werte, 
welche alsdann fie ald Schuhe tragen wird: oder nur wenn man ben 
Armen auf Erden mandmal Schuhe gefchenkt bat, wirb man im Him- 
mel felig werben. Ein kranker frommer Bauer Godiffalt in Holftein 
fab 1189/90 im einer Viſion im Jenſeits eine mächtige Finde über und 
über mit Schuhen behangen, zum Vorteil derjenigen, welde auf Erben 
barmherzig geweien: denn der Weg zum Himmel führte nun weiter über 
eine ungeheure Heibe, die mit Dornen dicht wie eine Hechel beſetzt war: 
baranf folgte, brüdenleer, ein Fluß, fo breit, daß fein Hornſchall hinüber 
drang, ganz voll von fharfen Klingen, fo daß fich fein Fuß darauf feten 
ließ (vgl. S. 28, Anm. 3, den Fluß um Walball): nur wer im Leben für 
Dämme, Brüden und andere gemeinnütige Werke geforgt, findet darin 
Hölzer, um darauf binüber zu fchreiten. 

1) Anders fchildert diefen Kampf eine allerbings beanftanbete Strophe 
der Bölufpa (55 bei Simrod): „nicht ſäumt Siegvaters Sohn, Wider, 
zu kämpfen mit bem Leichenwolf: er ftößt dem Hwedrungs- (b. b. Niefen) 
Sohn das Schwert durch den gähnenden Raden ins Herz: fo ift ber 
Bater gerät”. 

2) Es ergeben ſich alfo ſechs Einzelfämpfe: I. Odin gegen ben 
Fenriswolf: Odin fällt. 2. Thor gegen die Midgarbihlange: 
beide fterben. 3. Heimdall gegen Loki: beide fallen. 4. Tyr gegen 
Garm: beide fallen. 5. Freyr gegen Surtur: Freyr fällt, Surtur 
verbrennt darauf. 6. Widar gegen ben Fenriswolf—: bieler fällt, 
jener lebt in ber verjüngten Welt fort. 

Mir geben vielleicht zu weit, wenn wir filr die Paarung aller ber 
Kämpfer befondere Beweggründe in der Eigenart derjelben ſuchen. Doch 
wird man etwa fagen bürfen: ber Fenriswolf, als das Verberben und 
der Friedensbruh überhaupt, muß Allvater, ben oberſten Borlämpfer 
der beftehenven Welt und ihrer Friedensordnung verihlingen. Heimball, 
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So reiben fich in dieſem leiten Kampfe, der überhaupt ge- 
fümpft wird, denn auch die beiden feindlichen Heere vollftändig 
auf: alle anderen nicht einzeln genannten Götter, ferner die Ein- 
heriar und die Rieſen fallen im Streit oder fterben in Waſſer, 
Selfenfturz oder Feuer: denn zulegt entzündet fich das gefamte 
Weltall an ver Glut der Fenerriefen und verbrennt mit allem '), 
was es getragen hatte, auch Elben, Zwergen und Menſchen: 
— ein ungeheures Branbopfer fittlicher Läuterung. — 


Sehr zahlreih und mannigfaltig find die „Nachklänge“ 
diefer Sage von einem letten furchtbaren Kampf, von dem 
errettenden Erjcheinen verborgener, geheimnisvoller Helfer für 


ber Regen, und Loli, das feuer, löfchen und vertrodnen fich gegenjeitig. 
Das wohlthätige Sonnenlicht Freyrs erliegt dem ſchwarzen Rauch jchäd- 
lichen Feuers, Surtur. Thor und die Midgardichlange, uralte Spezial: 
Feinde, fechten ihren früher unterbrochenen Strauß zu Ende. Und der 
„Wieberer“, der Ermeuerer, muß ben Erbalter der alten Weit, feinen 
herrlichen Bater rächend, bie Vernichtung und den Friedensbruch jelbft 
vernichten, ihr den Maffenden Rachen für immer zerreißen, auf baf 
die neue Welt erfteben und ficher dauern möge Für die Baarung Tore 
und Garms, bie überhaupt höchſt zweifelhaft, erbellt fein beſonderer 
Grund. Die Völuſpä fennt übrigens nur die Einzelfämpfe 1, 2 und 5 
‚die drei andern find wohl jüngere Hinzudidtung). Stropbe 38: „Da 
fommt der Hlin (S. 197, bier wohl Frigg jelbft) zweiter Harın, ale Odin 
gegen Surtur: dann wird ftreiten, aber der Töter Belis Freyr, S.119,122, 
auszieht, mit dem Wolfe zu fallen der Frigg Geliebter (Odin)*. Str. 39: 
„Es kommt der herrliche Sohn der Hlodyn (Thor): es übergähnt Die Puft der 
Erbe Gürtel, d. b. die Schlange von unten ſprüht Gift und fpeit Gluten: 
Odins Sohn (Thor) geht, dem Wurm zu begegnen, er, der Wurm, erlegt. 
im Zorne den Schirmer Midgarbs, Alle Menſchen werben die Heimftätte 
räumen (nachdem ber Beihirmer ver Menfchen, der Wäher Midgarbs ge- 
fallen, müſſen die Menſchen ven Niefen erliegen): neun Schritte gebt der 
Fiörgyn Sobn faum noch von der Schlange, die die Schandthat wicht ſcheut“. 

1) Bölufpa, Str. 4: „Die Sonne beginnt zu verbüftern, bie Erbe 
finkt ins Meer, es fchwinden vom Himmel die beitern Sterne. Dampf 
raft und Feuer: die hohe Hitze fpielt bis zum Himmel felbit“, 
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ein ſchwer bedrängtes Bol, von dem Untergang ver Welt in ven 
Flammen diejes Kampfes, und dem Auftauchen einer beſſeren Welt. 

In dem altbayrifhen Gericht Muspilli!) ift die heid— 
nifche Überlieferung mit chriftlichen Legenden auf das feltfamfte 
verquicdt, aber doch noch im höchſt charakteriftiichen Zügen 
erfennbar: am Ende der Dinge wird neben den Teufel, ven 
Alt-Feind, ein zweiter Dämon, der Antichrift, treten. 
Dieje beiden als Anführer aller böjen Gewalten werden gegen 
Gott, die Heiligen, die Kirche ftreiten. Gott fendet Elias 
auf die Erde, der oft wegen feines feurigen Wagens mit 
Donar identifiziert wird: der Antichrift heißt geradezu „ber 
Wolf": Elias „will ven Guten das Reich retten“, er tötet den 
Wolf, doch wird auch Elias in dem Kampfe verwundet, und 
von feinem Blute, das zur Erbe träuft, entbrennen die Berge: 
nicht einer der Bäume fteht mehr in der Erde, die Waſſer 
alle ertrodnen, das Meer verfiegt, der Himmel fchwelt in 
Lohe, der Mond fällt nieder, Mittelgard brennt, kein Fels 
jteht mehr feit. Da fährt der Gerichtstag (Bußtag, stuatago) 
ing Sand mit Lohe, ven Laftern zu lohnen: da kann Freund 
nicht mehr Freunde vor dem Muspel (Feuer) frommen, wann 
der bereite Glutſtrom alles verbrennt und Feuer und Yuft 
alles veinigen?). 

Aber auch im fpäten Mittelalter, ja bis heute noch, wiffen 
zahlreiche Sagen zu erzählen von helfenden Frauen, d. h. ur: 
iprünglichen Göttinnen „Frau Holde“ in dem hohlen Stein, 


1) Der Name ift der gleiche wie „Muspell”, auch im altſächſiſchen 
Heltand begegnet »müdspelli« in gleichem Sinne: dieſe Übereinftunmung, 
eine Hauptftüte der gemeinsgermanifchen und echt beidniichen Natur bes 
Mytbos von der Götterbämmerung, kann burd die Theorien von Bang 
und Bugge (S. 11) gar nit oder nur in höchſt gefünftelter Weife 
binwegdisputiert werben. 

2) Meift nah Simrod. 
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„rau Vrene“, „Frau Benus“), häufiger aber von Helden, d. 5. 
urjprünglichen Göttern, welche, durch böſen Zauber entrüct 
in Berge und Felshöhlen und bier feſtgebannt, erft am Ende 
ber Tage, wann ber Teufel, das Böſe auf Erden übermächtig 
geworben, und die Guten, die Frommen ober das beutjche 
Bolt, auf das äußerſte beprängt, an ber Spike fchimmernder 
Scharen bervorbrehen und nach furdhtbarem Kampfe, dem 
legten, der auf Erben gekämpft wird, bie böfen Feinde ver- 
nichten werben, worauf dann das Reich Gottes auf Erben 
beginnt, oder auch nachden Chriftus und die himmlischen 
Heerſcharen fich eingemifcht und die Guten gerettet, die Teufel 
und die Böfen gerichtet haben, das ewige Leben im Himmel 
beginnt. Siegfried, Dietrih von Bern, Karl ber Große, 
Wittefind!), Dtto der Große, Friedrich der Rotbart?), Friebd- 
vih II., die „brei Zelle“ (in der Schweiz, d. h. Wotan, 
Donar, Froͤ) harren fo im Zauberjchlaf des Weckrufs zu dem 
ihr Volk errettenden Kampf. 

Im Kiffhäufer fit der Notbart am runden Steintifche, um 
den — ein Ausdruck der unendlich langen Zeit — fein langer 
Bart?) — ſchon zweimal herumgewachien. 

Er nidt, den Kopf in der Hand, und blinzelt fchläfrig 
mit den Augen. Alle feine vielen taufend Ritter und Helven 
ichlafen in ihren Waffen um ihn Her: in feiner Rüſtkammer 
liegen die Waffen gehäuft: ungeduldig ftampfen im Traum 
die Roſſe in den unterirbiichen Ställen. Der Kaifer fucht 
die Zahl feiner Kämpfer zu mehren, indem er tapfere Männer 


1) Im Obenberg ober im Karlöberg bei Nürnberg oder im Unters— 
berg bei Salzburg, der vom „untern“, d. h. Mittagsichlaf halten, heißt. 

2) Ebenfalls, ftatt Karls, im Untersberg, in ber Pfalz zu Kaiſers— 
lautern, im Trifels zu Annweiler, im Kiffbäufer in Thüringen. 

3) Weiß oder grau wie Obins ober rot: der des „Rotbart“, wobei 
dann vielleicht auch der Donars gemeint ift. 
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durch den Zwerg zu fich hinablodt in den Berg und gegen 
Gold in feine Dienfte wirbt. Von Zeit zu Zeit frägt er den 
dienenden Zwerg oder einen Schäfer, der ſich hineingewagt 
hat in die Höhle, ob die Naben noch immer um den Berg 
fliegen? Auf die Bejahung ruft er wohl: „jo muß ich noch 
fchlafen wohl hundert Jahr!“ Endlich aber — fein Bart ift 
nun zum drittenmal berumgewachfen — fliegen die Naben 
herein, ſetzen fich auf feine Schulter und raunen ihm ins Ohr. 
Da fpringt er auf und ftößt in das fchmetternde Horn: auf 
fahren feine Helden aus dem Zauberjchlaf, fie greifen, noch halb 
verichlafen, nah Helm und Schwert, fie eilen nach oben, der 
Kaiſer hängt feinen Heerichild an den pürren Baum am Unters- 
berg (am Birnbaum auf dem Walferfeld: diefer Baum 
ergrünt aufs neue — die halb verborrte Weltefche erneuert 
fih —), Gericht zu halten und alle guten Deutichen unter 
feinem Heerichild zum Kampfe zu fcharen. Das Walſerfeld 
ift unverkennbar das Idafeld (Wal, foviel als Schlacht) : hier 
wird die legte blutige Schlacht geichlagen: der Antichrift führt 
die Unglänbigen gegen die Deutichen, die Chriften: die Po- 
faunen der Engel ertönen: der Jüngſte Tag bricht an. 

In anderen Landichaften ift e8 ein anderer Baum (der Hol- 
(under in Nottorf in Schleswig): oft wirb dabei eine Brüde 
(Bifröft) erwähnt, über welche vor dem Nahen der Retter eine 
rote Kuh (Muspels Söhne) gelaufen oder das angreifende 
Heer (dev Rieſen) gezogen fein muß. 

Die arge Berrängnis der Guten wird wohl dadurch ans- 
gedrüdt, daß nach vielen verluftreichen Schlachten die vom Heere 
bes weißen (d. h. guten) Königs Übriggebfiebenen zufammen 
von Einem Schild, Einem Tiih, Einem Stein, Einer Platte 
ipeifen mögen. 

Der weiße König („de wite God” in den Niederlanden) 
reitet anf weißem Roß (Odin oder Freyr) gegen den ſchwarzen 

Dahn, Walhall. 17 
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(Surtur). Manchmal find es zwölf (die Zahl der Aſen berg: 
entrüdte Helden, welche Deutichland in höchſter Not erretten. 
Jede Zeit faßte die drohende Gefahr und die zu löſende Auf: 
gabe je nad) ihrem Verlangen: das heilige Grab befreien, 
den Pfaffen jtenern d. h. die Kirche reformieren), die Türken 
aus Europa treiben. Das Vertrauen, daß fchließlich doch der 
Kaiſer (d. h. Wotan) fommen und alle® gut machen werde, 
drückt man wohl in der Faſſung aus, daß ein allzu Sorglofer 
„auf den alten Kaiſer hinein Lebt“. 


Driffes Kapitel, 


Die Erneuerung. 


Die alte Welt und der alte Himmel find in Feuer umd 
Rauch untergegangen. 

Aber den Gedanken der abfoluten Vernichtung vermag 
das rveligiöje Bewußtſein nicht zu ertragen: es findet darin 
feine Verſöhnung: deshalb hat es — und zwar nicht erft 
etwa aus chriftlihem Einfluß! — an den fünften Akt ber 
großen Tragödie, an die Weltvernichtung, ein idylliſch-paradie— 
ſiſches Nachipiel gefügt, von faft lyriſch⸗muſikaliſch empfundener, 
harmoniſcher Verklärung. 

Aus der Ajche nämlih, in welche die alte ſchuldbewußte 
Welt verjunfen, hebt jich, verjüngt und malelfrei, eine neue 
Welt, eine zweite Erve und ein junger Himmel. Die jüngere 
Edda berichtet: die Erde taucht aus der See auf, grün und 
ihön, und Korn wächſt darauf ungefät!). 

Bewohnt wird die Erde von einem Menfchengefchlecht 
ätherifcher Natur — „venn Morgentau ift all ihr Mahl“. — 





1) Bölufpa, Str. 43: „Da fieht (die Seherin) auftauchen zum andern 
Male die Erde aus dem Meere, friih und grün: Sturzbäche fallen, ber 
Adler fliegt darüber, der auf dem Felſen Fiſche weiber. Ungeſäet werben 
die Ader tragen, alles Übels Befferung wirb werben“. 


17 
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An einem Ort, in Hodd-Mimirs!) Holz, Hatten fich 
während Surturs Lohe zwei Menfchen verborgen, Lif ımd 
Lifthrafir?): von ihnen ftammt ein neu Gefchlecht. 

Im Himmel leben nicht mehr die alten Götter, fondern 
deren Söhne?) , welche als unbefledt von Schuld“) zu denken 
find: Widar und Wali, die beiden Rächer Odins und Bal- 
durs, leben noch: weder See noch Surtur hat ihnen geſchadet: 
jie wohnen auf dem Idafeld, wo vorher Asgard war. 

Auch ſtellen fih ein die Söhne Thors: Modi und 
Magni (Mut und Kraft), fie haben des Vaters Hammer ge- 
rettet und geerbt und bringen ihn mit. 


1) D. 5. der Welteiche ſelbſt: Mimir bat unter ihr feinen Brunnen 
S. 216, 220); Hodd = Hort, Schat von Weisheit (und anderem Gut?). 

2) Leben und Lebensmut: oder, wenn man Leiftbrafir lieft: „Streit 
um ben Reft“ (Müllenhoffh. 

3) „Es finden fih die Ajen (aber, wie es fcheint, keineswegs alle, 
auch nicht alle durch Söhne oder Töchter vertreten: bie Göttinnen fehlen 
unter den ausbrüdlich genannten ganz) auf dem Ida-Feld: und fie reden 
von dem mächtigen Erb-Ulmfpanner (der num erlegten Midgarbichlange) 
und gebenten da ber großen Geſchehniſſe (der Götterbämmerung) und 
Fimbultyrs (d.h. Odins) alter Runen“. 

4) Müllenboff, ©. 28, ftellt den Gegenjag nicht auf Schuld und 
Unfhuld, fondern auf Krieg und Frieben: diejenigen Götter verſchwinden, 
welche fich an dem wildbewegten kriegeriſchen Leben ftarf beteiligt haben, 
aufleben die friedlichen, Friede bringenden. — Aber darf man bei den 
Germanen jener Zeit annehmen, daß ihre Sehnſucht, die ganz auf Kanıpf 
und Heldentum gerichtet war, plötzlich nun ibr Ideal geändert und ſich 
in Friedensjehnjucht verwandelt habe? — Er meint, in „Ginleh” ſoll das 
wilde Kriegerleben Walhalls nicht wiederfehren, muß aber (S. 33) felbft 
einräumen, daß die hier lebenden Scharen (drottir) Kriegsſcharen find und 
daß Baldur und Hödur doch aud bier Schlachtgötter (val-tivar) heißen. — 
Auch giebt er S. 70 zu, daß für die Südgermanen ein gleicher Friedens: 
himmel nicht erwieien ſei; er Icheint uns eben auch für die Nordgermanen 
weber bewiefen noch wahrſcheinlich! Glaubt doch Müllenhoff jelbft, ber 
Hammer Thors möge immerhin noch zur Abwehr von möglichen jpätern 
Feinden dienen. 
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Danach kommen die Söhne Odins: Baldur, der Fleden- 
(oje, und deſſen Bruder, der blinde Hödur!), ver ihn ohne 
Verſchulden getötet hatte, fie kehren wieder aus dem Reiche Hels: 
und in jeligem Frieden, ohne Schuld und Leidenſchaft, leben fie 
fortan in der erneuten?) Walhall, dem Idafeld. 

Da fiten fie Alle beifammen und befprechen fich und ge- 
denken ihrer Geheimniſſe und reden von den Gefchichten, vie 
ehevem ſich ereignet, von der Midgardſchlange und von dem 
Venriswolf: da werden ſich — und das iſt eim veizender Zug 
— auch jene goldenen Tafeln (Bretter, Scheiben) im Graſe 
wiederfinden, mit welchen vereinjt, d. h. vor ihrem Schuldig- 
werden (S. 44), die Ajen heiter gefpielt hatten. 

Es leuchtet ein, daß ſich hier die Mythologie eines alten 
Lieblingsbehelfes (S. 56, 102, 128) bedient: die Söhne ber 
Götter find die Vertreter der Götter, ja gewilfermaßen dieſe 
felbjt: deren Wiederholung, nur frei von den Sleden, welche 
auf die Väter die Mythenpoefie gehäuft hatte: das drückt fich am 
naivſten — und wahrhaft liebenswürbig naiv! — aus bei ber 
Sonne, von ber es heißt: „und das wird dich wunderbar 
bünfen, daß die Sonne, ehe der Wolf fie würgte, eine Tochter 
geboren hatte, nicht minder fchön als fie jelber: dieſe Maid 
wird num glänzend nach der Götter Fall die Bahn der Mutter 
wandeln“, 

Rührend ift die Treue, mit welcher der Hammer Thors 
von der Phantafie der Mythe gerettet wird: die geliebte Na- 
tionalwaffe mag der Germane auch in dem neuen Paradieſes— 
(eben nicht miffen, obwohl e8 feine Rieſen mehr zu zerjchmettern 


1) „Balbur wird fommen, Hödur und Baldur bewohnen Hropts 
(d. h. Odins, ©. 65} fiegreiche Gehöfte, berrlih die Schlachtgötter“. 

2) Worauf man auch früber ven Namen deutete (die erneute Welt) : 
aber das paßt nicht zu bem ſchon von Anfang fo lautenden Ort: „Ar 
beitsfeld“, „Feld der Thätigkeit“ (©. 44). 
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giebt: fo mag der Hammer in den Händen der Erben frieblichen 
Weihezweden (Brautweihe, Hansweihe u. a.) dienen. 

Ferner heißt e8 von Hönir, ber einft als Geifel ven Wanen 
gegeben war (S. 30): „Dann kann Hönir den 2o8- Zweig 
fiefen“, d. h. wählen, ob er zurüdtehren oder bleiben will: 
Wanen fcheinen hiernach nicht mehr zu fein, nur Aſen (we- 
nigfteng werben Freyr und Freya nicht mehr genannt). Man 
hat dies fo erklären wollen: die Wanen feien Götter der 
Sinnlichkeit (2!) gewefen und erſt nach verlorener Unfchuld 
der Götter in Krieg, dann in Bündnis mit diefen in Berüh— 
rung getreten, aljo in der geläuterten Welt nicht mehr am 
Drt: aber eine andere Eddaſtelle jagt von Niördr: „am Ende 
der Zeiten foll er Fehren zu den weifen Wanen“: bedeutet 
dies die Ara nach der Surturlohe (und nicht, was fehr wohl 
benfbar wäre, den Zeitpunkt bei Beginn bes lebten Kampfes, 
um bei feinen Wanen zu fechten und zu fallen), jo wären bier- 
durch doch Wanen als fortbeitehend anerkannt. 

Die Wahrheit aber ift: ein widerfpruchfreies Syſtem ift 
fein Mythenkreis, auch nicht der ber Germanen. Dazu 
fommt, daß gerade über ven Zuftand nach der Erneuerung nur. 
fehr wenig ausgeführte Vorftellungen umgingen, und endlich, 
daß uns fogar diefe wenigen burchaus nicht volljtändig über: 
liefert find: denn, daß vollends nur ſoviel als die (von Zufäten 
gereinigte) VBölufpa in acht Furzen Strophen davon erzählt, 
überhaupt Alles geweſen, was davon gefungen und gejagt warb 
(wobei nur Baldur, Hödur, Hönir und der neue Götterfönig 
erwähnt werben) ift doch wahrlich kaum anzunehmen!). 

1) Auch Die Söhne bes Tveggi-Odin“, Wilis und Wes, welche beibe, 
Zwillingsbrüder (Hönir und Loft) oder Wiederholungen Obins, früher 
nur bei der Schaffung der Welt vorkommen (S. 18), treten bier auf als 
Erneuerungen ihrer Bäter: fie bewohnen das weite „Windheim“, d. h. das 


Luftreich, Völuſpa Str. 47; der dritte Bruder, Loki und feine Abfunft, find 
untergegangen. 
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Auch diefe Götter fünnen eines Götterkönigs nicht ent: 
raten. So heißt e8 denn, nachdem die neue Welt auf- 
getaucht ift: „da kommt der Mächtige, das Necht aufrecht zu 
halten!), ver Starke von oben, der alles beherricht: Urteile 
jpricht er, die Streitfachen legt er bei, heilige Ordnungen 
jet er, die da bleiben jollen“. 

Diefer ungenannte oberfte Gott iſt nun aber durchaus nicht, 
wie man wohl meint, der (aus chriftlichem Einfluß berüber- 
genommene) neue Chrijtengott?), fjondern nur der von dem 
religiöfen Gefühl dringend, ja unerläßlich, geforderte (S. 37) 
oberjte Gott: ein Name, eine bejtimmtere Zeichnung desjelben 
fehlte gewiß der dieje Sage bildenden religiöfen Anſchauung. 
Dean muß doch wohl den erneuten Odin in ihm finden, 
dabei jedoch dem alten Ddin nicht nur feine mannigfaltige 
Schuld, auch die Leidenſchaften, Eigenfchaften, ja fogar Vor- 
züge, 3. B. die Kriegsfreude, abjtreifen, aus welchen jene 
Verſchuldung mit (dichterifcher) Notwendigkeit hervorgewachſen 
war. Ein folder Odin aber, ohne Kriegsbegeifterung, ohne über- 
legen planende Lift, ift eben gar nicht mehr das Gebild, das wir 


1) Ausgegeihnet Müllenboff, S. 35: „Er fommt, um wie kein 
anderer, mit unvergleichlicher Macht und Autorität, Gericht zu halten, 
aber nicht etwa nur einmal, fonden um als Friebensfürft und Hüter 
bes Rechts dauernd feine Herrihaft auszuüben”. 

2) Diefe Annahme, welche ich ftets befämpft, hat Müllen hoff über- 
zeugend zuriidgewiefen: gewiß ift bie Erneuerung am ſich noch heibnifchen 
Ursprungs. Nachdem aber ber erneute Himmel einmal im beibnifchen 
Bewußtfein feſt ftand, wäre bie Herübernahme einzelner hriftlicher Züge 
aus Schilderungen des chriftlichen Himmels, des „neuen Serufalems 
u. f. mw.“ aus ber Apokalypſe und ähnlichen riftlihen Schriften nicht 
ganz undenkbar; ſchon das babei werwendete, entliehbene Fremdwort 
gemma (in „Gimleh“, ©. 265) zeigt Einwirkung ober doch Kenntnis 
lateinischer Literatur ober doch Sprahe. In der jüngeren Ebba ift 
wenigftens riftlicher Einfluß auf Ausmalung bes neuen Himmels fehr 
wahrjcheinlich. 
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als Odin, trotz ſeiner Fehler, lieben gelernt hatten. Es iſt 
ein ziemlich farb- und inhaltloſer „oberſter, weiſer, gerechter, 
ſtarker Gott“, ohne beſondere Bezeichnung (abgejehen von dieſen 
Eigenſchaften), ohne weitere Individualiſirung, und ſo iſt es faſt 
gleichgültig, ob man in demſelben einen neuen, erſt jetzt gewor— 
denen Gott, oder einen erneuten Odin annimmt, der mit dem 
wirklichen jo gut wie nichts mehr gemein hat. Aber immerhin 
wird man doch den erneuten Odin, nicht etwa Baldur, 
der ſchon vorher erledigt ift, in dem neuen Welt: und Himmels: 
Herricher erbliden müffen: die Mythenbildung über vie neue 
Welt geihah do in Anknüpfung an die alten Gejtalten und 
e8 widerftreitet dem Weſensgeſetz ihres Schaffens, völlig abftrakt 
einen neuen Dbergott „int allgemeinen“ aufzujtellen?). 

Eine Stelle der jüngeren Edda faßt ven neuen Götter: 
fönig unzweifelhaft als Odin, den fie „Allvater“ nennt, aber 
zugleich mit feitjtehenden Beinamen Odins bezeichnet und 
ſchmückt. „Er lebt durch alle Zeiten, beherricht fein ganzes Reich, 
und waltet aller Dinge, großer und Heiner, Er ſchuf Himmel 
und Erde und die Yuft und alles was darinnen iſt; und das ift 
das Wichtigfte, daß er den Menſchen jchuf und ihm ven 
Geiſt gab, ver leben joll und nie vergehen, wenn auch der Leib 
in der Erde fault oder zu Ajche verbrannt wird. Auch follen 
alle Menjchen, die gut genrtet find, leben und mit ihm fein 


1) Wenn eine Stelle der Edda von Thor Sagt: „Einft fommt ein 
Anderer, mächtiger ala er: doch noch ihm zu nennen, wag’ ich nit: we - 
nige werben weiter bliden, als bis Odin den Wolf angreift“, fo weift 
ber Bergleih mit Thor allerdings auf Odin, aber Odins Nennung, 
während „ber Andere“ nod nicht genannt werben fell, läßt einen Dritten 
als gemeint annehmen. Die Runen Obins, über welde geredet wird, 
find feine Geheimniſſe, d. b. jelbftverftändlih nur, foweit fie den andern 
Göttern bekannt geworben, auch durch die Götterbämmerung nun erft 
enträtfelt wurden. 


ee 


an dem Drt, ver Gimhle heift!\: aber böfe Menfchen 
fahren zu Hel und danach gen Niflhel: das iſt unten in 
der neunten Welt“. 

In mancher diefer Wendungen der jüngeren Edda fühlt 
man fich ftarf verſucht, chriftlichen Einfluß zu vermuten: fo, 
wie e8 bier vargeftellt wird, war Odin nicht „Schöpfer“ 
(das war er gar nicht für die alte und doch ift er nur jehr 
uneigentlich für die neue Welt!) und „Alleinherricher". Dazu 
kommen folgende voch jehr chriftlich gefärbte Züge: die befondere 
Herporhebung der „Schöpfung des Menſchen“, die Verleihung 
des „unfterblichen Geiſtes“, während „das Fleisch“ verfault, 
der Himmel für die Guten, der Strafort (auh nachdem 
„Gimhle“ erjtand) für die Böfen: nach Hel fuhren ven Heiden 
auch die Guten, die den Strobtod geftorben und nach ber 
Völuſpä müßte man Hel und die Straforte jamt den Böfen 
untergegangen anſehen, als „Gimhle“ erjtand. 

Deſto auffallender und geradezu widerſprechend chriſtlichen 
Auſchauungen iſt es nun aber, wenn dieſer „Allvater“ doch 
andererſeits als Odin durch deſſen zweifelloſe Beinamen be- 
zeichnet wird und wenn er auch nach der jüngeren Edda eine 
Mehrzahl anderer — der alten — Götter?) neben ſich 
bat, was mit chriftlichem Monotheismus doch wahrlich ganz 
unvereinbar. Keinesfalls alſo ift diefer Allvater der Chriften- 
gott, wenn auch fein Himmel und der Menſchen Lohn um 
Strafe hriftlich gefärbt fein jollten. 





1) „Einen Sal fiebt fie ftrablen, ſchöner ald die Sonne, mit Golde 
gebedt, auf Gimhle: da follen treue Scharen haufen und in Ewigfeit 
Behagen finden“. „Simshle” zufammengefegt aus dem Lehnwort Gemma, 
Erelftein und ble, Dach (Müllenboff). 

2) Sehr ridtig MUüUllenhoff, S. 30: „Wenn biefe Wieberfehr ber 
Aſen nicht heidniſch gedacht ift, jo weiß ich micht, was heibnijch heißen 
kann. Die Berfonen jür einen neuen Götterftaat find da und ohne Zweifel 
find fie beftimmt, einen foldyen zu bilben“. 
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Alles, was den Frieden der neuen Götter ftören Eönnte, 
und zugleich die Erinnerung an den grauenhaften Vernichtungs— 
fampf, ſchaut die Seherin zufammengefaßt in dem Drachen 
Nidhöggr verfinken. 

Nachdem fie die neue Herrlichkeit in Gimhle gejchilvert, 
ichließt fie: „es kommt der düſtere Drache geflogen, die Natter 
von unten, von den Nitha-Felſen (Finfter - Feljen), er, Nid— 
höggr, trägt in feinen Federn — das Feld überfliegt er — bie 
Leichen: num wird er!) verfinfen“. 

Die Straforte in Hel wird man als mit Hel und den Ge- 
fteaften untergegangen annehmen müſſen: das Heidentum kannte 
aljo ewige Höllenftrafen nicht: nur die erneuten Götter, Licht— 
elben, Zwerge und gute Menſchen, die Seelen der auf Erben 
geftorbenen Guten, wie die erneuten guten Götter [eben in 
dem neuen Himmel und in der neuen Welt. Der „Starte 
von oben“ führt dieſen Zuftand nicht herbei, — er ergiebt fich 
aus dem Weltenbrande von jelbjt: — er hält ihn nur aufrecht 
für immerbar?). 

Bon dem Leben und Walten diefer neuen Götter in dem 
neuen Himmel erfahren wir nun aber nichts weiter: die Muſe 
der mythiſchen Phantafie erjchweiget hier. 

Und zwar ganz notwendig. 

Denn wollte fie abermals beginnen, zu erzählen, — fie 
müßte es in ber alten Weife: und der Kreislauf, den wir eben 
abgeichloffen, er müßte von neuem anheben. Abermals würde 
bie vermenjchlichenvde und freie, nur das Schöne ſuchende Phan- 
tafie der Mythe die gegebenen, abermals viele Götter lehrenden 


1) Daß bier „er" (hann) und nicht „ſie“ (hon, die Seherim) zu lefen, 
bat Müllenhoff wahrſcheinlich gemacht: allerdings gewähren bie Hand- 
ſchriften nur »hon«, was ſchließlich auch einen Sinn gäbe: die Weisfagung 
ift zu Ende, die Seberin verfintt. 

2) So Müllenboff, ©. 36. 
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Dorftellungen zu Gebilden aus- und umgejtalten, welche aber: 
mals dem Bebürfnis der Neligion nach Einheit und Heiligkeit 
des Göttlichen widerjtreiten und zulegt eine Wiederholung der 
Götterdämmerung notwendig machen würden. 

Damit hängt es zufammen, daß feine einzige Göttin im 
neuen Himmel genannt wird: ber Gegenjat der Gejchlechter, 
der allerlei Verwicklungen im Gefolge hatte und zu dem 
geläuterten Gottesbegriff wenig taugt, ift nicht mehr vor- 
handen. Sehr viel mehr als vie mitgeteilten Züge waren von 
dem Bilde der neuen Welt jchwerlich ausgeführt. 

So begnügt fich die Mythe mit dem Ausfpruche: neue Götter 
und Menjchen leben ſchuldlos auf immerdar in einer neuen, 
verflärten Welt; und e8 fchließt der Bericht der Edda mit den 
beveutfamen Worten: „Wenn du aber nun noch weiter fragen 
willſt, jo weiß ich nicht, woher dir das kommt! Denn niemals 
hörte ich jemanden ein Weiteres von den Schickſalen der Welt 
berichten. Nimm alfo hiermit vorlieb“. 

Und fo fprechen auch wir zu dem Leſer: „Nimm aljo 
biermit vorlieb“. — 


“r.. 
2- !a,, 
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Anhang. 





Stamm-Bäume, 
J. 
Eliwagar ehe Funten. 
Dur Audumbla, 
Thrudgelmir die Kuh 
Buri 
Bergelmir | 
* \ 
Wie alle Riefen, fo Böltborn, Niefe. 
+ a | 
Annar Nacht. Beta Bör 
Odin Wili We 
Fibrgyn 
Jörd Odin Frigg Nepr 
— 
? Sif Thor Jaruſaxa Hödur Baldur Nauna 
| Eu 
Ulr Thrud Modi Magni Forſeti. 


II. 
Odin neun Schweſtern Odin Rinda 
Heimdall Wali. 
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III. 
Odin Hymirs Weib Odin Grida, Riefin 
Tyr Widar. 
IV. 
Odin GFrigg?) 


Bragi_ Idun 


V. 
Thiaſſi, Rieſe 
Niördr Stabi Gymir, Rieſe 


Odur Freya Freyr Gerda eli 
Huoß. 
VI. 
Farbauti Rieſe) Laufeya Mal) 
— 


—i 


Bileiſt Helblindi” Lotki Sighn 
Nari Wali. 


VII. 
Loki Angurboda 


Senriswolf Hel Midgardſchlange. 


VIII. 
Lofi__? 
Ni 
Annar ht Delling 
Odin Jörd Tag. 
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Pr Alt⸗Rieſe“) 


Hler auf Hleſey Läſſö Glöd Kari 
(Meer-Herricher) (Halogi i — — — Luftherrſcher 


Eyſa Eimyrja Se 
Snä 
| 
Thorri 
4 
Hrolf Goi Nor Cor 





Zweite Abteilung: 


Belvenlagen. 


Bon 


Thereſe Dahn. 


„Ueldentum darf in nichts anderes gefeht 
werden, als in Kampf und Sieg: Geld 
if ein Menſch, der, gegen das Köfe frei: 
tend, unfterblicdye Thaten verrichtet und 
m göttlidyer Ehre gelangt“. 


Jakob Grimm, Deutihe Mythologie I. 
S. 316. 


Dem Angedenken 


Wilhelm Grimme. 


Dahn, Walhall. 18 


Norbemerkung. 


Die ihönen Worte Jakob Grimme, mit welchen wir 
den Eingang diefer Abteilung geſchmückt haben, enthalten in 
ihrer fnappen Weisheit fo ziemlich Alles, was über das Wejen 
des Helventums und das Werben der Heldenſage bei den Ger- 
manen an dieſer Stelle zu jagen ift. 

Es genügt hier, noch hervorzuheben, daß Helden (melche 
alfo immer Menſchen oder doch nur Halbgötter, nicht Bollgötter) 
in vielen Fällen urjprüngliche Göttergeftalten find, welche fpäter 
vermenfchlicht werden: fo iſt Baltur in Siegfried wiederholt, 
jo werden Baldur und Hödur bei Saro zu den menfchlichen 
Helden Baltherus und Hetherus, von denen nur der Erjtere 
noch göttliche Spuren, nun als Zauberkräfte, behalten hat, fo 
find manche Züge Thors auf Dietrich von Bern übergegangen, 
jo ift ftatt Wotans Karl der Große oder der Notbart in den 
Berg entrüdt bis zum letzten Kampfe: die Menjchen können dann 
frei erfinden fein, wie Siegfried, oder gejchichtlich, wie Karl, 
Friedrich und Theoderich der Große. 

Andererjeits führt umgekehrt eine auffteigende Tinte Men- 
ihen (Könige, Jungfranen, Frauen) empor zur Gfleichitellung 
mit Halbgöttern, indem ihnen einzelne Züge von Göttern 
gegeben werben, oft, aber nicht immer, unter Annahme der 
Abjtammung von einem Gott: fo haben die Germanen fehr 
viele ihrer Königsgefchlechter!) auf Odin, Thor, Freyr zruück— 

1) Dahn, Könige ber Germanen I. ©. 29; Urgefchichte der Ger: 
maniichen und römiſchen Völker I, S.105; Deutiche Geſchichte I. 1, ©. 215. 

18* 
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geführt: die Anglinger, die Skiöldunge, die Angelfachjen 
Hengift und Horſa, auf einen Meerdämon die Franken ihre 
Merowingen. 

Endlich geben große gefchichtliche Ereigniffe, auch wohl 
elementare Kataftrophen, ſeltſame Naturerfcheinungen, Erp-, 
Berg-, Feld» Bildungen der Phantafie Anlaß zur Geftaltung 
von Helvdenfagen. 

Aber reine Erfindung ift echte Sage nie: fie knüpft an 
Götter, welche gegenftändlich im Glauben des Volkes wirken, 
oder an gejchichtliche Menſchen oder an gefchichtliche Ereignifie 
oder an lokale Natur-Erſcheinungen und ſchaltet durchaus nicht 
willtürlich bei ihren Ausihmüdungen, fondern ſtets der natio— 
nalen altüberlieferten Formen fich bedienend. So ift Fürſt 
DBismard, fo ift der Eindrud der Eifenbahn zwar jagenhaft 
behandelt, aber nach dem uralten Modell des Bindnisvertrages 
mit Odin (S. 70). 

Selbſtverſtändlich können auch mehrere diefer Sagen-Ele- 
mente in Einer Sage verwendet werden: ein lehrreiches Bei- 
fpiel bietet die mittelhochdeutjche Geftaltung der in ihrem 
Kern uralten Nibelungen-Sage: Gott Baldur wird in Sieg— 
fried vermenjchlicht, Theoderich der Große wird zum jagen 
haften Dietrich von Bern, deſſen Feueratem von Thor ent- 
lehnt ift, Atli wird zum Hunnenkönig Attila, der Untergang 
des burgiumdiichen Königs Gundifar zu Worms mit einem 
großen Zeile feines Heeres, der jchon im Jahre 437, und nicht 
durch Attila, gejchah, wird Attila beigelegt, das uralte Motiv 
weiblicher Blutrache, früher für den Vater und die Brüder, 
wird hier gegen die Brüder für den Gemahl gewendet, Dietrich 
von Bern wird als Zeitgenofje Etzels behandelt, während er 
doch erſt mehrere Jahre nach veffen Tod geboren ift: Götter, 
geſchichtliche Helden, große geichichtliche Ereignifje, frei er- 
jundene Einzelheiten werden hier zu Einem Ganzen verwoben. 

—— 


Erſtes Buch, 


Die Wöülfungen. 





Srfles Kapitel, 


Eigi. Rerir. Wölfung. 


In alter Zeit lebte ein mächtiger, angejehener Mann, ver 
hieß Sigi und war Odins Sohn; ein anderer Mann hieß 
Stadi, der hatte einen Knecht Bredi, welcher geſchickt war 
zu vielen Dingen und an Kumnftfertigfeit fogar Evelgeborenen 
überlegen. 

Nun ritt Sigi einmal mit Bredi in ven Wald, Tiere zu 
jagen und als fie abends ihre Beute zufammentrugen, war 
die Bredis die größere. Darüber erzürnte Sigi: — übel gefiel 
ihm, daß ein Knecht ihn im Weidwerk übertreffen jollte — 
er erichlug Bredi und verbarg die Leiche unter einem Schnee: 
haufen. Heimgefehrt fagte er, der Knecht fer im Walde von 
ihm geritten und jeinen Augen entjchwunden. Skadi aber 
jandte Leute in den Wald, Bredi zu fuchen: fie fanden vie 
Leiche und ward fo ver Mord bekannt: Sigi wurde friedlos 
und wich aus dem Land. 

Odin führte ihn weit fort, ſchaffte ihm Heerjchiffe und 
großes Gefolge. So ausgerüftet z0g Sigi auf Heerfahrten, 
Odin lieh ihm Sieg zu Waffer und Yand: er eroberte ein 
weites Reih. Dann vermählte er fich einem Weib aus dem 
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Geſchlecht eines der ihm unterworfenen Fürften und berrichte 
num über Hunenland (auch Frankenland) als mächtiger König 
und war der größte Kriegsmann. Er gewann einen Sohn, 
Rerir geheißen: der wuchs im feines Vaters Hallen auf, 
ftarf und mannhaft. Als Sigi ein alter Mann war, griffen 
ihn die Brüder feiner Frau treulos an, wie er mit geringem 
Geleit einſamen Weges ging: er fiel, mit ihm das ganze Hof- 
Geſinde. 

Rerir war nicht dabei geweſen. Seine Freunde ſchafften 
ihm ein ſo großes Heer, daß er das Reich des Vaters be— 
haupten konnte. Dann rächte er ſeines Vaters Mord an den 
treuloſen Geſippen: er erſchlug ſie alle, nahm ihr Land und 
wurde noch mächtiger als Sigi. Er wählte eine Frau, ſeiner 
Würde gemäß, aber ſie blieben kinderlos. Da baten ſie zu 
den Göttern, und Odin und Frigg erhörten ihre Bitte. Odin 
ſandte eines feiner Wunſchmädchen Liod, des Rieſen Hrimnir 
(S. 225) Tochter, mit einem Apfel zu Rerir. Liod flog im 
Krähenhemd dorthin, wo fie den König, fitend auf einem 
Hügel, fand. Sie ließ ihm den Apfel in den Schoß fallen; 
der König verftand die Botichaft der Götter, trug den Apfel 
zu feiner Frau und bat fie, davon zu effen. Bald darauf 
mußte Rerir auf Heerfahrt ziehen, den Frieden jeines Landes 
zu ſchützen: er erkrankte und ftarb dabei. Die Königin aber fiechte 
lang: vor ihrem Tode genas fie eines Kindes: das war ein 
Knabe, durch der Götter Walten groß und ſtark, fo daß er, 
faum geboren, binging und feine Mutter küßte, bevor fie ftarb. 
Man nannte ihn Wölfung, König von Hunenland. Er 
ward fühn und mannhaft, fiegglüdlich in feinen Schlachten 
und ber größte Heermann. 

As er zum Mann erwachien war, fandte ihm Hrimnir, 
der Rieſe, feine Tochter Liod, daß er fie zur Frau nehme. 
Sie hatten zehn Söhne und eine Tochter. Der ältefte Sohn 
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hieß Sigmund, die Tochter Signy: dieſe waren Zwil— 
(inge und bie ſchönſten und herrlichiten ihrer Kinder. Und 
boch waren jchon die übrigen Wölſungenkinder an Kampfestuft 
und Klugheit hervorragend vor allen Helven, deren die Gage 
gedenkt in jener Zeit. 

König Wölfung ließ einen Sal bauen, in befjen Mitte eine 
große Eiche jtand: ihre Zweige mit Blättern und Früchten 
ragten durch und über des Dach hinaus und fie hieß: „Stamm 
ber Heldenjungfraun“ zu Ehren Liods, die eine Walküre war, 
bevor fie Wölfung zum Weibe nahm. 

Damals herrichte in Gautland Siggeir, ein volfreicher 
König; der fuhr zu König Wölfung und bat ihn um Signys 
Hand. Wölfung und feine Söhne waren deſſen wohl zufrieden: 
nicht aber Signy; doch fügte fie fich dem Willen ihres Vaters 
und wurde Giggeir verlobt. König Wölfung rüftete ein großes 
Hochzeitsmahl, lud alle feine Freunde dazu und entbot König 
Siggeir mit feinen Gefippen und Gefolgen. Biel auserlefene 
Männer famen dort zufammen. 

Als man da die Feuer im Sal entzündet hatte und abends 
die Männer beim Gelage faßen, trat ein Mann in die Halle. 

Er ging barfuß, trug einen fledigen Mantel und breiten 
Hut, war groß von Geftalt, ältlich und einängig, und in ber 
Hand hielt er ein Schwert. 

Und trat an die Eiche und ftieß das Schwert in den Baum, 
baß es bis ans Heft hineinfuhr. Niemand wagte, ven Gaft 
zu bewillfommmen. Der aber fprah: „Wer dieſes Schwert 
aus dem Stamme zieht, der foll es von mir empfangen wid 
erfahren, daß er nie bejjereg Schwert in Händen trug”. 
Darauf fchritt er hinaus und feiner wußte, woher er gekom— 
men noch wohin er ging. 

Nun ſäumten die Helden nicht, das Schwert zıt gewinnen: 
die Stärkjten verfuchten ihre Kraft daran; aber e8 wich nicht 
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aus dem Stamm. Da trat auch Sigmund ber Wölfung 
hinzu, faßte das Schwert und z0g e8 heraus, als ob es loſe 
da läge. Die Waffe fchien Allen fo gut, daß fie nie eine 
gleiche gejehen zu Haben glaubten und Siggeiv bot Sigmund 
an, fie mit dreimal fo viel Gold aufzuwiegen. 





Sigmunds Schwert. 


„Wenn e8 dir geziemte, dies Schwert zu tragen — ank— 
wortete Sigmund — fo hätteft du es nehmen mögen, als es 
noch dort ftand. Nun aber es zuerjt in meine Hand kam, 
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folfft du e8 nie gewinnen und böteft vu alles Gold, welches 
du beſitzeſt“. 

Darüber erzürnte Siggeir: die Antwort dünkte ihn Spott, 
aber er verbarg ſeinen Unmut, that, als ob er der Rede nicht 
weiter achte, er lachte und trank: doch heimlich ſann er auf 
Rache. 

Er war über die See gekommen, und als andern Tages 
Wetter und Wind günftig fchienen, wollte er heimziehen und 
ließ fich nicht zurücdhalten. Signy ging zu ihrem Vater und 
ſprach: „Nicht will ich mit König Siggeir fahren, dem mein 
Herz nicht zulacht; Unheil, ahn' ich, erwächſt aus dieſer Ver— 
mählung, wird fie nicht fogleich gebrochen”. 

„Sp follft du nicht reden, Tochter“, entgegnete der König, 
„das gereichte ung wie Siggeir zur Schmach. Übel würde er 
ung vergelten, brächen wir den Bund, und es geziemt uns, 
Wort zu halten“. 

As Entgelt für das von ihm abgebrocdhene Hochzeitsfeft 
(ud Siggeir die Wölfungen mit ihren Gefolgen nach Gautland 
zu einem Feftmahle binnen drei Monaten. König Wöljung 
verjprach zu fommen und Siggeir fuhr heim mit feinem Weibe. 

Zur beſtimmten Zeit zogen die Wölfungen nah Gantland. 
Sie hatten auf der See eine kurze Fahrt und es war Abend, 
als fie in Gautland landeten. Da eilte Signy zu ihnen vor: 
aus und vief Vater und Brüder ans Ufer zu einem Geſpräch 
und verriet ihnen Siggeirs Plan: „Ein unüberwindliches Heer 
hat er gejammelt, euch zu überfallen. Darum fahrt zurüd 
und kommt mit einer Kriegsichar wieder und rächt euch an dem 
Verräter”. 

„Gelobt hab’ ich, Eifen und Feuer nicht zu fliehen aus 
Furcht“, ſprach König Wölfung: „ven Schwur halt! ich, alle 
Bölfer werden das zu meinem Ruhme fagen,; und nicht follen 
die Märchen beim Spiel meinen Söhnen vorwerfen, daß fie 
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fih vor dem Tod fürchteten. Oft hab’ ich gekämpft, bald 
mehr, bald weniger Heervolf gehabt: nie wird man hören, daß 
ih fliehe oder Frieden erbitte. Du folljt zurüdfehren zu 
deinem Mann und bei ihm bleiben, wie immer e8 uns ergehe“. 

Da kehrte Siguy heim. 

Am anderen Morgen ließ Wölfung feine Mannen ans 
Land gehen und fich zum Kampfe rüften. Alsbald kam Siggeir 
mit feinem Heere gezogen und es erhob fich die allerhärtefte 
Feldſchlacht. Neunmal durchbrachen die Wölfungen Siggeirs 
Schlachthaufen und hieben zu beiden Händen alles nieder. 

Als fie zum zehnten Mal hineindringen wollten, da fiel 
König Wölſung vor feiner Schar und mit ihm alles Gefolge, 
außer feinen zehn Söhnen, die, von der Übermacht der Feinde 
überwältigt und gefangen, in Banden davon geführt wurden. 


— 


Zweites Rapifel, 


Sigmund und Sinfiötli. 


Als Signy hörte, daß ihr Vater erichlagen lag, ihre Brüder 
aber in Fefleln geworfen und zum Tode beftimmt waren, ging 
fie zu Siggeir und bat ihn, jene micht jogleich zu töten, fon: 
bern fie in den Stod legen zu laſſen, „denn es liebt das Auge, 
jo lange es anfieht“, ſchloß fie. 

„Rajend und aberwitig bift du“, fprach Siggeir, „daß bu 
für fie lieber größere Qual als den fchnellften Tod begehrit: 
dennoch willfahr" ich bir“. 

Und die zehn Wölfungen wurden in den Wald geführt und 
ihnen ein großer Stod an die Füße gelegt. Um Mitternacht 
fam eine fürchterliche Elchkuh, die biß einen ber Sünglinge tot 
und fraß ihn auf, darauf ging fie fort. Signy aber jandte 
am andern Morgen einen treuen Mann ihres hunifchen Ge- 
folges in den Wald, und wie er zurückkam, erzählte er ihr 
das Gefchehene. 

Da deuchte ſie's arg, wenn alle jo fterben follten. Aber 
fie fand feine Hilfe. Neun Nächte Fam die Elchkuh wieder und 
big in jeder Nacht einen zu Tode: nur Sigmund allein war 
übrig. Ehe die zehnte Nacht Fam, rief die Königin ihren Ver— 
trauten, gab ihm Honig, hieß ihn Hingehen, damit Sigmund 
das Geficht beftreihen und ihm davon in den Mund legen. 
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Der Mann that fo. Als in der Nacht die Elchkuh kam, 
roch fie ven Honig, beledte fein Antlig, und fuhr ihm mit ver 
Zunge in den Mund. Da war Sigmund nicht feig: er biß 
ihr im die Zunge und hielt fie fejt mit den Zähnen. Das 
Thier erſchrak, krümmte fich und ſtemmte die Füße an den Stod, 
daß er auseinander fuhr. Sigmund ließ nicht los, bis daß 
die Zunge mit der Wurzel berausfuhr und die Elchkuh ftarb. 
Sigmund aber war frei und verbarg fih im Walt. Mean 
ſagte, e8 war Siggeirs Mutter, eine böje Zauberin, welche 
die Geftalt des Thieres angenommen hatte. 

Signy fandte andern Morgens wiederum ihren Boten 
hinaus und erfuhr, wie e8 ergangen. Nun eilte fie jelbft in den 
Wald zu ihrem Bruder und fie berieten, daß er dort bleiben 
und fich ein Erdhaus bauen folle. Sie fandte ihm alles, deſſen 
er bedurfte, um zu leben. König Siggeir aber glaubte alle 
Wölſungen tot. 

Siggeir wurden zwei Söhne von feinem Weibe geboren. 
Der ältefte zählte zehn Winter; zehn Jahre hatte fich die Kö— 
nigin verzehrt in Haß und Rachegevanfen gegen ihren Gatten. 
Da fandte fie heimlich den älteften Knaben in den Wald zu 
Sigmund: wiefer follte ihn zum Gehilfen feiner Rache machen. 
Der Knabe beftand aber nicht die Mutprobe!): — „jo braucht 
er nicht länger zu leben, ergreif' ihn und töte ihn“, fprach die 
grimme Signy zu Sigmund, als fie ihn heimlich auffuchte. 

Nah zwei Wintern erging e8 dem jüngern Knaben ebenfo. 

Signy ſaß nun in ihrer Kammer und fann trauernd über 
ihrer Gefippen und des einfamen Sigmunds Gefhid. Da 
trat einmal eine wunderſchöne Zauberin bei ihr ein, bie 
taufchte Stimme und Gejtalt mit Siany. Die Königin 
ichritt in ber geliehenen Geftalt in den Wald zu Sigmunds 





1) Welche fpäter Sinfiötli beftebt, f. unten S. 287. 
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Erdhaus und bat ihn um Herberge für die nahende Nacht. 
Er mochte der einſamen Frau die Bitte nicht weigern, ver— 
trauend, ſie werde das Gaſtrecht heilig halten und ihn nicht 
verraten. Sie ſetzten ſich zum Mahle: ſie deuchte ihm lieblich 
und wunderbar ſchön, und er vermählte ſich ihr'!). Nach dreien 
Tagen war fie verjchwunden, unerkannt, wie fie gekommen. 
Sie kehrte heim in ihre Kammer und tauſchte wieder ihre 
Geftalt mit der Zauberin. 

Die Stunde fam und die Königin genas eines Knaben. 
Er wurde Sinfidtli genannt und wuchs auf zu großer Schöne 
und Stärke. Als er zehn Winter alt war, prüfte die Königin 
feinen Mut. Sie zog ihm einen Rod an und nähte Ärmel 
und Rod durch die Haut zufammen. Er zudte nicht dabei. 
Und als fie ihm den Rod abzog und das Fleisch dem Zeuge 
folgte, fragte fie ihn, ob das ſchmerze? Aber er lachte nur, 

Da fandte fie Sinftötli zu Sigmund, daß jener ihm helfe, 
wenn er den Vater rächen werde. Sigmund nahm den Knaben 
wohl auf, gab ihm einen Sad voll Miehles und hieß ihn, einen 
Brodteig Ineten, während er jelbjt in ven Wald ging, Brennholz 
zu holen. ALS er wiederfam, war der Teig gefnetet; er fragte 
ben Knaben, ob er nichts in dem Mehl gefunden hätte? „ALS 
ich anfing zu kneten“, antwortete ver, „kam e8 mir wohl fo 
vor, es fei etwas Lebendiges in dem Mehl: — ich habe e8 
mit bineingeknetet“. Darauf lachte Sigmund: „Bon dem Brod 
wirft dur nichts befommen: — einen großen Giftwurm haft du 








1) Geſchwiſterehe, urfprünglich auch bei Germanen, wie bei andern 
Ariern, verſtattet, kam damals freilih dem Rechte mach nicht mehr vor, 
vgl. S. 112. Indeſſen ift zu erwägen, daß Sigmund wenigftens bie 
Schweſter nicht kennt: ihr aber trat die auſerzwungene Verbindung mit 
Siggeir völlig hinter den heißen Gedanken der Blutrachepflicht zurüd: bie 
Götter ſelbſt haben ihr vermutlich die Zauberin geſchickt. Übrigens reift bas 
wilde Umgeftüm bes Blutes diejes ganze von Odin ſtammende halbgött— 
liche Geſchlecht in das VBerberben, worin man tragiiche Sühne finden mag. 
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mit bineingefnetet”. Sigmund aber war fo ſtark, daß er Gift 
eſſen konnte. 

Sinfiötlt ſchien Sigmund noch zu jung, um an dem Rache: 
werk teilzunehmen. Er zog vorerft — e8 war Sommer 
— mit ihm durch Wälvder und Länder auf Jagd und Beute, und 
fie erfchlugen manchen Mann. Sigmund fand den Knaben 
von Wölfungenart — obwohl er ihn für Siggeirs Sohn hielt: 
doch des Vaters Bosheit, dünkte ihm, habe er zu der Wöl— 
jungen Helvdenmut geerbt. Denn Blutsfreunde ſchien er wenig 
zu lieben: gar oft mahnte ver Knabe ihn feines Gramgeſchicks 
und reizte ihn, Siggeir zu erichlagen. 

Da ftießen die Frieblofen einft im Wald auf ein Haus, 
darin lagen fchlafend zwei Männer, mit goldenen Ringen an den 
Armen. Sie waren von böjem Zauber befreit worden: denn 
über ihnen hingen zwei Wolfshemven !), welche fie nur je den 
zehnten Tag ablegen konnten. Die Wölfungen fuhren in bie 
Hemden, konnten aber nicht wieder herausfommen: ber böje 
Zauber haftete nun ihnen an: fie waren in Werwölfe, d. h. 
Mannwölfe verwandelt worden und riefen mit Wolfsftimme, 

Sie machten aus, daß fie fich trennen wollten und wenn Einer 
auf mehr als fieben Männer ftieße, follte er ven Genofjen mit 
dem Wolfsichrei zu Hilfe rufen. Sinfiötli begegnete bald elf 
Männer: er rief nicht und erjchlug alle im Kampf. Ermübet 
legte er fich unter eine Eiche. So traf ihn Sigmund und 
fragte: „Warum riefejt du nicht?" „Wegen elf Männern wollte 
ich deine Hilfe nicht“, antwortete der Knabe. Bon Wolfszorn 
übermannt, fprang da Sigmund gegen Sinfiötli und big ihm 
in die Gurgel, daß der Knabe taumelte und fiel. 

Als der Zorn verraucht war, hob Sigmund Sinfiötlt auf 
den Rüden und trug ihn in die Hütte, wo fie die Hemden 





1) Bgl. ©. 94,169, Schwanen:, Krähen:, Falken-hemd. 
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gefunden hatten. Die beiden Männer waren verfchwunden. 
Traurig faß er über den Knaben gebeugt und flehte zu ven 
Geijtern, die den Zauber gewirkt hatten, ihnen vie Wolfe: 
hemden abzunehmen. 

Da ſah er im Walde zwei Buſchkatzen fich balgen, bie 
eine biß der anderen in bie Kehle, daß fie wie tot dalag. 
Jene lief zu Walde, kehrte mit einem Kraute zurüd, legte es 
der Gebiffenen auf die Wunde und die fprang heil auf. Sig— 
mund ging nun zur Hütte hinaus und jah einen Naben ihm 
entgegenfliegen: der trug ein gleiches Kraut im Schnabel 
und ließ es vor ihm fallen. Sigmund hob es auf und legte 
es auf Sinfiötlis Wunde. Alſogleich war der Knabe gefund 
und heil. Nun gingen fie in ihr Erdhaus zurüd und warteten, 
bis fie von den Wolfshemden frei wurden. Das gejchah am 
zehnten Tage, nachdem fie hineingefahren: fie fonnten fie von 
fich ziehen und verbrannten fie jchnell im Feuer. Ä 

Als nun Sinfiötli herangewachfen war, gedachte Sigmund, 
für feinen erjchlagenen Vater DBlutrache zu nehmen. Sie 
gingen eines Tages von dem Erdhaus fort und kamen jpät 
abends in König Siggeirs Hof. Site traten in den Vorraum 
vor der großen Halle: dort ftanden Älfäſſer, hinter denen ver— 
bargen ſie ſich. Da erfuhr die Königin, daß ſie gekommen 
waren, und alle drei beſchloſſen gemeinſam, in der Nacht die 
Rachethat zu vollziehen. 

Zwei jüngere Söhne Signys und Siggeirs ſpielten mit 
Goldringen in der Halle: ein Reif rollte dabei Hinter die 
Bäffer; der eine Knabe lief ihm nach und ſah dort die zwei 
Männer fiten, groß und grimmig, in tiefen Helmen und 
glänzenden Brünnen. Er lief in die Halle zu feinem Bater 
und fagte ihm, was er geſehen hatte. 

Der König argwöhnte Berrat: Signy aber, die alles mit 
anhörte, führte ihre Knaben hinaus zu den Verborgenen: 

Dahn, Walhah, 19 
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„Bringet fie um, fie haben euch verraten“. Sigmund mochte 
ihnen fein Leives thun: doch Sinftötli fprang vor, erjchlug 
beide mit feinem Schwert und warf fie in die Halle hinein, 
vor des Königs Sitz. 

Der fuhr auf und gebot die fremden Männer zu ergreifen; 
die wehrten fich lang umd heldenmütig: endlich wurden fie von 
der Übermacht bewältigt und gefeffelt und lagen bie Nacht über 
in Banden, indes der König fann, wie er fie am graufamften 
töten könne. 

Und als ver Morgen kam, ließ er einen Hügel aus Steinen 
und Raſen bauen — wie man für Tote pflegte — in bie 
Mitte aber einen großen Fels fegen, fo daß ber Hügel in zwei 
Hälften geteilt war. Sigmund und Sinftötli wurden je in eine 
der Höhlen geworfen, darin zu verhungern. Sie jollten fich 
Hagen hören Eönnen, aber nicht beifammen fein: denn das 
ſchien dem König grauſamſte Qual. 

Al die Knechte den Hügel zudedten, kam Signy Hinzu. 
Sie trug Stroh in ihrem Gewand, warf es Sinfiötli hinab 
und bat die Sinechte, davon vor dem König zu jchweigen. Sie 
jagten ihr's zu und ſchloſſen den Hügel. 

Sinfiötli fand in der Strohſchaube Sped und darin ftedend 
Sigmunds Schwert: er erkannte es im Dunkeln am Knauf. 
Nun ſtieß er die Schwertfpige oberhalb des Felſens durch und 
zog ſtark: das Schwert ſchnitt in ven Stein: da faßte Sigmund 
bie Spite und „mit Macht zerjägten mit Odins Schwert ben 
großen Felfen Sigmund und Sinfiötli“. Sie waren nun bei- 
fammen, zerfchnitten Stein und Raſen und brachen aus dem 
Hügel. Dunkle Nacht war: fie jchritten zu König Siggeirs 
Halle: dort lagen alle Männer im Schlaf. Sie trugen Holz 
an die Halle und legten Feuer daran: die darin ſchliefen, er- 
wachten vom Rauch und von praffelnder Yobe. 

„Wer that da8?* rief der König. 
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„Das thaten wir, Sigmund und Sinfiötli!“ antwortete 
Sigmund: „nun follft du's fpüren, daß nicht alle Wölfungen 
tot find“, Mit dem Schwerte wehrte er jedem, ver zur fliehen 
fuchte. Seine Schweiter bat er, fie möge herauskommen, auf 
daß er fie mit Ehren grüße und fie ſich der Rache freue, 

Aber die Königin ſprach: „Erfahren folljt tu nun, Sig: 
mund, wie ich ftetS nur des Todes dev Wölfungen gedachte. 
Meine Knaben Tieß ich erjchlagen und Sinftötli iſt unjer 
Sohn: ich aber habe allewege fo fehr nach Rache getrachtet, 
daß ich nun freudig fterben will mit Siggeir, ven ich, obzwar 
genötigt, zum Manne nahm“. 

Darauf ging fie hinaus, küßte Sigmund und Sinfiötlt 
und fprang in das Feuer zurück. 

So verbrannten König Siggeir und Signy und ihr ganzes 
Hofgefinde, 

Die Wölfungen nahmen Heervolf und Schiffe in ihre Gewalt. 

Sigmund fuhr über die See zurüd in fein Vatererbe, jagte 
den König aus dem Yande, der fich darin’ feitgejett hatte und 
herrichte über Hunenland als mächtiger und weijer Fürſt. 
Borghild von Bralund nahm er zum Weib: und gewann 
zwei Söhne Helgi und Hamund. Sigmunds Nachlommen 
biegen Wölfungen und Ylfinge, d. i. Wölfinge, weil er 
eine Zeit lang als Wolfsmann gelebt hatte. 


19” 


Driffes Kapitel, 


Helgi Humdingäbani (d. h. Humnbings-töter). 


Bon Helgis Geburt fingt das Helgilied: 

„Es war im Uralter, als Are fangen, heilige Wafjer von 
Himmelsbergen rannen: da hatte Helgi, den Hochherzigen, 
Borghild geboren in Bralund. Nacht war in der Burg, 
Nornen famen, dem Edeling das Alter und Schiefjal zu be- 
jtinnmen“ (S. 159). Sie wünfchten ihm, der befte und helden— 
mütigfte König zu werben, beftimmten ihm Braland zum Erbe, 
und niemals zu reiten den Weg nach Hel. 

Bor der Burg, auf einem Eſchenbaum, faßen zwei Raben, 
und einer jprach zum andern: „Sigmunts Sohn fteht einen 
Tag alt in der Brünne und fehärft fein Auge, wie Krieger 
thun: er wird Odins Wölfe mit Yeichen erfreun“. Die Män- 
ner aber jprachen: „Nun ijt eine glücliche Zeit gekommen“. 

König Sigmund fam gerade aus einer Schlacht, als Helgi 
geboren war: er ging in die Burg und reichte dem Knaben 
edlen Yauch (Kraut) als Zeichen, daß er ihn zu feinem Erben 
im Himenveich bejtimme. Er gab ihm ven Namen Helgi, 
fchenfte ihm Land und Burgen und ein zieres Schwert. Helgi 
wurde von Hagal, einem Erlen, in deſſen Burg erzogen. 
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Damals hHerrjchte über Hundland Hunding, ein 
mächtiger König; er hatte viele Söhne und zwifchen den Hun- 
bingen und Wölfungen war Unfrieve: fie erjchlugen einander 
ihre Freunde. Als Helgi funfzehn Jahre alt war, zog er auf 
heimliche KRundfchaft nach Hundings Hof. Heming, einer 
von Hundings Söhnen, war allein zu Haufe, und als Helgi 
wieder zum Burgthor hinausging, begegnete er einem Hirten: 
fnaben und trug ihm auf: „Sage Heming, daß Helgi e8 war, 
der umherging in feiner Burg, unter wolfsgrauen Kleidern 
den Panzer geborgen: und der Hunding hielt ihn für Hamal, 
Hagals Sohn“. Als Hunding das hörte, fandte er Krieger 
zu Hagal, um Helgi zu fangen. Ihnen zu entgehen, mußte 
Helgi Magpskleiver anziehen und am Mühlftein Korn zer: 
reiben. Da ſprach ein Krieger: „Wie bliten der Magd vie 
Augen! die ift nicht gemeinen Mannes Sind: die Steine berjten, 
ber Mühlbeutel zerreißt: — geziemenver, dünkt mich, wäre 
biefer Hand ein Schwertgriff, ftatt der Mühlftange‘. „Das ift 
fein Wunder, daß der Mühljtein dröhnt“, antwortete Hagal, 
„da eine Königsmaid die Walze treibt. Sie war eine Walküre, 
ehe Helgi fie fing: darum hat fie die zornigen Feueraugen“. 

Sp entlam Helgi und z0g mit Sinftötli an der Spike 
einer Kriegsichar gegen Hunding. Die Wölfungen obfiegten, 
mit eigner Hand fällte Helgi Hunding und mit ihm fiel ein 
großer Teil von deſſen Gefolge. Seitvem hieß der junge 
Fürft: Helgi Hunbingstöter. Hundings Söhne heifchten Wergeld 
für den Erfchlagenen und Buße für die Weguahme vielen Gutes. 
Helgi aber fandte ihnen die Antwort: „Ein gewaltiges Wetter 
grauer Gere und Odins Gram (Zorn) follt ihr haben“ 
(S. 67). Darauf rüfteten die Könige neue Heerjcharen und 
zogen gegen einander: in den Xogabergen trafen fie auf der 
Walſtatt zufammen. Helgi drang vor bis zum Banner ber 
Hundingsjöhne und erſchlug, fo viel ihrer da waren. Kampf- 
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müde ruhte er nach der Schlacht; Abend war's, er ſaß am 
Wald auf einem Stein. Da brach Lichtglanz am Himmel 
hervor und aus dem Glanze fchoffen Wetterjtrahlen und aus 
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Helgi und Sigrun. 


den Wolken nieder ritten Walküren in Helmen und Brünnen, 
blutbeſpritzt, und Flammen ſtanden auf den Spitzen ihrer 
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Speere. Im frohem Übermut vief ber König fie an, ob fie 
mit ihm und feiner Schar die Nacht heimfahren wollten zum 
Schmaus? Zorniges Speerraffeln ſcholl durch die Luft, und 
vom Roß herunter rief die Erfte ihm Antwort: „Ein ander 
Geſchäft, als Met trinten, hat Sigrun, Högnis Tochter, 
mit König Helgi“. 

Sie ging zu ihm, ergriff feine Hand, grüßte und füßte 
ihn unter dem Helm; da wuchs ihm Liebe zu dem Weibe. 
„Mein Vater“, erzählte fie, „hat mich Hödbrod, Granmars 
Sohn, verheißen. Ich ſchalt ihn „Kagen-Sohn“ und fchwur, 
daß ich ihm nicht mehr lieben würde als eine junge Krähe. 
Denn einen andern Helden will ich zum Mann. Im wenig 
Nächten aber kommt Hödbrod zur Vermählung, wenn du ihn 
nicht zuvor zur Walftatt entbieteft oder Högnis Tochter ent- 
führft“. Helgi antwortete: „Fürchte nicht deines Vaters Zorn 
und nicht Hödbrods Gewalt: du jolljt, junge Maid, mit mir 
leben. Darauf fchieven fie. Helgi fandte num Boten aus, 
bie warben für vieles Geld ftarfe Scharen. In Brandei— 
land, am Meeresftrand, erwartete fie der König. Sie kamen 
über die Wellen zu vielen Hunderten. Die goldgeſchmückten 
Schiffe lagen dicht gedrängt in der Warinsbucht. 

Helgi fragte feinen Steuermann: wiepiele ihrer gekommen 
ſeien? | 

„Kur ſchwer konnt' ich die Schiffe vom Strand aus 
überbliden, zwölfgundert Männer hab’ ich gezählt: — doch 
find wohl noch halbmal mehr”. Bei Tagesanbruch wurden die 
Schilde von den Schiffborden weggenommen und die Segel 
aufgezogen. Da Hub fich ungeftümer Lärm. Sie fchlugen 
Schwerter und Schilde aneinander, und mit ranjchenden Segeln 
und Ruderſchlägen fuhr die Flotte aus der Bucht nah Fre— 
foftein in Hödbrods Land. Immitten fegelte Helgis Schiff. 
Auf offenem Meer traf fie ein gewaltiges Umwetter: Blitze 
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fuhren über fie hin und jchlugen ein. Die Wogen umbrängten 
bie Drachenborve, als ob Berge zufammenftießen. Helgi be- 
fahl, das Hochjegel noch höher aufzuziehen: aber gegen vie 
Wellen war fein Schu mehr: denn Nan, die Hafffrau 
(S. 222) legte ihre Hand auf Helgis Schiff, um es hinab- 
zuziehen. Da ritten neun Walfüren oben in der Luft, Helgi 
erfannte Sigrun: unerfchroden riß die Walküre ver Haff- 
frau das Schiff aus der Hand. Das war bei Önipa- 
wald; abends legte fich der Sturm und fie famen glücklich 
ans Land. 

Hödbrods Brüder ftanden auf einem Hügel und fahen vie 
Schiffe heranfahren: eilig fprang einer, Gudmund mit Na- 
men, auf feinen Hengft, ritt hinunter ans Meer und vief mit 
lauter Stimme: „Wer ift der König, der über das Heer ge: 
bietet und folch feindliche Scharen ans Yand führt?" Sin- 
fiötlt fchwang feinen roten Schild, mit goldenem Rand, an der 
Segeljtange hinauf und gab ihm Bejcheid. 

„Erzähl's heut Abend, wann du Schweine und Hündinnen 
zum Sutter lodjt, dar Wölfinge Fampfbegierig nach Gnipawald 
gefommen feien. Hier wird Hödbrod Helgi finden, der zum 
Kampfe eilt, dieweil du Mägde küſſeſt“. 

„Wenig weißt du von edler Sitte, da du mir Umwahres 
vorwirfit. Du haufteft als Werwolf, ſchlichſt, allen verhaßt, 
im Wald einher, und mordeteft deine Brüder”. 

„Ein diebijcher Knecht warft du!“ — Und in immer beftigeren 
Schmähreden haberten fie mit einander, bis Helgi ihnen wehrte: 
„Es wär’ euch geziemender, in den Kampf zu eilen, als euch 
mit unnützen Worten zu zanfen. Gar wenig gefallen mir 
Granmars Söhne, aber friegsmutig find fie doch“. — 

Gudmund wandte fein Roß und brachte Hödbrod, den er 
in feiner Burg fand, die böſe Nachricht. Der ſprach: „Laßt 
Boten durchs Yand reiten: fein Mann, ver ein Schwert 


— 297 — 


ichwingen Tann, bleibe daheim; entbietet Högni und feine 
Söhne, unfere Freunde, fie find alle begierig des Kampfes“. 

Bei Frekaſtein trafen die Feinde zur Schlacht zufammen. 
Helgi, Hundingstöter, war ftets der Vorderſte, wo gekämpft 
wurbe: wie fefter Kern war fein mutiges Herz. Da gewahrten 
fie, hoch in ven Wolfen, eine Schar von Schildmädchen, als 
ob man in Flammen fähe: — Helgi erkannte Sigrun, Högnis 
Tochter. Und nun wuchs der Geere Getös. Helgi erjchlug 
König Hödbrod unter feinem Banner, auch Högni tötete er; 
alfe Brüder Hödbrods und alle Häuptlinge des Heeres fielen: 
nur Dag, Högnis Sohn, erhielt Frieden und Teijtete den 
Wölfungen Eide. Sigrun ging über die Walftatt, bis fie 
Helgi fand. Sie begrüßte ihn als Sieger: „Glücklich ſollſt 
du fein, König, und deines Sieges geniehen“. 

„Richt alles ift nach deinem Wunjch geichehen: Vater und 
Brüder Hab’ ich dir getötet und erjchlagen auf der Erde liegen 
die meiften deiner Gefippen. Durch blutigen Streit wurdeſt 
du mir gewonnen: — das fchufen die Nornen“. 


Da Sigrun weinte, tröftete er fie: „Hilde d. h. Walfüre, 
©. 173) bift du mir gewefen, und Könige fünnen nicht das 
Schickſal befiegen“. Da ſprach Sigrun: „Die Heimgegangenen 
möcht! ich nun ins Leben zurücdrufen und dennoch mich bir 
am Herzen bergen“. 

Helgi nahm Sigrun zur Gattin und wohnte mit ihr in 
Sevafiöll. 

Dag opferte Odin, auf daß er ihm Vaterrache gewähre, 
nnd der Gott lieh ihm feinen Speer Gungnir (©. 65). Dag 
fuchte Helgi und fand ihn, als der einfam durch einen Wald 
ging, und durchbohrte ihn mit Odins Speer. Dann ritt er 
nah Sevafiöll und fagte Sigrun die That. Da ſprach Si- 
grun: „Dich follen alle Eide brennen, die du Helgi bei ber 
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Leiptr leuchtendem Waffer!) gefchworen Haft! Nicht fchreite 
das Schiff, das dich trägt, weht auch erwünfchter Wind da- 
hinter! Nicht renne das Roß, das dich trägt, wann bit vor 
deinen Feinden fliehen mußt! Nicht ſchneide das Schwert, 
das du fchwingft, es faufe dir denn felber ums Haupt: wie 
ein Wolf im Walde follft du friedlos leben!“ Dag bot ihr 
zur Sühne Gold und das halbe Reich ihres Waters Högnt: 
aber Sigrum antwortete: „Nicht jelig kann ich fürder ſitzen 
in Sevafiöll, es bräche denn ein Glanz aus ber Pforte des 
Königsgrabes und Helgt ritte daher und ich könnte den Herr- 
cher umfangen. Wie evelgewachfene Ejche über niedrige Dor- 
nen, jo ragte Helgi empor über alle Helven“. 

Es ward num Helgi ein Hügel errichtet, als er aber nad 
Walhall kam, ftand Odin auf von feinem Sit, ging ihm ent- 
gegen und bot ihm an, über alles mit ihm zu herrſchen 
(S. 73). Zu 

Am Abend des Beltattungstages ging Sigruns Magd an 
des Königs Totenhügel und ſah Helgi mit vielen Männern 
in den Hügel reiten; fie lief zur Königin und fagte ihr, was 
fie gejehen. „Eile hinaus, wenn's dich gelüftet, den Künig 
wieder zu finden. Aufgethan ift der Hügel und Helgi ge 
fommen: der König bat, daß bu die tropfenden Wunden ihm 
jtillen möchteft“. 

Sigrun ging in den Totenhügel zu Helgi, küßte ihn, trod- 
nete feine Wunden und fprach zu ihm: „Dein Haar ift durch— 
reift, mit Blut bift du bevedt, deine Hände find feuchtfalt: 
— wie folf ich dir dafür Abhilfe fchaffen?“ 

„Du allein bift Schuld, Sigrun“, antwortete er, „daß Helgi 
mit Blut bedeckt ift: du weinteft viele Zähren, ehe du fchlafen 
gingft: eine jede fiel blutig auf Helgis Bruft“. Sigrun be- 


1) Leiptr entipricht dem Styr ber Unterwelt ber griechiſchen Sage. 
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Sigrun geht zu Helgi in den Grabhügel. 
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reitete ihm ein Lager und fagte: „Ich will dir am Herzen 
ruhn, wie ich es dem lebenden König that“. Da jauchzte 
Helgi: „Nun weilft du, Sigrun, im Hügel bei Helgi, dem 
Entfeelten im Arm, und bift doch lebendig“. 

Als der Morgen nahte, brach Helgi auf: „Wejtlich vor 
Bifröft (S. 28) muß ich fein, ehe der Haushahn die Ein- 
heriar weckt“. Helgi und fein Gefolge ritten die Wolfenwege. 

Sigrun aber kehrte heim, mit ihren Frauen, bie fie begleitet 
hatten. Sie ließ am folgenden Abend die Magd am Hügel 
Wache halten, als die Königin nach Sonnenuntergang dorthin 
kam, fprad die Mage: „Gelommen wäre nun — wenn er 
zu fommen gebächte — Sigmunds Sohn aus den Sälen Odins. 
Hoffe nicht mehr auf Helgis Heimkehr. Sei nicht fo rafend, 
allein in den Totenhügel zu gehen: gewaltiger werden in ber 
Nacht, als am lichten Tag, alle toten Krieger“. 

Sigrun lebte nicht lange mehr, vor Harm und Leid. Aber 
die Sage fingt von Helgi und Sigrun, daß fie wiedergeboren 
jeien: er ein fiegreicher Held und fie feine Walküre!). 


1) Im biefer Berjüngung beißt er Helgi Hunbingstöter, fie Kara (Hilbe) 
Halfdans Toter S. 171, 173). 
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Viertes Kapitel, 


Einfiötlis und Sigmunds Ende. 


Nah dem Siege Helgis über Hödbrod war Sinfiötli mit 
feinen Kriegern zu feinem Vater heimgekehrt: ver weilte da— 
mals in Dünemark, dem Erbe Borghilts. Nicht lange ruhte 
Sinftötli, bis er abermals auf Heerfahrten ausfuhr. Auf einer 
ſolchen ſah er Swintha, die fchöne Königin der Warnen, 
und begehrte fie zur Gattin. Seiner Stiefmutter Bruder, 
Gunther (auch Roar) warb um diejelbe Jungfrau; fie 
ftritten um dieſes Weib im Kampf und Gunther fiel auf 
grünem Holm. Er zog dann weiter auf Heerfahrt, gewann 
Sieg auf Sieg und kam zur Herbitzeit ruhmvoll, mit vielen 
ichatbeladenen Schiffen, zu feinem Vater zurüd. Da erfuhr 
Borghild ihres Bruders Tod und gebot Sinftötli, aus dem 
Rande zu weichen, denn fie wollte ihm nicht ſehen. Aber 
Sigmund mochte den Sohn nicht von fich ziehen laffen und 
erbot fih, feiner Fran Buße zu leiften mit Gold und Gut: 
und hatte er doch nie zuvor jemandem Buße geleiftet. Borg: 
bild antwortete: „Entſcheide du, Herr: — das geziemt fich“. 

Sie veranftaltete mit Sigmunds Zuftimmung ein Leichen: 
mahl zu ihres Bruders Gedächtnis und [ud dazu viele edle 
Männer. Sie felbft fchenkte ihren Gäften den Met und kam 
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auch vor Sinfiötli mit einem vollen Horn: „Trink nun, Stief- 
fohn“. Sinfiötli nahm das Horn, blidte hinein und ſprach: 
„Der Trank ift trüb“. „Gieb ihn mir“, rief Sigmund und 
tranf ab; ihm fchadete ja fein Gift (S. 288). 

„Warum follen andere für dich trinken?“ fragte Borghild 
und kam abermals mit vem Horn: „Zrinfe nun“. „Der Trant 
ift gefälfcht“, jprach er, das Horn nehmend: und wieder tranf 
Sigmund für ihn. Und zum britten Mal kam die Königin: 
„zrinfe, wenn du den Mut ver Wölfungen haft!“ „Gift ift 
im Trank!“ rief Sinfiötli, das Horn haltend. Aber Sigmunds 
Gedanken waren müde vom Mettrinfen, darum antwortete er: 
„Rab e8 durch die Lippen rinnen, mein Sohn“. Sinfiötli 
trank und fiel tot um. | 

Sigmund ftand auf, fein Gram brachte ihn dem Tode 
nahe. Er nahm die Leiche in feine Arme und trug fie lange 
Wege durch den Wald, fuchend, wo er fie betten ſolle, bis 
er an eine tief ins Land einjpringende Meeresbucht fam. Er 
konnte nicht hinüber; da fah er einen Mann in einem Heinen 
Kahn: ver erbot fi, ihn über die Bucht zu fahren. Als 
aber Sinfiötli im Boot lag, war fein Raum mehr darin: bie 
Leiche ward nun zuerft übergefahren und der König ging die Bucht 
entlang. Alsbald entichwand der Mann mit dem Nachen feinen 
Augen: da erfannte Sigmund, daß Odin felbft Sinfiötlis Leiche 
in Empfang genommen hatte. 

Er tehrte heim und verftieh Borghild; bald darauf ftarb fie. 

Hiördis, des König Eylimi Tochter, war die fchönfte 
und weiſeſte aller Frauen. Sigmund hörte von ihr und machte 
fich auf die Reife zu Eylim. Boten gingen ihm mit feiner 
Werbung voraus. Eylimi rüftete fih, ven Gaft geziemend 
zu bewirten und foweit er herrichte, befahl er, Sigmund unt 
feine Gefolgen freundlich aufzunehmen. 

Als fie nun in Eylimis Halle zum Mahle nieverfaßen, 


aſpuayx smouuis Alujp uq@ 


Br _ 












303 


Y \ F — * — 
* =: = 5 3 - u 
Y HE 


— 304 — 


war König Lyngi, aus Hundings Geſchlecht (S. 293), ge- 
fommen und begehrte Hiördis ebenfalls zum Weibe. 

Da ſprach Eylimi zu Hiördis: „Du bift eine weife Jung- 
frau: wähle! Wen du zum Manne willſt, ven follit vu haben“. 
Sie antwortete: „Ich wähle den Gewaltigften: das ijt Sig- 
mund, obgleich er bejahrt ift“. Und Hiördis warb Sigmund 
gegeben. König Lyngi aber fuhr hinweg. Mehrere Tage 
wurde bie Hochzeit gefeiert, darauf kehrte Sigmund heim, 
jein Schwäher Eylimi z0g mit und Sigmund waltete nun feines 
alten Erbes in Hunenland. König Lyngi aber und feine 
Geſippen fammelten ein großes Heer; eingebenk ihrer alten 
und fteten Niederlagen im Kampfe mit den Wölfungen, wollten 
fie nun endlich Sigmund alles heimzahlen. Sie zogen nach 
Hunenland und fandten Sigmund Kriegsbotichaft: denn fie 
wollten fich nicht zu ihm ftehlen und wußten, daß der Wöl- 
jung zum Kampfe kommen würde. Sigmund zog feine Scha- 
ren zufammen und ritt in die Schlacht. 

Hiördis ließ er mit einer Magd und vielen Schäßen in 
einem Wald in der Nähe der See verbergen. Dort blieben 
bie Frauen während bes Kampfes. Ein unermeßliche® Heer 
jtieg aus den Schiffen Yyngis ans Yand, Sigmund hatte ein 
weit kleineres. Die Banner wurden aufgerichtet, die Hörner 
gellten: Sigmund ließ das Horn, das ſchon feinem Vater ge: 
hört hatte, erichallen. In feinen grauen Haaren ftand er ftets 
im Vorderkampf; weber Schild noch Panzer hielt gegen ihn, 
er ſchritt kämpfend mitten durch das Heer feiner Feinde. Und 
jo viele Speere und Pfeile auch auf ihn zielten (S. 67), — ihn 
traf nicht ein Geſchoß. Denn Spä-Difen (d. i. Schup- 
göttinnen, ©. 173) fchirmten ihn und man mochte nicht zählen, 
wie viel Männer vor ihm fielen. Er hatte beide Arme blutig 
bis an die Achjeln. 

Da Fam ein Mann in die Schlacht, im breiten Hut umd 


Dahn, Walhall. 
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bunfelblauen Mantel, einäugig, den Speer in der Hand: 
ber trat Sigmund entgegen und ſchwang feinen Speer gegen ihn. 
Kräftig hieb Sigmund zu: fein Schwert traf auf den Speer 
und — fprang in zwei Stüde. Der Mann verjchwand und num 
wich der Sieg von dem Wölfung: fein Kriegsvolf fiel in großer | 
Zahl, auch Eylimi ward erjchlagen und an ver Spite feiner 
Schlachtreihen ſank auch König Sigmund wie tot. 

Lyngi zog eilends in die Königsburg und dachte, Hiördis 
zu fangen. Doc weder Frau noch Gut fand er dort. Er 
verteilte mn Hunenland an feine Mannen und wähnte alle 
Wölfungen tot und daß er fich nicht mehr vor ihnen zu fürch- 
ten bätte. 

Hiördis ging in der Nacht nach dem Kampf auf die Waljtatt 
und fuchte, bis fie Sigmund fand: fie fragte ihn, ob er nicht 
zu heilen wäre? 

„Mancher lebt wieder auf“, antwortete er, „bei geringerer 
Hoffnung, ich aber will fterben. Mer ift das Glück entwichen, 
ſeit mein Schwert zerbrochen tft: ich habe gekämpft, fo lang 
es Din gefiel”. 

„Lebe! und räche meinen Vater“, antwortete fie, 

„Das tft einem Andern beftimmt, Hiördis: unferm Sohn, 
den du unterm Herzen trägt. Und er wirb ber Herrlichite 
unferes Gefchlechtes ſein; bewahre die Schwertjtüde wohl auf: 
davon wird ein gutes Schwert gefchmiedet, das wird Gram 
beißen und unfer Sohn wird es tragen und fein Name wird 
(eben, jo lange vie Welt fteht: das ſei dir Troft“. 

Hiördis ſaß über ihm, bis er ftarb: da begann der Tag 
zu leuchten und fie jab, daß viele fremde Schiffe ans Yand 
famen. Sie ging zurüd in den Wald und vertanjchte bie 
Kleider mit ihrer Magd und diefe mußte fich für die Königin 
ausgeben. Die Wilinge, die aus den Schiffen ans Land 
jtiegen, fahen die Frauen in den Wald eilen, famen auf die 
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Walftatt und fanden die vielen Toten. Sie brachten eilig 
die Kunde ihrem König Alf, dem Sohn Helferichs von 
Dänemarf, ber an der Küfte vorübergefahren fam. Er hieß 
die Frauen auffuchen und vor fich führen. Die Magd ant- 
wortete ald Königin und erzählte ihm alles. Und als er nad) 
dem im Walde verborgenen Gut fragte, führte fie ihn an die 
Stelle. Er ließ alles auf fein Schiff tragen, auch die Frauen 
mußten ihm folgen und er fegelte heim in fein Reich. 

Nach einiger Zeit fragte ihn feine Mutter: „Warum geht die 
ichönere der fremden Frauen in geringen Kleidern? Mich veucht, 
daß fie die edlere ift“. Alf hegte venjelben Verdacht und ver- 
juchte fie. Er fette fich einmal beim Trinken neben die falfche 
Königin und fragte fie: „Was hattet ihr daheim zum Merkmal 
für ven Tagesanbruch, falls die Nacht zögerte und fein Stern 
am Himmel ſtand?“ 

Sie antwortete: „Ich war gewöhnt in der Jugend, früh 
morgens Met zu trinken: ſeitdem wach' ich auf um biefe Zeit“. 

Der Königsjohn lächelte: „Übel gewöhnt war die Königs: 
tochter“, und ging zu Hiördis, fie dasjelbe fragent. Sie gab 
den Beſcheid: „Mein Vater jchenkte mir einen Golbring, ver 
erfaltet mir am Finger bei Tagesanbruch: daran erfenn’ ich 
bie Stunde“. j 

„Da gab e8 Golves genug, wo Mägde Gold trugen! — 
Ihr habt euch lange genug vor mir verftellt: num will ich dich 
deiner würdig halten, Hiördis, Königskind: — denn du ſollſt 
mein Weib werden“. Da geſtand fie die Wahrheit und wurde 
in hohen Ehren gehalten. 


m 
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Fünftes Kapitel, 


Sigurd. 
1, Sigurds Geburt und Jugend. 


Hiördis gebar einen Knaben, Sigmunds Sohn, und ber 
Knabe wurde zu Helferich getragen. Der freute fich über des 
Kindes helle Augen, begoß ihn mit Waſſer!) und nannte ihn 
Sigurd: er wuchs bei dem König auf und jeber liebte ihn. 
Hiördis gab Helferich feinem Sohn Alf zur Fran und maß ihr 
den Mahlichat zu. 

Damals lebte bei Helferih Regin, ein Zwerg von Wuchs, 
aber funftfertig, weife, grimmberzig und zauberkundig (S. 207, 
209). Diejer übernahm Sigurds Erziehung: er lehrte ihn 
allerlei Künfte: Brettipiel, Runen, in mancherlei Zungen reden 
und alles, was der Sitte gemäß für Königsjöhne fich fchidte. 
Sp ward Sigurd groß und weilte zuletzt beftändig bei vem Zwerg. 

„Wo blieb denn das viele Gold deines Vaters?” fragte ihn 
einmal Regin. 

„Das hüten mir Helferich und Alf: fie können es beſſer 
bewahren als ich“. 

Ein ander Mal begann Regin: ‚Willſt du denn des Kö— 
nigs Roßhüter werden und zu Fuß einherlaufen, wie ein Knecht? 
Warum gönnt div Helferich nichts?“ 


1) Das war beidniichnordiiche Sitte. 
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„Dem iſt nicht fo“, antwortete Sigurd. „Mir jteht zur 
Verfügung, was ich will”. „So laß dir ein Roß geben“, reizte 
ihn Regin. „Sobald ich will, kann ich eins haben“. Sigurd 
ging nun zum König und ſprach: „Ich will ein Roß haben 
zu meiner Ergetzung“. „Wähle dir jelber, welches du willit“, 
antwortete Helferich. 

Tags darauf ging Sigurd in den Wale, wo die Roffe wei- 
deten; er begegnete einem alten, graubärtigen Mann, den er 
nicht kannte; der fragte ihn, wohin er wolle? „Ein Roß will 
ih mir kieſen, fomm und rate mir dabei“. 


„Wir wollen fie durch ven Fluß treiben“, riet der Dann. 
So thaten fie. Sie gingen hin und trieben die Tiere durch 
den Fluß: aber feines ſchwamm durch ans Ufer, außer einem 
jungen Hengjt. Den wählte Sigurd. Das Roß war grau 
von Farbe, groß und ſchön von Wuchs: noch niemand war 
ihm auf den Rüden gefommen. Der Bärtige ſprach: „Diefer 
Hengjt ſtammt von Sleipnir S. 231), er wird aller Hengſte 
beiter“, und damit verjchwand ver Alte. Sigurd nannte das 
Roß Grant (d. i. der Graue). 

Nicht lange darauf ſprach Regin wieder zu Sigurd: „Es 
härmt mich, daß du jo wenig Gut haft und herumläufſt, wie 
ein Stallbube. Aber ich weiß einen verborgenen Hort: ihn 
zu gewinnen, jchafft dir Ruhm. Das Gold hiütet ein Lind: 
wurm — beißt Fafnir — nicht weit iſt's von bier: dort fin- 
deſt du mehr, als tu je bebarfit, würdeſt du auch der mäch— 
tigfte König“. 

„Warum reizeft du mich Kindjungen fo jehr dazu?“ 

„Höre mich“, antwortete Regin und begann zu erzählen. 
„Hreidmar hieß mein Vater. Er war reich, er hatte drei 
Söhne: Fafnir, Dir umd ber dritte bin ich. Otr lief tüg- 
(ih, in Dttersgeftalt, in den Strom und fing Fiſche, dort, 
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wo ein Wafferfall war, ver Anpwarisfall heißt, nah Anp- 
wari, dem Zwerg, der in Hechtgejtalt da nach Fiſchen 
jagte. Fafnir war der ftärkite von uns und wollte Alles allein 
haben. Dir ſaß einſt am Wafferfall und aß blinzelne einen 
Lachs, als drei Ajen: Odin, Loki und Hönir (©. 185) 
gegangen famen. Loki hub einen Stein auf, warf und traf den 
Diter zu Tode und rühmte ven Wurf, der Dtter und Lachs zu- 
gleich erjagt habe. Sie nahmen die Beute und famen zu Hreid- 
mars Gehöft, baten um ein Nachtlager — Munbvorrat hätten 
fie bei fih — und zeigten uns ihre Beute. Da wir Dtr er- 
fannten, forderten wir Buße von den Ajen. Sie boten, foviel 
Hreidmar verlange. Der forderte, daß fie den Dtterbalg mit 
Gold füllen und auch von außen mit Gold beveden follten. 
Odin ſchickte Loli aus, das Gold zu fuchen. Loki lieh von der 
Meerfrau Ran (S.222) deren Nek und fing damit Andwari im 
Waſſerfall. Andwari mußte fein Leben aus Lois Händen Löfen 
mit allem Gold, das er beſaß. 

„Sie gingen zu Andwaris Stein und der Zwerg trug alle 
Schäte hervor; nur einen Ring hielt er zurüd und wollte ihn 
behalten, weil er fein Gut mit dem Ring wieder erneuern 
fonnte. Uber Loft nahm ihm auch den King. Andwari ging 
zurüd in feinen Stein und legte einen Fluch auf das Gold: 
zweien Brüdern werde es zum Mörder, acht Evelingen zum 
Verderben, meines Gutes foll niemand froh werden. 

Als Odin das Gold jah, nahm er ven Ring davon, weil er 
ihm ſchön dünkte. Dann füllten die Ajen den Otterbalg und 
umhbüllten ihn mit Andwaris Gold. Aber Hreidmar ſah noch 
ein Barthaar durchſchimmern: ba dedte Odin den Ring barauf 
und ſprach, daß fie der Otterbuße nun los wären, und nahm 
jeinen Speer und die Afen fchritten hinweg. Doc Loki wandte 
fich noch und fagte uns Andwaris Fluch. „Hätt' ich das zuvor 
gewußt“, ſprach Hreidmar, „wäret ihr eures Lebens ledig! 
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Sigurd prüft das Schwert Gram. 
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— Doc wenig fürchte ich eure Drohungen!!) Trollet euch!“ 
Seitdem hieß das Gold „Ottersbuße“ oder „ver Ajen Notgelp“, 

„Fafnir und ich verlangten unferen Teil von dem Schak 
al8 Bruderbuße. Aber Hreidmar gönnte uns nichts. Da tötete 
Fafnir ven Vater, als der fchlief und nahm das Gold. Nun 
‚forderte ich mein Batererbe. Aber er gebot mir, mich fort zu 
machen, jonjt ergehe e8 mir, wie Hreidmar. Bafnir nahm 
des Vaters Helm, Ogir (S. 65 „Schredenshelm“) , und fein 
Schwert, Hrotti, und fuhr auf die Gnitaheide. Dort grub 
er fich eine Höhle, verwandelte fich in Wurmesgeftalt, und legte 
fich auf das Gold. Ich ging zu Helferich und trat in des Königs 
Dienft. Meine Gejchichte aber beveutet, daß ich des Vatererbes 
und der Bruderbuße darbe“. 

„Schmiede mir ein gutes Schwert“, ſprach Sigurd, „wenn 
du willſt, daß ich den Drachen erſchlage“. — 

Zweimal ſchmiedete Regin ein Schwert: vie zerfprangen 
beim erjten Hiebe Sigurds. Da ging diefer zu feiner Mutter 
und bat fie um bie Schwertitüden, die fein Vater ihr ſterbend 
übergeben hatte: die brachte er dem Zwerg und ber fchmiebete 
daraus das Schwert Gram: damit zerichlug Sigurd Regins 
Amboß auf Einen Schlag und zerjchnitt mit der Schneide eine 
Wollflode, die auf dem Waſſer floß. 

„Nun wirft du dein Wort erfüllen und Fafnir erfchlagen!* 
brängte Regin. „Ich werd’ e8 erfüllen: — aber zuvor noch 
etwas anderes“, antwortete Sigurd: „laut lachen würden Hun— 
dings Söhne, wenn mich, einen Königsjohn, mehr verlangte 
nach voten Ringen, als nach Vaterrache“. 

Er forderte von König Helferich ein Heer, um Vaterrache 
zu nehmen. 


1) So wirkte bereits ber Fluch, daß Hreidmar aus Goldgier bie 
Warnung in ben Wind fchlug. 
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2. Sigurds Vater · Nache. 


Der König ließ ihm ein großes Heer rüſten: Schiffe und 
alles Heergerät wurden auf das ſorgfältigſte bereitet, auf daß 
ſeine Fahrt ehrenvoller werde, als je eine zuvor. Sigurd 
ſteuerte ſelbſt den Drachen, das ſchönſte ſeiner Schiffe: die 
Segel waren mit Fleiß gearbeitet und herrlich anzuſehen. Sie 
fuhren ab mit gutem Winde, ſüdwärts dem Land entlang über 
die See. Regin war auch bei der Fahrt, nützlich durch ſeinen 
Rat. Nach einigen Tagen kam ein gewaltiges Wetter mit 
Sturm: die See war, als ob man in geronnenes Blut ſchaute. 
Die Segel zerriſſen: doch Sigurd befahl, ſie noch höher zu 
ſetzen; und als ſie an einem Vorgebirge vorbeikamen, ſtand 
ein alter Mann auf dem Riff und rief ſie an: ‚Wer reitet 
dort über Wogen und wallendes Meer?“ 

„Sigurd, Sigmunds Sohn!“ antwortete Regin, „wir fanden 
Fahrwind, in ven Tod zu fahren! Wer fragt danach?“ 

„Hnikar!) hieß ich, als ih Hugin (S.56) erfreute, junger 
Wölfung, auf der Walftatt. Du nenne mich, den Alten vom 
Derge, eng oder Fiöllnir: Fahrt will ich euch jchaffen: 
nimm mich auf in bein Schiff”. Sie fuhren ans Land, ber 
Mann ftieg in Sigurds Schiff und beſchwichtigte das Wetter. 

„Sage mir, Alter“, ſprach Sigurd, „da du fo weife bift, 
was ift ein gutes Vorzeichen, wenn man in ben Kampf gehen 
will?“ 

„Viele find gut! Zuverläſſig ift, wenn ein Rabe dich ge: 
leitet; oder du fiehft zwei ruhmbegierige Männer beifammen 
ftehen. Hörft du den Wolf unter Ejchenzweigen heulen, fo 
ift dein Angang?) ein guter. Siegen wirft bu, fiehft du den 





1) ©.63, Hnilar, Beiname Odins, als wellenbefinftigenben Got— 
te8; Feng und Fiöllnir, ala Gewinn fchaffenden Gottes. 
2: Dabn, Baufteinel. ©. 81. 
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Wolf vorwärts rennen. Kämpfe nicht bei finfender Sonne. 
Fürchte Gefahr, fo dein Fuß ftrauchelt, wann du in die Schlacht 
geheit: Trugdifen (S. 173) wollen dann dich verwunden. 
Bereit fe am Morgen: — denn ungewiß ift e8, wo ber Abend 
dich findet“. 

Sie fuhren, bis fie im Gebiet der Hundinge and Land 
famen. Die Hundinge hatten ſich nach Sigmunds Fall deſſen 
Reich angemaft. Sigurt fuhr nun mit Feuer und Schwert 
durchs Land, daß alles Volk entjett won dannen floh zu König 
Lyngi. „Sigurd, Sigmunds Sohn, fährt mordend und bren- 
nend einher, mit unabjehbaren Scharen. Flieht vor dem 
Rölfung“. 

Aber Lyngi floh nicht: er z0g ein gewaltige Heer zu- 
fammen und ftellte fich vereint mit feinen Brüdern Sigurd 
entgegen, daß es zur Schlacht kam. 

Da erbob fich wildes Kampfgetöfe. Speere und Pfeile 
ſchwirrten in der Luft, Streitärte wurden geſchwungen, Schilve 
zerhauen, Brünnen barjten und Helme zerfprangen, Schädel 
wurden gejpalten und Männer ftürzten zur Erde. Sigurd 
durchbrach der Hundinge Schlachthaufen. Mit feinem Schwerte 
Sram zerfchnitt er Männer und Roſſe; er hatte die Arme bis 
zur Achjel blutig und alles Volk floh, wo er hinkam. 

Und als er und Lyngi zufammenftießen, tauchten fie grimme 
Hiebe, fo daß die Schlacht eine Zeit lang ftand: denn alle 
ichanten ihrem Zweikampf zu: da fpaltete Sigurd ihm Helm 
und Haupt und den gepanzerten Leib bis zum Wehrgurt auf 
Einen Hieb. Darauf wandte er fich gegen Lyngis Brüder 
und alle fielen vor feinem Schwert und mit ihnen der größte 
Teil ihres Heeres. Es war eine wilde Sitte, dem beftegten 
Feind den Blutadler zu rigen!). Regin ging über die Walftatt 


1) Man gab dem Liegenden auf jeder Seite des Nidgrates brei 
Schwertbiebe, melde oft Herz und Lunge bloß legten. 
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und Sprach zu Sigurd: „Nun ift der Blutaar dem Mörder Sig- 
munds auf ven Rüden geritt: fein Königserbe ift größer als 
bu“. Sie hatten große Beute gemacht an Waffen, Schägen 
und Kleidern: — Sigurd überließ alles feinen Heermannen 
und kehrte ruhmbedeckt zu Helferich zurüd. Gr warb mit 
großen Ehren empfangen und Siegesfefte und Gaftmähler wur: 
ben ihm bereitet. 


3. Sigurd der DrachenTöter. 


Nicht lange war Sigurd daheim, als Regin wieder zu ihm 
kam: „Nun haft du Vater und Freunde gerächt: nun gevenfe 
beines Verfprechens, Fafnir zu töten“. 

„Das ift meinem Gedächtnis nicht entfallen“, antwortete 
Sigurd, „Führe mich zu ihm“. 

So ritten Sigurd und Negin lange Wege und die Gnita— 
heide hinauf zu dem Pfad, den Fafnir fchritt, wann er zu 
Waſſer fuhr; die Klippe, auf welcher der Wurm beim Trinfen 
lag, maß dreißig Klafter. Regin riet Sigurd: „Mache eine 
Grube, fee dich hinein und wenn ber Wurm zum Trinken 
darüber fchreitet, ftih ihn von unten ins Herz“. 

„Wie foll ich mir da helfen, wenn des Wurmes Blut über 
mich kommt?“ 

„Dir tft nicht zu raten! Du fürchteft dich vor jedem Ding“. 

Sigurd ritt weiter auf die Heide, aber Regin ging furcht— 
jam hinweg. Als Sigurd fih daran machte, die Grube zu 
graben, kam ein alter, Iangbärtiger Mann dazu und fragte ihn, 
was er dba mache? Auf Sigurds Beſcheid fagte der Mann: 
„Das iſt ein thöricht umüberlegtes Werk: mache mehrere 
Gruben, daß das Blut fich verteilt, dann fege dich im eine 
und ftih dem Wurm ind Herz“. 
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Damit verjchwand der Mann und Sigurd that, wie er 
ihm gewiefen hatte. Als nun der Wurm zum Waller fchritt, 
erbebte bie Erde weithin: über den ganzen Weg blies er Gift 
bor fich ber: das fiel ziichend auf Sigurds Haupt, aber ber 
fürchtete fich nicht, und als der Wurm über die Gruben 
ſchritt, ſtieß Sigurd ihm unter den linken Bug das Schwert 
Sram, daß es bis ans Heft hineinfuhr. Der Wurm fchüttelte 
fih und fchlug mit Haupt und Scweif um fih. Sigurd 
jprang aus der Grube und zog fein Schwert an fi: und ſah 
da einer den anderen. Fafnir fprach: „Wer bift vu, Kar: 
äugiger Gejell, der du Fafnir das Schwert ins Herz ſtießeſt?“ 

„Ereltier heiß‘ ich. Einfam wandr ich, ohne Vater und 
Mutter“. 

„Welches Wunder erzeugte dich denn?“ 

Nun hehlte Sigurd feinen Namen nicht länger. 

„Sigmund hieß mein Vater, Sigurd Heiß’ ich, der ich dich 
erichlagen habe“, 

„Junges Kind, wer reizte dich dazu?“ 

„Das Herz reizte mich: und die Hände und mein Schwert 
halfen mir“. 

„Hättejt du im Vaterhaus aufwachien können, ſähe man 
bich als Helden kämpfen, nun bift du in Haft und ein Heer- 
gefangener König Helferichs“. 

Zornig rief Sigurd: „Nicht in Haft bin ich: und wär’ ich 
auch ein Heergefanger, — du haft gefühlt, daß ich als Freier 
lebe“. 

„Eines fage ich dir: das Gold und die roten Ringe wer- 
ben dein Verberben“. 

„Des Goldes begehren Alle und einmal muß doch jeber 
von binnen fahren“. 

„Du achtet für nichts der Nornen Sprud, und mein Wort 
für thörichte Nere. Wer gegen ven Sturm vudert, ertrinkt im 


u, UT 


Waſſer: dem Todverfallenen ift alles zum DVerberben. Yang 
trug ich ven Schredenshelm, und glaubte mich ftärfer als alle“. 

„Der Schredenshelm allein ſchützt niemand“, 

„Gift blies ich auch, als ich auf dem Horte lag“. 

„Wilder Wurm, du macht großes Gezifch, eh’ du ver 
endeſt“. 

„Ich rate dir, Sigurd, und du nimm den Rat an: reite 
heim, eile von hinnen. Das gleißende Gold, die roten Ringe 
werden dein Verderben“. 

„Sch reite dennoch zum Hort auf der Heide. Liege du hier, 
bis Hel dich hält“. 

„Regin verriet mich, er wird auch dich verraten: mein 
Leben muß ich nun laſſen!“ Und Fafnir ftarb. 

Sigurd trodnete jein Schwert vom Blute; da kam Regin 
zurüd und ſprach: „Heil dir Sigurd, du haft dir Sieg er- 
fümpft: jetzt acht" ich dich al8 den mutigjten aller Männer“, 

„Wer weiß das! mancher iſt tapfer!“ 

Regin ſchwieg eine Weile, dann begann er wieder: „Du 
biſt wohl ſtolz und fiegesfroh: mir aber haft du den Bruder 
erichlagen. Zwar trag’ ich ſelbſt einen Zeil der Schuld“. 

„Du allein ja rieteft dazu: der Wurm beſäße noch Yeben 
und Gut, hätteft du mich nicht zu der That gereizt“, antwor— 
tete Sigurd. Regin ging aber zu Fafnir, ſchnitt ihm das Herz 
aus und trank das Blut aus der Wunde, „Site nun, dieweil 
ich fchlafe“, jprach er dann, „und halte mir zur Bruderbuße 
Fafnirs Herz ans Feuer: das will ich ejfen auf diefen Blut— 
Trunk“. 

„Du entflohſt, und mit meiner Stärke hatt' ich's allein zu 
thun wider des Wurmes Kraft, während du fern auf der Heide 
lagſt“, ſagte Sigurd trotzig. 

Ohne das Schwert, das ich dir ſchmiedete, hätteſt bu ihn 
noch lange liegen lajjen“. 
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„Mut ift beifer als Schwertesfraft“, antwortete Si» 
gurd. Während nun Regin jchlief, briet er das Wurmherz 
am Spieß. Als der Saft herausihäumte, griff er mit dem 
dinger daran, zu fühlen, ob e8 gar wäre, er verbrannte fich 
und ftedte den Finger in den Mund: und als ihm Fafnirs 
Herzblut auf die Zunge fam, hörte er Vogelftimmen, die er 
verjtand: Schwalben!) ſaßen auf den Zweigen eines Baumes und 
fangen. Die eine: „Dort fit Sigurd und brät Fafnirs Herz; 
klug wäre ver Held, äße er es ſelbſt“; die antere: „Dort liegt 
Regin und finnet, wie er treulos Sigurd verderbe“; die dritte: 
„Hauptes kürzer laffe er ven grauhaarigen Schwäger zur Hel 
fahren“; bie vierte: „Klug beuchte mir der Held, wenn er euren 
Rat verftände und auf feiner Hut wäre“, bie fünfte: „Ihöricht 
wäre Sigurd, ließ er den einen Bruder entfommen und hat 
dem andern das Leben geraubt“; die jechjte: „Sehr thöricht ift 
er, wenn er den Feind verfchont, der ihm jetzt ſchon in Ge- 
banken verraten hat“, die fiebente: „Hauptes Fürzer mach er 
ihn: dann wird er allein fchalten über Fafnirs Gold“. 

Auf fprang da Sigurd, hieb Regin das Haupt ab, aß Faf- 
nirs Herz und trank fein Blut. Da hörte er abermals, wie 
eine Bogeljtimme ſprach: „Eine Maid weiß ich, die aller- 
ihönfte. Binde die goldnen Ringe zufammen, wenn bu fie 
werben möchteft! Zu Giuki führen grüne Pfabe: dem Wan- 
dernden weilt das Schidjal die Wege. Eine Tochter bat 
Giufi, die magft du um Mahlichag gewinnen. Sch weiß auf 
dem Berg eine Maid fchlafen; euer lodert darüber hin, Yggr 
Odin) jtach fie mit dem Schlafdorn S. 176). Niemand 
vermag ihren Schlummer zu brechen gegen der Nornen De: 
ſchluß. Du follft, Held, die Maid unter dem Helme ſehn“. — 

Sigurd ritt auf Fafnirs Spur nach defjen Haufe. Bon 


1) Schwalben nah Grimm, Waldipechte nach Anderen. 





Sigurd erweckt‘ Brynhild. 
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Eiſen waren die Thüren und ſtanden offen, von Eifen war 
alles Zimmerwert und das Gold in bie Erve gegraben. Er 
fand unermeflihe Schäge. Er nahm den Ogirshelm, die 
Goldbrünne, das Schwert Hrotti, den Ring Andwara— 
naut und viele andere Kleinode und belud Grani damit. 
Aber das Roß wollte nicht vorwärts gehen, bis Sigurd auf 
jeinen Rüden ftieg. 


4. Brunhilds Ermerkung. 


Sigurd ritt lange Wege fort, bis daß er nah Hindarfiall 
fam, und wandte fich ſüdwärts nah FSranfenland. Auf 
einem Berge fah er ein grelles Licht, gleich als brenne bort 
großes Feuer, von dem es zum Himmel emporleuchte, Als 
er hinzu kam, ftand da eine Schiloburg und oben heraus ragte 
ein Banner. Er ging hinein und fand ein Menfchenfind in 
voller Rüftung fchlafen: er 309 ihm den Helm ab und jah, 
daß es ein Weib war. Die Brünne war feft, wie ange: 
wachfen: er zerfchnitt fie mit feinem Schwert und zog fie ihr 
ab; da erwachte fie, richtete fich auf und fragte: „Was zer- 
fchnitt mir die Brünne? Wie kam ich aus dem Echlaf? Wer 
befreite mich der Bande?“ 

„Der iſt Wölfungen Gejchlechts“, antwortete er, „ver das 
gethban: Sigurd, Sigmunds Sohn“. 

„Lange jchlief ich“, fprach fie wieder, „Lange währen ber 
Menschen Übel. Odin waltete deſſen, daß ich die Schlummer- 
Runen (S. 55) nicht abzufchütteln vermochte“. 

Er fette fich zu ihr und fragte nach ihrem Namen. Sie 
nahm ein Horn voll Met und gab ihm ven Willkommtrunk: 
„Heil dir, Tag, Heil euch, Tagesjöhnen! Heil dir, Nacht und 
nährende Erbe! mit unzernigen Augen ſchauet auf uns und 
verleihet uns Sieg! Heil euch Aſen, Heil euch Aſinnen! 
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Gebet ung Weisheit und heilträftige Hände! Walküre war ich, 
— eine Sigurvrifa (Siegjpenderin, ©. 175), Brunhild 
heiß' ich“. 

Und fie erzählte, wie einft zwei Könige mit einander kämpf— 
ten: der eine war alt und ein gewaltiger Krieger und Odin 
hatte ihm Sieg verheifen. Der andere hieß Agnar, ven 
wollte niemand jchügen, „da ließ ich den alten König auf 
die Walftatt finken und Sieg gab ich dem jungen (S. 175). 
Darum ward Odin mir überzornig: nie mehr Sieg erkimpfen 
folfte ich, jontern mich vermählen. Aber ich that das Gelübde, 
mich feinem Mann zu vermählen, ver fich fürchten könne. Dvin 
ftach mich mit dem Schlafeorn, umfchloß mich mit Schilten, 
mit roten und weißen, und ließ Feuer brennen um meinen 
Saal. Und der allein, gebot er, folle barüberreiten, der mir 
das Gold darbrächte, das unter Fafnir lag“. 

„Nie ſah ich fo jchönes Weib!“ fprach Sigurd, „Du bift 
nach meinem Sinn: dich will ich zum Weibe haben“. 

„Und hätt' ich zu wählen unter allen Männern: ich will 
dich und feinen anderen“. Und fie feftigten unter fich mit Eiden 
ihr Verlöbnis. 
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Sechſtes Kapitel, 


Eigurd und die Ginfungen. 
1. Sigurds Bermählung. 


Sigurd zog bald wieder aus in die Welt, Ruhm zu ge 
winnen. Er ritt Grani und führte Fafnirs Schäte mit fich. 
Sein Schild flammte in rotem Gold, darauf war ein 
Drade gemalt: dunkelbraun oben und rot unten. Er trug 
eine Golvbrünne: mit Gold gejchmüdt waren alle feine 
Waffen: Helm, Rod und Sattelwerf; darauf glänzte das 
Dracenbild und jeder erkannte daran ven Fafnirstöter. Si— 
gurds Haar war licht braun und fiel nieder in großen Locken, 
bif und kurz: und von berjelben Farbe war fein Slaumbart. 
Er hatte ein offenes Antlig, die Naje edel geformt, feine Augen 
waren jcharf: nur wenige wagten unter feine Brauen zu 
bliden. Mächtig waren feine Schultern, von ebenmäßigem 
Wuchs fein Leib. Umgürtete er fih mit dem Schwerte Gram 
und fchritt durch ein wohlgewachjenes Roggenfeld, jo reichte 
der Schuh der Schwertjcheide herniever an bie Ährenſpitzen. 
Er war von gewaltiger Stärke, nie mangelte ihm der Mut, 
Furcht kannte er nicht und feine Luſt war: Ruhmthaten voll- 
bringen, feinen Mannen helfen und erbeutetes Gut feinen 


Freunden fchenfen. 
Dahn, Walhall. 2 
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Giuki!) hieß ein König, der gebot, ſüdlich am Rhein, über 
ein großes Reich. Er hatte drei Söhne: Gunnar, Högni 
und Guttorm: die waren ſtets bedacht, der Ginfungen Ruhm 
und Reich zu mehren. Gudrun hieß feine Tochter, deren 
Schönheit war weithin berühmt. Grimhild, des Königs 
Frau, war zauberfundig und grimmgemut. 

Einft träumte Gudrun, daß der fchönfte Habicht ihr auf vie 
Hand flog, fein Gefieder war goldig umd all ihr Gut wollte fie 
lieber Laffen, al8 den Habicht. Eine ihrer Dienftfrauen deutete 
ihr den Traum: „Ein mannhafter Königsfohn wird um dich 
werben und du wirft ihn fehr Lieben“. 

Bald darauf kam Sigurd an die Burg der Giufungen und 
wie er hineinritt, glaubten die Wächter, der Afen einer ſei ge: 
fommen. Der König ging hinaus und grüßte ven Gajt: „Wer 
bift du, der in die Burg reitet? was feiner wagt, es ſei denn, 
meine Söhne erlaubten’8 zuvor?“ 

„Sigurd heiß’ ich, ich bin König Sigmunds Sohn“. 

„Willtommen jollft vu bei ung fein!“ ſprach Ginki und 
führte ven Gaft in die Halle. Alle dienten ihm gern; fein An- 
fehen wuchs von Tag zu Tag: in Kampf und Spiel war er ben 
Gewaltigjten voraus. Der König liebte ihn wie feine Söhne, 
diefe ehrten ihn höher als fich felbit. Und Grimhild gewahrte 
bald, wie oft Sigurd Brunhilds gedachte, und wie jehr er fie 
liebte. Und auch wie feiner fich mit ihm vergleichen konnte, 
welch übergroße Schäte er hatte, umd fie erwog bei fich, daß 
e8 ein Glück wäre, nähme er Gudrun zur Frau. 

Eines Abends, als fie beim Trunke jagen, trat Grimhild vor 
Sigurd und grüßte ihn: „Alles Gute wollen wir dir gewähren: 
nimm bier dies Horn und trinke”. Cr nahm e8 aus ihrer Hand 


1) Entjtanden aus Gifuka, Gibika (baber fein Geſchlecht die Gi— 
bien), uriprünglich ein Beiname Wotans, der ihn als Geber aller 
Güter bezeichnet. 
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und tranf aus. Das war aber ein Bergefjenheitstranf, den ihm 
die Königin gemifcht hatte. — Sie fprach wieder: „Giuki foll 
dein Bater fein, ich deine Mutter, unſere Söhne beine Brüder 
und alle, die ihr euch Eide leiften wollt“. Sigurd nahm das 
wohl auf: denn feit dem Tranke dachte er nicht mehr an Brun— 
bild. Er fuhr nun ftets mit den Ginfungen, wann fie auf Krieg 
und Heerfahrt zogen, und verweilte gern in ihrer Halle. — 
Grimhild aber ging zu König Giuki, legte ihm die Hände um 
den Hals und ſprach: „Sigurd tft ver größte Kämpe, den man 
in der Welt finden mag: gieb ihm deine Tochter zum Weib 
und ein Reich, fo groß er's will“. 

„Das ift fonft nicht Königsfitte, feine Töchter anbieten, aber 
ihm fie anbieten, ift ehrenvoller, al8 anderer Werbung“. 

Und eines Abends fchenkte Gudrun Met in der Halle und 
Sigurd fah, wie fchön die Jungfrau war. 

König Giuki ſprach: „Gewaltig haft du, Sigurd, unfer Reich 
gemehrt in diefen Iahren“. Und Gunnar fagte: „Bleibe bei 
uns, ein Reich und die Schwefter biet ich dir an, und feinem 
andren gäben wir Gudrun, bät' er auch um fie“. 

„Habt Dank für die Ehre“, antwortete Sigurd, „und das 
will ich annehmen“. 

Er ſchloß Blutsbrüderſchaft mit Gunnar und Högni und ein 
herrliches Hochzeitsmahl wurde bereitet. Das währte manchen 
Tag: da ſah man Freude und Kurzweil aller Art und Sigurd 
ward Gudrun vermählt. Er kehrte nicht zurück in ſein Hunen— 
land, ſondern zog mit ſeinen Schwähern weit umher auf 
Kriegsfahrt, ihnen Land, Schätze und Ruhm mehrend. Er 
gab Gudrun von Fafnirs Herzen zu eſſen, ſeitdem war ſie 
grimm und Hug; fie befamen einen Sohn, der hieß Sig— 
mund. 
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2. Gunnars Brautfahrt und Bermählung. 


As nun Giuki geftorben und Gunnar ihm auf den Königs- 
ftuhl gefolgt war, da fprach einmal Grimhild zu Gunnar: „Eure 
Herrichaft blüht, aber dir fehlt die Gattin: wirb um Brunhild 
und Sigurd foll mit dir reiten“. Der Rat gefiel Gunnar, alle 
Gefippen ftimmten ein und forgfältig rüfteten fie zu diefer Fahrt. 
Högni und Sigurd begleiteten ihn. Sie zogen über Berg und 
Thal und ritten in König Atlis Burg ein, Der war Brun- 
Hilds Bruder, ein grimmig anzufchauender Mann, groß und 
ichwarz von Haaren. Er nahm Gunnars Werbung an, wenn 
Brunhild ihn zum Gatten wolle: „denn fie ift fo ftolz, daß fie 
nur den nimmt, den fie will“, Die Helden drohten aber mit 
Feuer und Schwert, wenn Gunnar die Jungfrau nicht erbielte. 
„Sie hat das Gelübde gethan, nur den zum Manne zu nehmen, 
ber durch das Feuer reitet, das ihre Burg ummvabert“, ant- 
wortete Atli; „reitet hin, bei den Hinda-Bergen fteht ihr 
Sal". Da wandten fie ihre Roffe wieder zum Burgthor 
hinaus und ritten den Bergen zu. 

Sie fahen den Sal in Goldſchmuck erglänzen und das 
Teuer, das außen herum brannte. Gunnar fpornte feinen 
Hengit Goti gegen die Flammen: aber der wich zurück und 
wollte nicht Hindurchrennen. Er bat Sigurd, ihm Grani zu 
feihen: aber der wollte nicht von der Stelle unter Gunnar 
und fo fonnte der König nicht durch das Feuer. Da ver- 
taufchte Sigurd die Gejtalt mit Gunnar, was er mittels feines 
Schredenshelmes vermochte !), und ritt auf feinem Grauhengſt 
für ven König durch die Lohe. 

„Das Teuer begann zu vafen, die Erde zu erbeben und die 
Lohe wallte gen Himmel: Sigurd trieb Grant, mit dem Schwerte 
Sram und das Feuer erlofeh vor dem Edeling“. 


1 ©.65, 68, 
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Sigurd ging — in vertaufchter Gejtalt — in den Sal zu 
Brunhild: die fragte ihn, wer er ſei? Er nannte fich Gunnar, 
Giukis Sohn: „Und du bift mir zur Gemahlin beftimmt mit 
beiner Zujage und deines Bruders Wort, wenn ich durch beine 
Waberlohe ritt“. Er ſtützte fich auf feinen Schwertfnauf und 
fuhr fort: „Ich will dir dagegen große Morgengabe an Gold 
und Kleinodien geben“. 

Sorgenbewegt, von ihrem Sit herab, wie ein Schwan von 
der Woge, antwortete fie und hatte das Schwert in der Hand, 
ven Helm auf dem Haupt und war in ber Brünne: „Ounnar, 
rede nicht jolches zu mir, wenn bu nicht tapferer bijt als jeder 
Mann. Denn ich fuhr in der Brünne, meine Waffen find in 
Männerblut gefärbt, darnach gelüftet mich noch” !). 

„Gedenke deiner Verheißung, dem zu folgen, ver das Feuer 
durchritte! * entgegnete Sigurd. 

Brunhild vurchichaute den Trug nicht: konnte doch nur 
Sigurd, dem fie fich verlobt hatte, durch das Feuer reiten! — 
Sie wußte ihr Schickſal nicht zu wenden, ſtand auf und hieß 
ihn willfommen. Sigurd weilte bei ihr vrei Tage und 
Nächte, dad Schwert Gram, aus der Scheide gezogen, legte 
er zwifchen fie beide und jagte, es fei ihm befchieven, fo 
bie Verlobung mit feiner Frau zu feiern, ober er erleive ben 
Tod. Beim Abſchied zog er ihr den Ring Anpwaranaut, 
ben er ihr einft gejchenkt hatte, vom Finger und gab ihr ba- 
gegen einen anderen. Dann ritt er zurüd zu dem harrenden 
Gunnar und fie vertanfchten wieder die Geſtalt. Brunhild 
aber mußte nun Gunnar folgen. 

An den Rhein zurüdgelehrt, rüftete Gunnar ein prächtiges 
Hoczeitmahl: eine große Volksmenge jtrömte da zujammen: 
und Gunnar empfing aus Atlıs Händen Brunhild zum Weib. 


1) ©. 169, 170, 
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Das Feſt dauerte manchen Tag und ald es zu Ende ging, verlor 
allmählich der Zaubertrant feine Kraft: es erwachten Sigurds 
Gedanken: er erkannte Brunhild umd gedachte der Eide, bie er 
einft ihr gefchworen hatte: aber er bezwang fich und ſchwieg. — 


3. Der Aöniginnen Bank, 


Einmal gingen Brunhild und Gudrun an den Rhein, um 
zu baden: aber Brunhild watete weiter hinaus in den Strom, 
weil fie das Waffer, das von Gudruns Haar floh, nicht an 
ihrem Haupte leiden wollte. 

Unwillig, erftaunt, fragte diefe: „Warum thuft vu jo?“ 

„Warum follt' ich mich dir gleichjtellen?“ erwiderte Brun- 
bild ftolz. „Mein Gatte durchritt das brennende Feuer, aber 
deiner war Heergefangener König Helferichs“. 

Zornig antwortete Gudrun: „Weifer wär's, wenn du 
Ihwiegeft! Läftre nicht Sigurd, wenig geziemt dir's: er er- 
ihlug den Wurm und er war's, der durch die Waberlohe ritt 
und du bielteft ihn für Gunnar. Sigurd nahm dir von der 
Hand den King Andwaranaut, hier: ſchau ihn an meinem 
Finger”. 

Da ſah Brunhild den Ring und erkannte ihn: und warb 
bleih wie der Tod, ging heim und jprach fein Wort an 
dem Tag. 

Und als abends Gudrun und Sigurd in ihrer Kammer 
faßen, fragte fie ihn: „Warum ift Brunhilo fo unfroh?“ 

„Sch weiß es nicht, doch mir ahnt nichts Gutes“. 

„Weshalb ift fie nicht zufrieden mit ihrem Glück, da fie 
Doch den Mann gewann, den fie am liebiten haben wollte?* 

„Sagte fie: wen fie am liebften wolle?“ 

„Ih will fie morgen darnach fragen“, 

„Frage nicht: e8 würde dich reuen!“ 
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Aber am nächſten Morgen, als Brunhild und Gubrum 
beifammen in ihrer Kammer waren und Brunhild ſchweigend 
jaß, ſprach Gudrun: „Sei heiter, Brunhild! hat dich meine 
Rede betrübt? Vergiß fie. Was kränkt dir den Sinn?“ 

„Eitel Bosheit treibt dich, zu fragen“, antwortete Brunhild, 
„du haft ein grimmes Herz. Frage nah Dingen, die bir zu 
wiffen ziemen. Sei zufrieden mit deinem Geſchick, da euch ja 
alles nah Wunfch ergeht“. 

„Noch iſt's zu früh, mein Glück zu loben! Was liegt hier - 
Geheimes? Was haft du wider mich?“ 

„Das follft du entgelten, dag du Sigurd gewannſt. Mein 
ift Sigurd und du follft weder feiner noch des Fafnir-Golves 
genießen. Wir haben uns Eide gefchworen und ihr wußtet, 
daß ihr mich betroget: — das will ich rächen“. 

„Wahrlich, ich wußte nichts von eurem Bunde, Nun biſt vu 
ja doch edelſtem Manne vermählt und haft des Golves und 
der Macht genug“. 

„Sigurd erfchlug den Wurm: das ift mehr als aller Gin- 
kungen Reih! Sigurd ritt durch das Feuer, was Gunnar 
nicht wagte!“ 

„Wohl hat er's gewagt! Aber das Roß wollte nicht vennen 
unter ihm“. 

„Und ich traue Grimhild nicht mit ihten Zauberfünften“. 

„‚Beſchuldige fie nicht, fie hält dich wie ihre Tochter”. 

„Sie brachte ihm einen Tran, mein’ ich, daß er meiner 
vergaß“. 

„Was redeft bu für milde Worte? — Das ift eine böfe 
Lüge!“ 

„So wahr genießet denn Sigurds, fo wahr ihr mich nicht 
betrogen habt!” 

„Südlicher werd’ ich mit ihm jein, al® du es wünfcheft“. 
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„Böſe redeſt du: — deß jolljt du aan Doc laſſen 
wir die Zornworte“. 

„Du ſchleuderteſt zuerft Scheltreven auf mid: — nun jtelljt 
bu dich zufrieden: — aber Grimm wohnt darunter“. 

„Sh ſchwieg von meinem Harm, der mir im Herzen 
wohnte: laſſen wir die thatlojfe Rede!“ 

„Unheimlihe! Du finnft Arges!“ fprah Gudrun und 
eilte fort. | 


4. Arunhildens Harm. 


Brunhild legte fich ſchweigend auf das Lager. 

Da liefen die Mägde und fagten Gunnar, daß ihre Herrin 
krank liege. Er ging zu ihr und fragte, was ihr fehle? 
Aber fie antwortete nicht und lag wie tot da: und als er 
nicht abließ von ihr mit Fragen, ſprach fie: „Was thatejt 
bu mit dem Ning Andiwaranaut, den du mir vom Finger 
zogſt? Ich habe mich dem Manne verheißen, ver Grani ritte 
und durch meine Waberlohe fprengen würde! Aber vejjen er: 
fühnte fich feiner, außer Sigurd allein. Er erfchlug den Wurm, 
er ritt durch das Feuer: aber nicht du, Gunnar, der du jett 
erbleichit, wie eine Leiche. Gelobt Hab’ ich, ven allein zu Lieben, 
ber von Odins Gejchlecht jei: das iſt Sigurd. Eidbrüchig bin 
ih nun, und ihr habt mich betrogen und deshalb finn’ ich 
deinen Tod. Auch hab’ ich Grimhild zu vergelten: Fein ſchlim— 
meres Weib giebt'8 als fie”. 

„Du ſprichſt viel, was falich iſt. Schlimm bijt du, weil die 
Fran du beſchuldigſt, die dich überragt. Sie mordete nicht 
Männer wie du, und lebt in Ehren“. 

„Kein Tadel haftet an mir. Nicht Unthaten hab’ ich, wäh- 
rend ich unter Helm und Brünne fuhr, gethan. Anders bin 
ich als ihr geartet, und am Tiebften möcht’ ich dich erfchlagen“. 
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Und fie hätte Gunnar getötet, wenn nicht Högni, ber hin- 
zufam, fie gebunden hätte. Aber Gunnar ſprach: „Ich will 
nicht, daß fie in Feſſeln liege“, und löſte fie. 

„Kümmere dich nicht darum!“ rief Brunhild; „nie mehr 
fiehft vu mich fröhlich in deiner Halle“. 

Sie richtete fich auf, zerriß die Borten, die fie zu weben 
begonnen hatte und befahl, ihre Kammerthüren zu öffnen, daß 
man ihre Wehklage weithin durch die Burg erjchallen hörte. 
Dann lag fie wieder jchweigend auf ihrem Pfühl und jam- 
mernd liefen ihre Mägde zuſammen. 

„Was ift euch? Warum gebärbet ihr euch wie Unfinnige“, 
fragte Gudrun eine der Frauen: „Geh hin, wede deine Herrin, 
wir wollen zu Tiſche gehn und fröhlich fein“. 

„Das wag' ich nicht“, antwortete die Frau. „Wie tot liegt 
fie und nimmt weder Speife noch Trank: hüte dich, zornmütig 
wie Götter grollt fie“!). 

„Seh du zu ihr, Gunnar“, ſprach Gudrun, „und fage ihr: 
daß mir ihr Kummer leid thue“. 

„Sie hat's verboten“, entgegnete er, und ging dennoch zu 
ihr, aber fie gab ihm feine Antwort. Da bat er Högni: „Geh 
und rede mit ihr“. Umwillig ging Högni und erlangte auch 
nichts. 

Und als andern Tages Sigurd von einer Jagd heim kam 
und alles erfuhr, da ſprach er zu Gudrun: „Brunhild wird 
jterben“. 

„Ein Zauber muß fie erhalten: fieben Tage hat fie nun 
geichlafen, und niemand wagte, fie zu weden“. 

„Ste ſchläft nicht. Sie finnt etwas gegen mich“, 

„Wehe!“ rief Gudrun, „geh zu ihr und befänftige ihren 
Zorn“, 
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Da ging Sigurd zu Brunhilds Sal: er fand ihn offen, 
trat an ihr Lager und fchlug den Vorhang zurüd: „Wach auf, 
Brunhild, die Sonne ſcheint über die Burg: wirf den Harm 
von dir und fei fröhlich“. 

Da rief fie zornig: „Warum erbreifteft du dich, zu mir 
zu fommen?“ 

„Sprich, was härmt dich?“ 

„Dir will ich meinen Harm fagen. Nicht Gunnar ritt zu 
mir durch das Feuer. Ich wunderte mich über den Dann, 
ber in meinen Sal trat und fih Gunnar nannte. Dein 
leuchtend Auge glaubt’ ich zu erkennen. Und vermocht' e8 doch 
nicht! Denn eine Hülfe lag ftets über meinem Glück! Da: 
mals haft vu mich betrogen“. 

„Auch Gunnar ift ein waderer Held. Ich bin nicht be 
rühmter als Giukis Söhne“. 

„Du erichlugft den Wurm: — du ritteft durch das Feuer 
meinetiwegen“. 

„Aber Gunnar brachte dir die Morgengabe“. 

„Mein Herz lacht ihm nicht zu! Verhaßt ift mir Gunnar, 
verberg’ ich’8 auch vor andern“. 

„Das alfo quält dich? Oper um was Hagft du am meiften ?“ 

„Deinen Tod begehr' ich!“ 

„Darum Hage nicht! Bald wird ein Schwert in meinem 
Herzen ftehn. Doch Schlimmeres kaunſt du dir nicht erjehnen: 
du wirft mich nicht überleben“. 

„Ich achte meines Lebens nicht, feit ihr mich um alle Wonne 
betrogen habt“. 

„Lebe du und fet glüdlih und all mein Gut will ich dafür 
geben, daß du nicht ſtirbſt“. 

„Du ragſt über alle Männer: aber kein Weib ift dir ver- 
haßter, als ich“. 

„Ich Liebe dich mehr als mich, obgleich ich lang deiner 
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vergejjend lebte: ein Zauber hielt mich verblendet. Seit 
ich dich wiebererfannte, grämt ich mich oft, daß du nicht mein 
Weib wardſt. Aber ich überwand mich. Und hatte doch ſchon 
meine Wonne daran, in deiner Nähe zu fein. — Vielleicht 
geht nun Fafnirs Weisfagung, der alte Fluch, in Erfüllung! 
Doch wir wollen darum nicht bangen“. 

„Zu fpät Hagft vu! Num finden wir feine Hilfe mehr“. 

„Werde du mein Weib“. | 

„Rede nicht folches! Zwei Männer will ich nicht haben, 
und eher jterben, al8 Gunnar betrügen. — Gedenkt dir's 
noch, als du mich erwecteft aus meinem Schlaf und wir uns 
Eide fhwuren? Eine Walftatt Erjchlagener brachteft du mir 
als Brautgabe, doch das ift nun alles hin!“ — 

„Deines Namens erinnerte ich mich nicht mehr und er: 
kannte bich nicht früher, al® bis tu vermählt warft: und das 
ift mein größter Harm“. 

„Ich aber habe geichworen, nır den Mann zu nehmen, ber 
meine Waberlohe burchritte: den Eid will ich halten oder fterben“. 

„Ehe daß du ftirbit, verlaff' ich Gudrun und nehme dich“, 
ſprach Sigurd und feufzte jo tief auf, daß feine Brünnenringe 
zeriprangen. 

Aber dumpf antwortete Brunhild: „Ich will werer dich, 
noch einen andern“. 

Da ging Sigurd hinaus und trauerte. Und als er in die 
Halle fam, fragte ihn Gunnar, ob Brunhild die Sprache 
wiebergefunden ? 

„Sie vermag zu reden!“ antwortete er, und abermals ging 
Gunnar zu ihr, befragte fie um ihren Gram und welche Buße 
fie heiſche? 

„Sch will nicht leben“, fagte Brunhild. „Betrogen hat Si— 
gurd, da er in beiner Geftalt um mich warb, mich und dich“. 
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Da entjtand in Gunnar jchwerer Argwohn, Sigurd habe 
jich in jenen vrei Tagen Brunhild vermählt. 

„Sigurd hab’ ich mich verlobt — und ich will nicht zwei 
Männer haben. Nun fterbe Sigurd, oder du, oder ich: denn 
er hat alles Gudrun gejagt und fie höhnt mich“. 


d. Sigurds Ermordung. 


Einfam vor der Burg ſaß Brunhilv am Abend des Tages 
und redete mit fich ſelbſt: „Sigurd will ich haben, over jter- 
ben: aber Gudrun ift fein Weib und ich bin Gunnars. Die 
Nornen ſchufen uns unlösbares Leid. Bar geh’ ich der freute, 
bar des Gemahles! Grimm und Haf find meine Ergetung“. 

Und jie wandelte einfam in die dunkle Nacht: — Land und 
Macht waren ihr leidig, da fie Sigurd nicht hatte. Gegen 
Morgen kehrte fie zurück in ihre Kammer und abermals ging 
Gunnar zu ihr. Aber befehlend ſprach fie: „Entjagen mußt 
du mir! Heimfahren will ich zu meinen Blutsfreunden und 
einfam mein Leben verjchlafen, wenn du nicht Sigurd er: 
ichlägft. Und fein Söhnlein folge ihm nach: jungen Wolf 
ſoll man nicht aufziehen“. 

Umvillig hörte Gunnar ihr zu: er ging hinaus und ſchwan— 
fenden Sinnes ſaß er den ganzen Tag. Daß ein Weib ver 
Königswürde entjagte, war felten gehört worden. 

Er rief Högni umd fragte ihn um Rat. 

„Was hat Sigurd jo Schweres verbroden, daß du ihm 
das Leben verkürzen willſt?“ fragte Högni. 

„Sigurd hat mir Tree gefhworen: — und als er fie zu: 
meiſt bewähren follte, verriet er mich“. 

„Brunhild hat dich zu dem Mord gereizt”. 

„Sie tft mir lieber, als alles: fie ift die Königin ver 
Frauen und eher fterbe ich, als daß ich ihr entjage*. Die Gier 
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nach dem Golde, ver alte Fluch ergriff nun auch Gunnar: „Si— 
gurd fterbe! So gewinnen wir das Gold und große Macht: 
dann mögen wir in Freuden und Ruhe des Glückes und Reich: 
tums genießen. Willft vu mir helfen?“ 

„Mit dem Schwert die gefchworenen Brüdereide brechen? 
Das bringt und in Schaben und Schande! Mächtigere weiß 
ich nicht auf der Welt wohnen, fo lang wir und Sigurd zu— 
jammenjtehn!“ 

„Wir wollen den jungen Guttorm zu dem Werke gewinnen: 
er hat Sigurd feine Eide gejchworen“. 

„Das Werk iſt Mord! Und geichieht e8 doch, — fo wer- 
den wir's entgelten“, 

„Sigurd muß fterben oder ich“, antwortete Gunnar grim- 
mig. Er ging zu Brunhild, und bat jie aufzuftehen: „Sei 
fröhlid —: Sigurd wird ſterben“. 

Sie riefen Guttorm, boten ihm Gold und Land, gaben 
ihm Wolfsfleiich zu effen und Zaubertrank zu trinken, und reizten 
ihn mit böjen Worten, bis er zu der That bereit war. 

Am nächſten Morgen ging Guttorm in Sigurds Kammer, 
als der im Bette lag: und als Sigurd ihn anblidte, erbebte 
Suttorm und ging wieder hinaus. Und ebenſo geſchah's ein 
zweites Mal. 

Als er zum dritten Male kam, fand er Sigurd fchlafend. 
Da ftieß er ihm das Schwert durch die Brut, daß die Spike 
unter feinem Rüden in den Boljtern ftand. 

Sigurd erwachte, als Guttorm zur Thür hinaus fchritt: 
da faßte er jein Schwert Gram und warf es Guttorm in den 
Rüden, und ſchnitt ihn in der Mitte voneinander, Der Füße 
Teil fiel auf vie eine Seite, Kopf und Hände auf bie andere. 

Gudrun war jorglos neben ihrem Gatten eingejchlafen: 
jammervolf follte fie erwachen. Sie jah Sigurds Blut über 
fich fliegen und jchlug fo ftark die Hände zufammen, daß Si— 
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gurd ſich noch einmal im Bett aufrichtete: „Weine nicht je 
fehr, Gudrun. Dir leben noch Brüder; aber unfer Söhnlein 
ift allzujung, es kann nicht aus der Burg entfliehen. Das 
ftiftete Brunhild an: fie liebte mich. Nichts hab’ ich gegen 
Gunnar gethan und heiße num doch der Buhle feines Weibes! * 

Da ftarb er: Gudrun ftieß einen Seufzer aus und jchlug 
wiederum ihre Hände jo heftig zufammen, daß die Becher auf 
dem Brett erflangen und die Gänſe im Hof anffchrieen. 

Gudruns gellende Wehflage drang bis zu Brunhilds Lager: 
da lachte fie aus ergrimmtem Herzen. 

„Lache du nicht, Ververbenftifterin, als brächte dir's Heil!“ 
zürnte Gunnar, der nun ob der That erfchraf und den ber 
Schweſter Jammer rührte. „Wie ſchwindet dir die leuchtente 
Farbe! Dem Tod, mein’ ich, bift du geweiht. Sigurd war mein 
Blutsbruder. Dir verdienteft, daß wir dir vor Augen deinen 
Bruder erichlügen“. 

„Wenig brüct Atli deine Drohung: er wird länger leben 
als du. Doch niemand nennt dich nun feige, Gunnar: Rache 
vollbrachteft du und gewannft Sigurds Waffen und Gold“. 

Lärmend und Hagend Tiefen die Burgleute zufammen in 
der Halle. 

Da ſprach Gudrun zu Brunhild: „Du freuft dich ber 
Frevelthat, aber böſe Geifter werden Gunnar, den Mörder, 
ergreifen: eines rachgierigen Herzens Fluch wird fich erfüllen“. 

Und finfter jprab Högni: „Das böfe Werk ift gefcheben, 
wofür es Sühne nicht giebt“. 

Und als der Abend kam, wurde in der Halle viel getrunken und 
manches Wort dabei gefprochen, um des Tages biutigen Frevel 
zu vergeſſen: fie tranfen bis tief in die Nacht, die alle in Schlaf 
verjenkte. — Nur Gunnar wachte: und wandelte unrubig umber. 

Brunhild aber fuhr auf, furz vor Tagesanbruch, aus ſchwe— 
ven Träumen. 
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6. Arunhilds Tod, 


Der Morgen fam und Gudrun faß über dem toten Sigurd: 
ftumm, ohne Schluchzen und Klagen: fie begehrte zu fterben. 
Männer und Frauen gingen zu ihr, fie zu tröften: eignes 
Leid, das fie im Leben gelitten, erzählten fie ihr. Doch Gu- 
drum konnte nicht weinen: jo voller Gram und Grimm war fie. 
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Gudrun an Sigurds Bahre. 





Da trat ihre junge Schwäherin, Gullrönd, Gunnars 
Schweſter, hinzu, wies die anderen zurück und rief: „Schlecht 
verſteht ihr, gramvolles Weib zu tröſten“. Sie riß das Bahr— 
tuch von dem Toten weg und legte Sigurds Haupt in Gudruns 
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Schoß: „Schau den Geliebten und lege deine Lippe an den 
bärtigen Mund, als lebte er noch“. 

Einmal nur fchante Gudrun auf: jah das blutige Haupt, 
fah die leuchtenden Augen erlofchen, die Bruft vom Schwerte 
durchbohrt: dann ſank fie zurüd und ein Thränenjtrom rann 
nieber in ihren Schoß. 

Laut pries fie Sigurds Herrlichkeit und verwünſchte Brum- 
hild und fprach drohend zu Gunnar: „Du wirft dich nicht des 
Goldes erfreuen, weil du Sigurd die Eide bracheft“. 

Zornig fchallte da Brunhilvs Stimme: „Mann und Kinder 
mifje die Dirne, welche dir, Gudrun, die Thränen gelöft und 
bir lindernde Klageworte erwedt hat“. 

„Schweige, du Weltverhaßte“, rief Gullrönd der Ein 
tretenden entgegen, „zum Unheil warbft du Evelingen: wie jein 
böſes Schieffal fcheut dich jeder, männermordendes Weib”. 

Brunhild ftand an einem Pfeiler, fie jchlang den Arm um 
den Schaft und Feuer brach ihr aus den Augen, als fie Si- 
gurds Wunde ſah: „Zreibt mich an, oder haltet mich ab“, rief 
jie — „ver Mord iſt vollbracht: mein Yeid muß ich fagen, 
bevor ich fterbe*. 

Alle ſchwiegen: niemanden geftel folcher Frauenbrauch, und 
fie hörten mit Graufen, wie fie weinend von dem Werke zu 
Hagen anhob, zu welchem fie lachend die Helden getrieben hatte. 

„Srimmes ſah ich im Schlaf, Gunnar. In dem Sal alles 
tot — ih jchlief in Falten Bett — dieweil du gefeifelt rittejt 
in der Feinde Heer. So foll all euer Geſchlecht der Macht ver- 
fuftig gehn: denn meineidig feid ihr! Vergaßeſt du's, Gun— 
nar, jo ganz, wie euer beider Blut gemeinſam in die Fußſpur 
rann?!) Mit Böſem haft du ihm vergolten, daß er immer ver 
Mutigſte war! Als du um mich warbeft, da hat Sigurd dir bie 
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Treue bewährt, nicht die Treue gebrochen. Das Schwert Gram 
lag zwijchen uns beiden. Zweimal ift er zu mir durch bie 
Flammen geritten: nur er iſt mein Mann; und ein evelgefinntes 
Weib kann nicht mit fremdem Manne leben: — darum will 
ih nun ſterben“. 

Gunnar ging, umfjchlang Brunhilds Naden und bat fie, 
von ihren Todesgedanken zu laffen: und fo baten fie alle. 

Aber umvandelbaren Herzens war Brunhild: fie liebte nur 
Einen und feinen andern: fie ftieß Gunnar zurüd, ließ fich 
bon niemand wehren. 

Gunnar aber eilte zu Högni: „Heiße alle Mannen, deine 
wie meine, hineingehen in ven Sal zu Brunhild, eh’ e8 vom 
Wort zum Werke kommt“. 

„Niemand halte fie ab vom Todesgang, die zum Unheil 
Geborne und Männern zum Herzleid“. So antwortete Högni 
und wandte ſich unwillig hinweg, während Brunhild ihre 
Mägde zufammenrief und Gold und Schäte unter fie austeilte. 

Dann tleidete fie fih in ihre Walfürenbrünne und rief: 
„Sehet herzu alle, die ihr mit mir und Sigurd fterben wollt, 
ich gebe jeber einen Halsihmud, Schleier und Gewand”. 

Zögernd fchwiegen fie: endlich jprach eine für alle: „Ge- 
nug der Leichen ſind's! wir wollen noch leben und unſres 
Dienjtes froh jein”. 

„Niemand foll unfrendig um meinetwillen fterben“, ſprach 
fie, und burchbohrte ſich die Bruft. „Site nieder zu mir, 
Gunnar! Schneller, als du denkſt, wirft bu mit Gudrun 
verföhnt werden. Nun will ich dich noch eine Bitte bitten, 
meine lette: Laß einen Scheiterhaufen auf dem Feld er- 
richten, fo groß, daß wir alle, die wir mit Sigurd jtarben, 
darauf Raum finden. Umzelte die Brandburg mit Schilven 
und fpreite darüber in Männerbiut getränkten Teppich. Mir 
zur Seite brenne Sigurd: und das Schwert Gram Tiege 
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zwiichen ung. Und Sigurd zur Ceite laß brennen meine 
goldgejchmücdten Knechte, und fünf der Mägde, dazu zwei Hunde 
und zwei der Habichte. Manches fagt' ich: mehr noch wüßt' 
ich zu fagen, wäre Raum zur Nede: die Stimme verfagt, bie 
Wunde jhwillt: Wahres allein ſagt' ih — fo gewiß ich nun 
fterbe*. 

Da jchichteten fie mit vieler Sorgfalt nach altem Brauch 
einen Scheiterhaufen, und als er in Brand ftand, wurde 
Sigurd darauf gelegt und verbrannt, an feiner einen Seite 
Brunhild, an der andern fein Söhnlein, und mit ihnen ihr 
Leichengefolge, 


Biebentes Kapitel, 


Der Ginfungen Ende. 
1, Gudruns Flucht und Miedernermählung, 


Gudrun, voll Grames über Sigurds Tod, floh heimlich aus 
der Burg und gelangte nach mühjeligen Tagen des Wanderns 
nah Dänemark und in die Halle König Halfs. Hiördis, 
Sigurds Mutter (S. 308), war geftorben, und Half hatte fich 
mit Thora, Hakons Tochter, vermählt. "Freundlich nahm 
Thora die Berlaffene auf. Dreiundeinhalb Fahre blieb Gudrun 
bei ihr: fie wirkte und ftidte Gudrun zur Ergetung allerlei 
Bilder auf bunten Borten von der Wölfungen Helventhaten: 

Gunnar und Högni aber nahmen Sigurds Gold und dar- 
über entjtand Unfriede ziwiichen ihnen und Ali, der ihnen 
Brunhildens Tod zur Laſt legte. Da warb dahin vertragen, 
daß fie Atli Gudrun zur Gattin geben jollten. 

Gudrun aber trauerte um Sigurd: ba riet Grimhild ihren 
Söhnen, die Schwefter durh Wort und Werk zu überreden. 

Gunnar und Högni bereiteten fich alfobald zur Fahrt nach 
Dänemark: fie janbten nach ihren Freunden, rüjteten Helme 
und Schilde, Brünnen und Heerkleiver und wählten aus ihrer 
Schatzkammer köftlihe Gaben für Gudrun, ihr den Sohn und 
den Gatten, die Erichlagenen, zu büßen. 
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Fünfhundert Mannen: Langobarven, riefen und Franken, 
zogen mit Gunnar, darunter Fürften und Edelinge; auch Atli 
und Grimhild waren bei der Fahrt. — 

Die Schar der Fürften eilte in des Dänenkönigs Halle vor 
Gudrun: Gold und herzliche Worte boten fie ihr, daß fie wie 
der Vertrauen faffe und Sühne nehme für all ihr Leid. 

Grimhild reichte ihr einen Trank, den fie mit Zauberkünften 
gemifcht Hatte: der betäubte ihren Schmerz. Drei Könige, 
Gunnar, Högni und Atli, neigten fich vor ihr und warben um 
ihre Hand, aber Gubrun ſprach: „Ich will nicht wieder ver- 
mählt fein, und es geziemt mir nicht, Brunhilds Bruder zu 
nehmen“. 

„Zap Atli deinen Haß nicht entgelten“, bat Grimhild, „ich 
hab’ ihn in vielem als vortrefflich befunden. Dein volles 
Batererbe zahl’ ich dir aus nach Gunnars Tod, bazıı geb’ ich 
bir Hunifches Gold und hunifche Jungfrauen, vie koftbare 
Teppiche wirken und ſticken, auch Land und Gefolgen biet’ ich 
dir noch: — nimm alles, Tochter, und willige ein“. 

Da widerftand Gudrun nicht länger ven Bitten: „Ich will 
ihn wählen wider eignen Willen, von euch genötigt: fein Glück 
wird aus unferm Bund erwachien“. 

Raſch fahen die Werber wieder zu Roſſe, Gubrun und 
ihre Frauen wurden auf die Wagen gehoben und fie zogen mit 
ihrem Heergeleite nach Atlis Land, Dreimal fieben Tage 
währte die Reife: dann ftanden fie vor ven Thoren der Königs: 
burg. Gudrun ſaß fchlafend auf ihrem Wagen: böfe Träume 
fündeten ihr Unheil, da weckte fie Atli. Die Wächter fchloffen 
bie Gitterthüren auf, fie fuhren ein: Gudrun ftand in Atlıs 
Halle. Dort war ein Gaftmahl bereitet — wie fie e8 vorher 
verabredet hatten und wurde da Gudrun mit Atli vermählt. 

Er gab ihr zum Mahlſſchatz eine Fülle von Kleinodien, 
dreißig Knechte, fieben trefflihe Mägde und Silber in Über- 
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fluß. Sie achtete das alles wie nichts: denn ihr Herz lachte 
Atli nicht zu. 


2. Atlis Gaftgebot. 


Zwei Söhne, Erp und Eitil, wurden Atli von Gudrun 
geboren, aber wenig Frohſinn herrſchte in feiner Halle, jeit die 
Sinkungen- Tochter dort eingezogen war. Der König verlangte 
gierig nach Fafnirs Hort: den wollten Gunnar und Högni allein 
befigen: fie gaben ihm nichts davon. Mit guten und böfen 
Mitteln fuchte Atli das Gold zu gewinnen. 

Da fuhr es Atli durch den Sinn, wo es wohl geborgen 
fein möchte? — Das mußten nur Gunnar und Högni: 
und er ging mit fich zu Nat, wie er den Schatz enblich im 
feine Gewalt bringen könnte? Und fahte den Entjchluß, die 
Schwäger zu einem Gaftmahl zu laden: da follten fie das 
Gold ausliefern, in Güte oder gezwungen. Er rief Wingi, 
feinen Vertrauten: lang raunten fie mit einander: gute Worte 
und ehrende Geſchenke follten die Giufungen überreden, der 
Einladung zu folgen. Wingt führte des Königs Sendemänmer. 

Gudrun hatte argwöhnenden Herzens ihr heimliches Zwie- 
geipräch bemerkt: fie fürchtete einen Liftigen Anjchlag gegen 
ihre Brüder. Sie rigte warnende Runen, nahm den King 
Andwaranaut, knüpfte ein Wolfshaar daran und bat Wingi, 
Runen wie Ring Gunnar und Högni zu überbringen. 

Bevor Wingi an den Rhein kam, bejah er der Königin 
Runen und riste fie um. — 

Die Sendemänner traten in Gunnar Halle und tranfen 
ben Willtomm-Becher, dann begann Wingi mit Falter Stimme: 
„Atli fandte mich her auf ſchnaubendem Roß, durch ven bum- 
fein Wald, euch gaftlich in feine Burg zu laden: Speere und 
Schilde, Helme und Hengjte, Brünnen und Bogen, filberne 
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Sattelveden, Heergewänder und hunifche Knechte könnt ihr euch 
dort wählen, Schiffe und Städte, die Gnitaheide und den bun- 
fein Wald bietet er euch“. 

Da wandte Gunnar das Haupt zu Högni: „Was rätft bu 
auf ſolche Rede? Des Golves haben wir genug, fieben Hallen 
voll Schwerter, ein jedes mit goldnem Griff: mein Roß ift 
das befte, mein Schwert das fchärfjte, Bogen, Brünnen und 
Schilde hängen uns an den Wänden: ich achte fie für befier, 
als alle huniſchen“. | 

„Ein Wolfshaar fand ich an ven Ring geknüpft“, antwor- 
tete Högni: „ich meine, die Schwefter warnt uns“, 

Weder Gefippen noch Freunde rieten dem König, dem Gaft- 
gebot zu folgen. Glaumvör, Gunnars zweites Gemahl, und 
Koftbera, die reizendfte aller Frauen, Högnis Weib, gingen 
in die Halle, grüßten die Boten und gedachten ihrer Pflicht: 
fie ſchenkten Wein und pflegten der Säfte. Der Abend war 
gefommen, das Salvolf ging zur Ruh’: die Fürften ſaßen 
noch trinkend beifammen. Wingi zeigte nun die Runen, bie, 
wie er fagte, Gudrun geritt habe. Koftbera war runenfundig, 
die Kluge nahm die Stäbe und erforjchte beim fladernden Hall- 
feuer ihre Deutung: fie waren fehwer zu erraten, zwiefacher 
Sinn ſchien darin zu liegen. Die Könige tranken überviel. 

Das gewahrte Wingt: „Atli wird alt“, fagte er, „feine 
Söhne aber find noch zu jung, das gewaltige Reich zu fehirmen: 
va will er euch zu Hütern ihrer Jugend und bes Reiches be- 
jtellen“, 

Da nun Gunnar trunfen war und fein Herz Übermutes 
voll, und ihm ein Reich geboten wurde, gelobte er, zu fommen 
und ſagte das Högni. 

„Ein Königswort muß gelten und ich werbe dir folgen, ob 
ich's gleich nicht eilig habe“, 

„Steh auf, Fiörnir“ rief aber Gunnar trogig einem 
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Gefolgen zu, „laß die großen Goldhörner durch die Hände der 
Männer freijen. Mögen wilde Wölfe unferes Erbes walten 
und zottige Bären die Saaten verwüften, wenn Gunnar nicht 
heimkehrt“. 


3. Ber Könige Fahrt, 


In der Nachtängitigten Koftbera fchwere Träume. Als 
ber Morgen vämmerte und Högni an ihrer Seite erwachte, 
ſprach fie: „Du ſchickſt dich an, dein Haus zu verlaffen: hüte 
dich! Fahr ein andermal: ich erriet die Runen deiner Schwe- 
jter! Sie ladet euch nicht, zu fommen: verworren find fie ge: 
ritst, al8 laure der Tod auf euch in Atlis Burg. Ein Stab 
fehlt — oder die Runen find gefälfcht“. 

„Mißtrauiſch ſeid ihr Weiber. Ich will nicht darnach for: 
ſchen und fürchte mich nicht und füme das Schredlichite”. 

„Ich ſah heut Nacht im Traum dein Leintuch brennen und 
die Yohe braufte durch unjer Haus“, 

„Hier liegt viel Leimvand, auf die ihr wenig Acht habt: 
die wird bald brennen: das ſahſt du im Traum“, 

„And ein Bär brach in unfere Halle, mit Fragenden Pranken 
warf er die Bänke nieder: in feinen Rachen riß er uns Alle, 
Wir Freifchten laut: die Angſt war groß“. 

„Ein Wetter wird auffteigen: du ſahſt einen Weiß-Bären, 
da fommt Sturm von Djften“. 

„Einen Aar fah ich in die Halle fliegen: er beträufte uns 
Ale mit Blut: und mich dünkte, er war Atlis Schubgeift”. 

„Wir fchlachten bald, da fließt Blut: träumt man von 
Adlern, bedeutet's oft nur einen Ochſen. Was dir auch träumte, 
jorge nicht“, Schloß Högni. 

Gunnar und Glaumvör erwachten bei Tagesgrauen, auch ihr 
hatten böſe Träume Unheil verkündet: fie widerriet die Fahrt: 
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„Einen Galgen fah ich dir errichtet, Gunnar: Nattern nagten 
an bir, dieweil du noch lebteſt: was beveutet das? Ein Speer, 
deuchte mich, vurchftach dich, und Wölfe heulten an des Speeres 
beiven Enden. Was bebeutet das?“ 

„Nur Jagd und Hundegebell von Atlis Meute verfündet 
dein Speertraum“. 

„Und einen Strom fah ich in die Halle fließen: er ftieg 
und jchwoll, die Bänfe überjchwemmend: euch Brüdern zer: 
brach er die Füße: nichts konnte die Fluten hemmen: das be- 
beutet etwas! Und verjtorbene Weiber, koſtbar gefleidete, 
famen in der Nacht hierher, wollten dich zum Gatten Fiefen, 
(uden dich, auf die Bänke zu figen. Weh! die Schußgöttinnen !), 
fürcht' ich, ſchieden von bir“. 

„Du warnft zu fpät, nun die Fahrt befchloffen iſt. Nie- 
mand mag feinem Schidfal entfliehen. Wohl deutet Vieles, 
daß unfer Leben kurz fein wird”. 

Früh am leuchtenden Morgen bereiteten fich die Geladenen 
zur Reife. Aber ehe fie zu Roß fahen, gingen Gunnar und 
Högni insgeheim hin, nahmen Fafnirs Erbe und verfenkten es 
in ben Rhein: und niemals hat fich das Gold wiedergefunden. 

Selbfünft ritten die Giukungen — zwei Söhne und ein 
Schwager Högnis zogen mit — und gegen zwanzig Dienft- 
mannen folgten ihnen. Die Frauen geleiteten fie bis an ven 
Rhein. Glaumvör wandte fih zu Wingi: „Ich weiß nicht, 
wie du unfern guten Willen lohnft? Du wareft hier ein arger 
Gaft, wenn dort Übles gefchieht“. 

„Ali follen die Rieſen holen, wenn er euch belügt“, ver- 
ihwor ſich Wingi, „am Galgen foll er reiten, hält er nicht 
Frieden“, 

„Fahret denn felig! und folg’ euch der Sieg!” ſprach Koft- 


1) Sylgia, S. 171; 3. Grimms Myth. 829. 
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bera aus holdem Herzen und Högni rief zurüd: „Seid wohl- 
gemut, wie es auch ergehe“. 

Dann folgte er den Reden ins Schiff. Die Frauen fchauten 
ihnen nach, bis fie entjchiwanden: va ſchied das Schidfal ihre 
Wege. 

Die Reden begannen fo kräftig zu rudern, daß bie Ruder— 
ftangen zerbrachen, die Ruderpflöcke barften. Unangebunden 
blieb das Boot liegen, als fie ans Land ftiegen. 

Sie liefen ihre Roffe über die Berge durch den dunklen 
Wald und bebautes Land rennen. Endlich fahen fie Atlıs Burg 
ragen. Kriegsvolk ftand auf ven Wällen, Wächter an ven 
Pforten. Klirrend flogen die Riegel auf, als Högni ans Thor 
pochte. Da rief Wingi, vom böfen Gewiffen getrieben: „Bleibet 
fern dem Hanfe! Leicht lieft ihr ins Garn und gleich erfchlägt 
man euch“. 

Aber Högni gedachte nicht, zu weichen: er ſcheute vor nichts, 
wenn es galt, Mut zu erproben: „Du wirft uns nicht fchreden ! 
Fahre zur Hel, meineidiger Verräter“. 

Und zornig ſchwang er das Schlachtbeil und jchlug ihn 
nieder. 


4, Ber Aampf. 


Sie ritten ein in bie Burg. 

Atli fah in feiner Halle beim Wein, als Boten die An- 
funft der Säfte meldeten. Er fuhr in die Brünne und fehritt 
mit einer Schar Gerüfteter den eintretenden Ginfungen ent: 
gegen: „Seid willkommen“, rief er, „und gebet das Gold her, 
das mir zufommt, Sigurds Hort, der nun Gudrun gebührt“. 

„Niemals!“ antwortete Gunnar. „Und willft vu uns Kampf 
bieten, fo follft du uns tapfer finden, ehe wir fallen“. 

„Lang hab ich gelobt, euch zu erichlagen: über das Gold 
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will ich fchalten und das Neidingswerf rächen, daß ihr Brunhild 
und Sigurd betrogt“. 

„Wenig hat uns gejchadet, was bu lang bejchlofien haft“: 
rief Högni — „wir aber ließen jchon deinen treulojen Send- 
boten zur Hel fahren“. 

Zornig hörten's die Burgleute: fie hoben die Langbogen 
und ſauſend jchwirrte ein Schwarm von Pfeilen auf die Giu- 
fungen. Der Lärm brang bis zu Gudrun in ihre Kammer. 
Wild riß fie ihre Halsfetten ab und fchleuberte fie an ven 
Boden, daß fie klirrend zerjprangen. Sie fehritt hinaus, riß 
zornig die Hallenthür auf und furchtlos trat fie zwifchen vie 
Streitenden, umarmte und liebkoſte ihre Brüder und ſprach: 
„Sch ſandt' euch ein Sinnbild zur Warnung! Dem Schidjal 
wiberfteht man nicht: ihr kamet doch! Verraten bift du, Gun⸗ 
nar! Was wollt ihr nun thun wider Atlis Lift?“ 

„Nun ift's zu fpät, Schweiter! Zu weit iſt's, bis an ven 
Rhein, unfre Scharen zu rufen“. 

Mit Hugen Worten verfuchte Gubrun die Grimmherzigen 
zu verjöhnen, aber fie achteten nicht darauf: Alle riefen: „Nein“. 

Da fah fie ven Kampf beginnen: fie warf ven Mantel ab, 
faßte ein Schwert und ſchwang es an der Brüder Seite und 
ging vorwärts, wie der tapferfte Mann: einen Bruder Atlis 
traf fie, daß er nicht mehr aufitand, dem andern hieb fie ven 
Fuß ab und ihre Hände zitterten nicht. Gunnar und Högni 
gingen todbringend durch Atlis Scharen, ihre jungen Bluts— 
freunde folgten ihnen tapfer, und fo gewaltig drangen bie 
Giukungen vor, daß Atli fih in einen feften Turm flüchtete 
und die Thür Hinter fich zujchlug. Das Fechten währte von 
Morgen bis Abend: in der Nacht ruhte es, um am andern 
Tag heftiger wieder zu entbrennen. Hof und Halle floſſen 
von Blut. Gudrun lieh Feuer an den Sal legen: fie fümpfte 
nicht mehr: außenftehend erwartete fie, wie Alles enden werde, 
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und mit fo Heißer Wut tobte das Schladhten und Mor: 
den, daß bald alle Gefolgen Gunnars tot lagen: auch Soft 
beras Söhne und ihr Bruder fielen da. Nur die beiben 
Brüder wirerftanden noch tapfer. Atli harrte in ficherem 
Turme des Ausgangs. Eine übermächtige Schar griff nun 
Gunnar an: lange fchirmte ihn Högni, Tote auf Tote türmend: 
endlich überwältigten die übermächtigen Feinde Gunnar, fingen 
ihn lebendig, banden ihn und führten ihn weg. 

Högni aber kämpfte unerjchroden fort: fieben Männer 
erichlug er, ven achten warf er ins Feuer, wie er zuvor fchon 
manchem gethan Hatte. Alle nannten ihn den gewaltigjten 
Kämpen, aber zulegt — blutend, kampfmüde, — erlag auch er 
der Überzahl und wurde gebunden. 


5. Ber Aönige Tod, 


Da ſchritten Atli und Gudrun wieder in die Halle: „Übel 
fieht'8 hier aus“, ſprach Atlı. „Erfchlagen meine Kämpen, tot 
liegen meine Brüber! Das dank’ ich dir, Gudrun. Ich hatte 
herrliche Schwäher, ich leugne es nicht, verberbliches Weib. 
Wir ftimmten felten, feit ich dich nahm, überein: du wirkteft 
jtetS dagegen, daß ich den Hort gewann, und meiner Schweiter 
Tod haft du verſchuldet“. — 

„Meine Mutter!) ergriffit du und morbeteft fie um des Gol- 
bes willen: — in der Höhle mußte fie verhungern. Sch lache, 
willjt du Hagen: ven Göttern Dank, daß es bir übel ergeht“. 

„Mehrt vem Weibe den Harm, ihr Mannen“: befahl Atlı 
— „ergreifet Högni und fchneidet ihm das Herz aus! Den 





1) Nach einigen Überlieferungen hat nämlich Atli Grimhild zu Gaft 
geladen und, ba fie fich weigert, ihm zum Horte zu verhelfen, getötet, was den 
Giukungen unbelannt fein muß, als aud fie die Einladung annehmen. 
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grimmen Gunnar bindet an den Galgenpfahl: im Wurmgarten 
jollen ihn die Schlangen nagen“. 

„hu, wie dich gelüftet“, rief Högni — „ich habe ſchon 
Schlimmeres ausgehalten. So lang ich heil war, wiberjtand 
ih euch: — nun bin ich in deiner Gewalt“. 

Gudrun aber eilte hinaus zu ihren Söhnen und fagte, fie 
möchten des Vaters Knie umfaffen und der Könige Leben er- 
bitten: doch die Knaben jchlugen der Mutter die Bitte ab. — 

Inzwiichen fandte Atli einen Boten zu Gunnar: ob er das 
Leben erfaufen wolle mit Sigurds Gold. 

„Zuvor will ich Högnis Herz blutend in der Hand halten“, 
antwortete der Stolze. 

Atli winkte den Schergen ans Werl. Der Burgwart 
raunte ihnen zu: „Laßt uns Högnis fchonen und den blöden 
Knecht Hialli greifen: — der tft alt und wie lang er auch 
lebt, — er bleibt ſtets ein armer Tropf“. 

Hialli ftand in der Küche bei ven Keffeln, als fie ihn fuch- 
ten: er klagte und kroch in alle Winkel, bis fie ihn fingen: 
noch ehe er die Spite des Mefjers fühlte, fchrie er laut: das 
Schmählichite wolle er vollführen und fich glüdlich ſchätzen, 
käm' er davon. 

„Laßt ihn laufen“, fagte Högni, „mir ift das ein geringes 
Spiel: — und wer möchte länger ſolch Gewinfel mit anhören!“ 

Dennoch töteten fie dem Knecht und trugen fein biutend 
Herz zu Gunnar. 

„Das ift eines Knechtes Herz: wie zittert es in der Schüffel! 
Zweimal fo ftark zitterte e8, da e8 noch im der Bruſt lag“, 
ſprach der König. 

Nun blieb feine Wahl mehr: Atlis Befehl mußte gejchehen. 

Högni lachte laut dazu und erduldete die Todesqual ohne 
einen Schrei auszuftoßen. Sie brachten das blutige Herz zu 
Gunnar. „Des kühnen Högni Herz“, rief er, „halt! ich hier 
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in Händen: kaum zittert das auf der Schüffel, und niemals 
bat e8 gebebt, da Högni e8 in ber Bruft trug. Nun weiß 
niemand, außer mir, wo der Hort ruht, und niemals, Atli, 
wirft du das erfahren“. 

„Auf! Schirrt ven Wagen! In den Wurmgarten mit ihm“, 
befahl da Atli. 

Gudrun vernahm den graufigen Befehl: fie drängte vie 
Thränen zurüd, als fie in die Halle trat. „Alſo ergeh’ es 
bir, Atli, wie du Gunnar die Eide hielteft, die oft gelobten, 
die bei der Mittagsfonne, bei Odins Berg und Ullers Ring 
geichworenen“. 

Aber Atli ftieg zu Roß: inmitten feiner Speerträger ritt 
er auf bie Heide, wo ein umhegtes Gebüfch lag, von Schlan- 
gen und Nattern durchkrochen: unter ihren Biffen follte Gun- 
nar fterben. An den Händen gefefjelt wurde ver ftolze Mann 
in den Garten geführt. Gudrun ließ ihm heimlich eine Harfe 
ſenden. Einfam, zorngemut, jchlug er die Saiten mit den Zehen 
wie ſonſt mit der Hand, und jo ſchön Hang fein Spiel, daß 
Männer und Frauen weinten, die e8 fernhin hörten: die Schlan- 
gen aber, die zifchend gegen ihn aufbäumten, fchliefen barüber 
ein; nur eine große Natter, alt und fcheußlich, die fuhr gegen 
ihn und biß ihm bis tief ins Herz. Da ftarb Gunnar im 
trogigen Helvdenmut. — 


6. Gudruns Nache. 


Und Atli wandte feinen Hengſt: — bald ſcholl feiner Speer- 
träger Lärmen, wildes Rufen und das Gebräng von Roſſen 
im Burghof: — fie waren von der Heide zurüdgelommen. — 

Nun dünkte fich Atli groß, als er vor Gudrun Hintrat. 
Höhnend fprah er: „Zot liegen deine Brüder und du jelbit 
haft Schuld, daß e8 fo erging“. 
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„srohen Sinnes fommft du, mir den Mord zu verfünden? 
Rene wirb über dich fommen: das Unheil weicht nicht mehr von 
bir: — es fei denn, daß ich fterbe”. 

„Dafür weiß ich Rat: mit Mägden, Kleinoden und Silber 
tröft' ich dich“. — 

„Das wähne nicht: ich fage nein! Galt ich vorher für 
grimmig — nun bin ich’8 gewiß. Meiner Brüder Mord wirft 
du mir nie fühnen! — Was du auch bieteft — mir iſt's leidig. 
Doch“ — fuhr fie fich bezwingend fort — „des Mannes Über: 
gewalt beugt ven Willen der Frau: du magjt hier allein aller 
Dinge walten“. 

Thörig traute ihr der König, als fie jo wider ihr eignes 
Herz redete. 

Er ließ die Toten aus der Halle fchaffen und feierlich 
beftatten: auch Högnis und Gunnars Leichen erwies er bie 
legten Ehren, dann kehrte er in den Sal zurüd. Gudrun 
fchritt ihm hier entgegen, einen goldenen Becher in der Rechten, 
zwei Speere in der Linken: fie ftellte fich durch ſolche Toten- 
ehrung verjöhnt: „Heil dir, König! Empfange als Gudruns 
Gabe ihrer Brüder Speere*. Und fie rüfteten gemeinfam ein 
Trinfgelag!) zum Gedächtnis aller Gefallenen. Mit Pracht 
und Überfluß bereitet, ftand bald das Mahl in der gefäuberten 
Halle. — 

Gudrun aber nahm grimmen Herzens Rache, die gräß- 
(ichjte, die je ein Weib erfonnen bat. 

Sie lodte ihre und Atlis Söhne in ihr Gemach und fchnitt 
ihnen die Hälje ab. Und als vie Helden abends zufammen- 
gefchart im Sal ſaßen und die Becher klangen, fchenkte fie Wein 





1) Ein Erbmahl, weil e8 der Erbe zum Gedächtnis bes Ber: 
ftorbenen und als Zeichen des Antritts der Erbichaft den Freunden und 
Nachbarn bereiter. 
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und reichte bem König Ledereien. Er trank und fragte, ob 
ſeine Söhne draußen fpielten, da er fie nirgends fehe. 

„Du erjchlugft mir die Brüder“, antwortete Gudrun, „und 
höhnteſt mich noh am Morgen: der Abend ift gelommen: ich 
biete dir Gleiches. Du ziehft fie fürder nicht an dein Knie, 
weder Erp noch Eitil: nie fiehft du fie wieder von deinem 
Site herab Pfeile fchäften, Mähnen glätten und Mähren tum— 
meln. Ihr Blut mifchte ich im deinen Wein, ihre Schädel 
waren dir Trinkichalen, ihre Herzen aßeſt du gierig für Kalbe: 
herzen: nichts ließeſt du übrig von ber Speife.. Du weißt 
nun, wo deine Knaben find. Ich that, was ich mußte. Ich 
lobe es nicht“. 

Entſetzt fuhren die Männer auf von den Bänken und hoben 
drohend die Waffen: — und Alle weinten, nur Gudrun nicht: 
nie weinte ſie, ſeit ſie Atlis Weib geworden war. 

„Übergrimmig biſt du“, rief ber König — „da du das 
vermochteft! Morgen follft du gejteinigt werden und verbrannt 
auf dem Scheiterhaufen”. 

„Sieh jelber morgen, folches zu meiden, fchönern Todes 
will ich in ein andres Licht fahren“. 

Beraufchenden Trantes war übergenug in der Halle: das 
meifte Volk ſaß trunfen oder ſchlafend da. 

Auch Atli Hatte fich befinnungslos getrunken und fuchte 
fein Lager. AS er eingejchlafen war, nahm Gudrun einen 
Dolh und durchbohrte ihm die Bruft. Er erwachte, fühlte 
die Wunde, und ſah mutig fein Ende nahen: „Wer erichlug 
Budli's Sohn?“ fragte er. 

„Sch hehl' dir's nicht: ich that's“. 

„Falſch ift, wer ben vertrauenden Freund betrügt! Als 
ich ausritt, um dich zu werben, nannten fie dich hoffärtig und 
wildherzig. Das war feine Yüge. Ich hab’ e8 erfahren. Reichen 
Mahlſchatz zahlte ich dir, und dich dünkte alles wie nichts. 
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Seit du bier walteft, fand ich von Herzen froh feinen mehr ver 
Hausgenofien“. 

„Du lügft, Atli! — Selten zwar war ich fanft, doch du 
mehrteft jtet8 meinen Zorn. Wie anderes fand ich hier als bei 
den Giukungen und Sigurd! Ihr Brüder ftrittet häßlich um 
euer Erbe unter einander. Zu Grunde ging alles, was dieſem 
Haufe zum Heile fein follte. Meine Brüder und Sigurd, 
als fie in Treue beifammenftanden, waren unbezwingbar. Cie 
fuhren auf Glück und Sieg: fie erjchlugen, wer uns nicht 
huldigte. Nah Willlür riefen wir aus den Wäldern Frieb- 
(oje zurüd und gaben dem die Macht, der uns beliebte. Als 
Sigurd ftarb: — da ſank mein Glück: herb war da mein 
Kummer. Doch härter die Qual, dir zu folgen. Ein 
Held war Sigurd. Nie kamſt du vom Kampf und hattejt 
ben Feind gefällt. Ich ließ es beruh'n: doch dich ehrte das 
nicht“. 

„Die zornigen Worte beflern unſer beider Xo8 nicht. Sorge 
nun, Königin, für des Königs Ehren, wenn man ihn hinaus: 
trägt”. 

„Ih will ein Schiff faufen und eine bunte Bahre und 
forgen für alles — als ob wir uns hold wären“, ſprach Gu— 
drun, von bes Königs heldenmütiger Ruhe, mit ver er ftarb, 
gerührt. 

Atli lag tot: der Tag brach an und Gudrun erfüllte, was 
fie ihm verſprochen. Er wurde in ein Schiff gebahrt, mit 
allen Ehren, die Königswürde heifchte, und Wind und Wellen 
der See übergeben. — — 

Trauernd jagen Atlis Mannen in der Burghalle. ALS 
die Nacht Fam und die Burgleute fchliefen, Löfte Gudrun die 
Hunde von der Kette, legte Feier an die Halle und ver: 
brannte Alle, die darin lagen und beim Mord ihrer Brüder 
geholfen hatten. 
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Der ganze Bau ftand in Flammen: Schaßlammern und 
Gebälk ftürzten ein: — auch die Schild-Mägde fanten tot in 
heiße Glut, und Gudrun wollte nun auch fterben!). 


1) Es ift fein Zeugnis aufbewahrt, daß fie jet, fich etwa auch im 
die Flammen flürzend, geftorben fei, aber wohl nad ber urfprünglichen 
Geftaltung der Sage anzunehmen. Spätere Weiterbildung Tief fie fort- 
leben, um die Wölfungen mit dem gotifchen Sagentreife (f. unten) zu ver- 
imüpfen. 


Dahn, Walhall. 23 


Achtes Kapitel, 


Swanhild und ihre Brüder. 


Gudrun wanderte allein, bis fie das Meer erreichte, und 
ftürzte fich in die Wogen, das Leben zu enden. 

Sie ward aber von ven Wellen ans Land getragen, dort» 
bin, wo König Jonakur herrſchte. Der führte fie im feine 
Burg. Hier fand fie ihre Tochter wieder. Nachdem fie näm— 
(ich in Alfs Halle geflohen war, gebar fie dort ein Mädchen, 
Sigurds Tochter, das Swanhild genannt wurde und, feit 
Gudrun Atli folgte, bei jenem König Jonakur erzogen wor- 
den war. 

Jonakur nahm Gudrun zur Frau. Sie gewannen brei 
Söhne: Sörli, Hambdir und Erp. Die erften zwei hatten 
dunkles Haar, wie Gunnar und Högni, der britte aber hatte 
rotes. 

Swanhild Hatte Sigurds fcharfe Augen und goldene Locken 
und war von wunderbarer Schönheit. Das hörte Ermenrich!) 
ber Gotenkönig und fandte feinen Sohn Randwer unb 


1) Norbiih: Jörmunrekr. 
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Sibih!), feinen Ratgeber, zu Jonakur, um Swanhildens 
Hand zu werben. 

„Es fer“, ſprach Jonakur, „das ift eine würbige Heirat und 
Ermenrih ein machtreicher König“. 

Und Swanhild wurde den Sendmännern mitgegeben. 

Als fie über die See fuhren, ſprach Sibih zu Randwer: 
„Beiler geziemte ſich's, du gewänneft die ſchöne Swanhild zur 
Frau, als dein Vater, der ein alter Mann ift“. 

Der Rat gefiel Randwer, er ging zu Swanhild und fprach 
freundlich mit ihr. 

Als fie aber heimfamen, fagte Sibih zu Ermenrich, daß 
Randwer heimlich Swanhildens Gunft gewonnen habe. 

Der König folgte ftet® zu feinem Unheil ben Ratſchlägen 
Sibichs und vermochte fi) im Zorn nicht zu mäßigen: darum 
befahl er, feinen Sohn an den Galgen zu knüpfen. 

Und als Randwer unter dem Galgen ftand, nahm er.einen 
Habicht, rupfte ihm die Federn aus und fandte ihn feinem 
Vater. 

Da der Bater den Habicht jah, fam ihm zu Sinn, daß, 
wie der Vogel unflügge und federlos, jo auch fein Reich ohne 
Beitand, er jelbjt nun ohne Erben wäre. Und er entjanbte 
einen Boten und befahl, Randwer vom Galgen zu nehmen. 

Indeffen hatte Sibich aber das Urteil ſchon vollftredt und 
Randwer war tot. — 

Abermals ging Sibich zum Könige und ſprach: „Nur Swan: 
Hild ift an allem Schuld. Laß fie mit Schmach fterben“. 

„Sp geſcheh's“, antwortete Ermenrich. 

Man band Swanhild auf der Erde am Burgthor feft und 
ließ wilde Roſſe auf fie einfprengen: wie fie aber ihre hellen 
Augen auffchlug, fehenten die Tiere und wagten nicht, auf fie 


1) Rorbiih: Billi, d. i. Hund. 
23° 
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zu treten. Sibich befahl da, ihr einen Sad übers Haupt zu 
ziehen: und jo ließ Sigurds Kind ihr Leben unter ven Hufen 
ber Hengſte. 

Gudrun erfuhr Swanhilds Schickſal: fie ging zu ihren 
Söhnen und ſprach: „Warum fitet ihr müffig hier? Ermenrich 
bat eure Schweiter, jung an Jahren, auf dem Heerweg zer- 
ftampft durch weiße und fchwarze, durch graue Roffe ver Goten! 
Nicht Gunnars, nicht Högnis Art habt ihr geerbt! Einſam 
bin ich geworben, wie die Eſpe im Walde, — entblöft der 
Freude, wie die Föhre, die man ber Zweige beraubt bat“. 

Ihr antwortete Sörli Hugen Sinnes: „Was begehrft du, 
Mutter, das du vor grimmem Schmerz zu fagen nicht ver- 
magſt?“ 

Und Hamdir ſprach mutvoll: „Einmütig wollen wir die 
Schweſter rächen. Schaff uns Waffen“. 

Lachend flog Gudrun zur Rüſtkammer und brachte ihnen 
Brünnen und Helme, die kein Eiſen zerſchnitt: aber vor Stein, 
warnte ſie, ſollten ſie auf der Hut ſein. 

Kampfbereit ritten die Brüder zum Burgthor hinaus. 

Gudrun aber ging weinend in die Halle und klagte: „Drei 
Feuer kannt' ich, drei Herde hatt’ ich, drei Gatten ward’ ich 
in's Haus geführt: Sigurd allein liebt! ich. Ich ging zum 
Strand, gram war ich den Nornen, fterben wollt ich, aber 
bie Wogen trugen mich an's Land: leben ſollt' ih. Wie ein 
freundlich blinkender Sonnenftrahl war Swanhild hier im Sal. 
Das ift mir das Härtefte, daß fie Swauhilds lichte Locken in 
den Kot ftampften: das Schmerzlichjte, daß fie Sigurd er- 
ſchlugen: das Grimmfte, daß Gunnar die Nattern nagten: aber 
am jchärfiten ftach mir in's Herz, daß jie Högni lebendig zer- 
ſchnitten. Nun laßt mich fterben. Säume nicht, Sigurd! 
Lenke dein jchwarzes Roß hieher: gedenke, was du gelobteit: 
daß du kommen wolleft aus der Halle Hels, mich heimzuholen. 
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Schichtet mir den Scheiterhaufen, ihr Männer: das Feuer ver- 
brenne mir das harmvolle Herz, die leivvolle Brujt: in ver 
Glut jchmelze mir im Herzen der Harın. Männern fänftige 
ed den Mut, Jungfrau'n lindr' es die Schmerzen, wenn fie 
mein Gramlied zu Ende hören“. 

Da ftarb Gudrun und wurde verbrannt. 

Die beiden Rächer fanden Erp auf ihrem Weg, auf einem 
Roß reitend: er war Hein von Geftalt und unſchön, aber der 
Mutter Liebling. Ihn Hatte es fortgetrieben zur Schweiter- 
rache, noch ehe die Mutter dazu mahnte. 

„Euch Blöde mußte die Mutter erft mahnen“, rief er vor- 
wurfsvoll, „mich mahnte der Schweiter Blut“. 

„Wie willft du, fuchfiger Knirps, uns Hilfe leiften?“ fragte 
zornig Sörli. 

„Wie eine Hand ber andern, wie ein Fuß dem andern“. 

„Wie foll uns das helfen! Das dünkt mich verächtlich“, 
rief Hamdir, und, ergrimmt ob feiner ftolzen Vermahnung, 
erichlugen fie ven Bruder. 

Sie ritten weiter. Kurz darauf ftrauchelte Hambir, er hielt 
fih mit der Hand und fagte: „Erp ſprach wahr: Hätte bie 
Hand mich nicht gehalten, wäre ich gefallen“. 

Und nicht lange, fo ftolperte Sörli und glitt aus mit einem 
Fuß, doch ftüßte er fich noch mit dem andern. „Nun wär’ 
ich gefallen, hätte der Fuß mir nicht geholfen“, fprach er, und 
fie gejtanden ſich, daß fie übel gethan Hatten, ihren Bruder 
zu erichlagen. 

Sie famen zu König Ermenrihs Burg und ftürmten in 
jeinen Sal, wo er beim Weine ſaß mit feinen Mannen und fich 
wenig vor den Nächern fürchtete. Streit und Kampf ent- 
brannte: Hamdir hieb Ermenrich die Hände ab, Sörli bie Füße. 
„Abgehauen wäre nun auch Ermenrich& Haupt, wäre Erp hier, 
ven wir erjchlugen“, ſprach Hambir. 
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Sie wehrten fich tapfer gegen bie wilde Überzahl, fein Eifen 
verlegte fie. Da trat ein einäugiger Mann in Mantel und 
Schlapphut unter die Goten und rief: „Werft Steine auf fie“. 

Da fielen fie: Sörli an des Sales Schwelle, Hamdir an 
bes Haujes Rüden. 

Fortleben aber wird ber Ruhm bes Heldentrotzes der Wöl- 
jungen und Ginfungen, wo immer Menjchen davon hören. 





Zweited Buch, 


Beowulf. 





Srffes Kapitel. 


Von den Schildingen. 
1. Schild. 


In Urtagen ſchwamm über die See ein Schiff an die Küfte 
Dänemarks: Scilte vedten den Borbrand, oben vom Majt- 
baum flatterte ein golden Banner. 

Unten, daran gelehnt, ſaß jchlafend ein Knabe, Waffen 
lagen rings um ihn: der war eines Gottes!) Sohn, Schild 
hieß er bei ven Menfchen. Unter Staunen liefen bie Leute 
herbei: heiliger Schauer und freudige Hoffnung ergriffen fie, 
als fie nun den von den Göttern ihnen Zugejendeten auf- 
nahmen. Er wuchs groß, gewann Würde und Macht und 
wurde König der Geerpänen. 

Lang waren fie getreu Heremod, ihrem König, gefolgt: als 
er aber im Alter finfter, gabenkarg und blutgierig wurde, ließen 
fie von ihm, 

1) Als diefer Gott wird bald Freyr, bald Odin angenommen; er hieß 
Stkef, d.h. Steaf: Schaube, Getreidehaufe; nach anderer Überfieferung heißt 
ber Angeſpülte jelbft Steaf, weil er auf dem Schiff auf Getreide» Schauben 
gebettet lag. Jedesfalls iſt jener Gott ein Gott der Fruchtbarkeit, alſo 


Freyr, oder Odin als Wunſch-Gott; auch an Thor hat man, um ber 
Getreide Garben willen, gedacht. 
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Nun ſchützte Schild die Dänen gegen ihre Feinde, mehrte 
ihre Macht und teilte ihnen Schäße aus: einen guten König 
nannten fie ihn. Lang lebte er, und ließ Land und Reich feinen 
Nachlommen, den Schilpingen. Und als er fchied, trugen 
feine Gefolgen den Toten ans brandende Ufer, wie er felber 
geboten Hatte. Sie rüfteten ein Schiff aus mit Schilden und 
Waffen, fie legten ihren lieben Herrn, den Schagipender, an 
ben Maftbaum und häuften um ihn köſtliche Schätze und 
Kleinodien,; das goldene Banner banden fie ihm zu Häupten 
und fchoben das Schiff hinaus auf die See: die ihn einft her- 
getragen hatte, entführte ihn wieder, und niemand weiß, wer 
ihn empfing. 


2. Beorot. 


König Hrodgar, Healfdenes Sohn, einem Urenkel 
Schilde, folgte Heerglüd und Waffenruhm, daß Gefippen und 
Volk ihm gerne dienten. Er ließ ein prächtiges Halfgebäude 
aufführen mit einem großen Metjal: Heorot, d. i. Hirfch, 
nannten fie ven Sal wegen feiner hohen Zinnen. 

An den Wänden Bingen Foftbare Waffen, Heergerät und 
Schagijtüde aller Art. Die hartholzigen Tische und Bänke 
waren golvbeichlagen und, wo fie ftanden, bedten ben ge- 
ftampften Eſtrich Holzdielen. 

Auf dem Hochfig ſaß da Hrodgar im Kreife feiner Degen 
und teilte Baugen (Ringe), Waffen und Gewanbe unter bie 
Dänen aus. Bon fern und nah kamen fie nach der gaftlichen 
Heorot gezogen. Dort lebte fich’8 ohne Sorge in Luft und 
Frieden. Das Methorn kreifte, Harfenfchlag erflang, Sänger 
fangen ihre Lieder und weithin fchallte jeglichen Tag ver 
Jubel. 
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3. Grendel. 


Den hörte tief im Sumpfwald ein Unhold, der in Moor 
und Meer baufte: Grendel hieß er bei den Leuten. 

Zur Nacht ſchlich der üble Markgänger jpürend im bie 
ihöne Halle. Da lagen auf dem Ejtrich, behaglich auf Polftern 
gebettet, im Schlaf die Evelinge, welche die ſchmuckreiche Halle 
hüteten. Gierig raffte der ſcheußliche Niefe dreißig ver Schläfer 
und trug fie mit fich in feinen Bau. 

Auf Freude folgte da Wehruf und Mordſchrei in Heorot! 
— Die Fußſpur des Unholds verfolgten fie bis an ben ver- 
rufenen Sumpfwald, der über wildes Geklüft am Seeftrand 
ſich hinzog. Noch kein Lebender hatte fich dort hinein gewagt. 

In der nächften Nacht aber kam das Scheufal abermals und 
raubte noch mehr der Helden, als zuvor. Bald flohen bie 
meiften bie ſchöne Halle; denn Grendel kehrte allnächtlich wieder 
und raffte fchonungslos einen Helden nach dem andern dahin, 
bis die ftolze Heorot leer ftand. Zwölf Winter mwütete er fo 
voll Hohn und Feindichaft. Machtlos waren auch die Tapferften 
gegen feine Rieſenſtärke. Nicht um Löfegeld gab er die Ge- 
raubten frei, noch fchonte er ihres Lebens. Alt und Jung 
ängftigte er, meuchelnd und mordend, wann er zur Mitternacht 
ans dem Nebelmoor aufftieg. Schwer Taftete der Kummer 
auf dem König: gebrochenen Mutes faß er auf dem Hochfit 
und raunte oft mit weifen Männern, ob fie Rat wüßten? Ber: 
gebens opferte er den Göttern in Hof und Heiligtum und rief 
ihren Beiftand an wider den Würger. Jahr aus, Yahr ein 
quälte den Herricher die Eine Sorge und er wußte doch nicht 
das Weh von feinem Volke zu wenden. Bald wurde es laut- 
bar: über der Dänen Markt hinaus drang die Kunde von 
dem Unhold. 

— — 


Zweites Kapitel, 


Beomulf. 
1. Die Ausfahrt. 


Da hörte von Grendels Grenelthaten, fern im Geatenreich, 
Beowulf, des Königs Hygelak Schweiterfohn und tapferjter 
Degen. Er entjtamınte dem Föniglichen Gejchlecht der Wäg- 
munde in Schweden. Als fiebenjähriger Knabe war er an 
ven Hof feines mütterlichen Großvaters, des Gentenkünigs 
Hredel, gelommen, der ihn mit feinen eignen Söhnen er- 
ziehen ließ: er warb ber Liebling feiner Gefippen und bes 
Volkes. 

Nun befahl er, ein Schiff bereit zu machen; denn er wollte 
hinüberfahren zu Hrodgar, der eines Helden bedürfe. Vier— 
zehn der kühnſten Geaten kor er ſich zu Fahrtgeſellen. Bald 
(ag unter dem Hügel am Meeresſtrand ſchaukelnd auf ben 
Wellen das Schiff mit dem jchön gebogenen Steven bereit. 

Die Segelbrüder trugen eilend ihre Kriegswehr hin und 
bargen fie in dem weitbäuchigen Nacen. Ein ſeekundiger 
Lotſe führte das Steuer. Da flog das halsumjchäumte Schiff, 
vom Winde gefchoben, wie eine Möwe über die Ylut, bis zur 
jelben Stunde des andern Tages die Seefahrer das Land er- 
blickten: blinfende Seeklippen und ragende Berge dahinter. 
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Die Fahrt war zu Ende, die Weigande ftiegen auf ven Strand, 
zogen das Schiff nach und feilten es feſt. Dann trugen fie 
ihre Wehrkleiver heraus, legten fie an und jchritten erzflirrent 
lanveinwärts. 


2, Ber Strandmart. 


Da — vom Landwalle her — gewahrte der Schilvinge 
Strandwart, der die Seefüften hütete, die Helden, wie fie 
Schilde und Brünnen ans Land trugen. Er ritt hinab: ben 
Wurf-Speer in der erhobenen Hand wiegend, rief er fie an: 
„Wer ſeid ihr, brünnenbewehrte Waffenträger, bie ihr auf um- 
brandetem Kiel über's Meer gejchwonmen ſeid? Als Strand: 
hüter bin ich bier beftellt, daß kein leidiger Feind der Dänen 
landen mag. Nie zuvor fah ich Krieger unverhohlener landen! 
Schwerlich wißt ihr doch das Lofungswort, noch habt ihr des 
Dänenktönigs Erlaubnis verlangt?“ Und auf Beowulf deutend 
fuhr er fort: „und nie ſah ich gewaltigeren Kämpen, als den 
Einen: das ijt fein Herbhoder, wenn nicht fein Antlig trügt! 
Ih muß nun aber eure Herkunft wiffen, ehe ihr gar als 
Späher ins Dänenland zöget. Darum gebt Beſcheid!“ 

„Wir find Geaten“, antwortete ihm Beowulf, „Herdgenoffen 
Hygelaks, unfers Königs. Beowulf Heiß’ ih, Ekgtheows 
Sohn: Völker und Fürften kannten ihn und weife Männer ge- 
denken noch fein. Mit Holdem Herzen fuchen wir Hrodgar, 
deinen Herrn, auf. Gieb bu freundliche Auskunft, du mußt 
e8 ja wiſſen, ob dem fo ift, wie wir jagen hörten? Daß bei 
ven Schilvingen ein mitternächtiger Schadeftifter in Haß und 
Bosheit Mordfrevel übt? Ich will Hrodgar Nat finden, ob 
er nicht den Unhold bezwinge und fo ver Frohfinn nach Heorot 
zurüdfehre und feines Herzens Kummer bejchwichtigt werde 
oder ob er für immer biefen quälenden Drud tragen muß, 
jo lange er in jeiner Halle fit“. 
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Vom Roß herunter entgegnete der Buchtwart: „Wort wie 
Wert foll ein verftändiger Kriegsmann verftehen. Holde Gäfte 
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Der Strandwart und Beowulf. 


jeid ihr meinem Heren. Nehmt denn eure Waffen auf, ich 
will euch den Weg weifen. Auch werd’ ich meinen Mitwächter 
mahnen, daß man am Strand euer Schiff hüte und feiner 
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wohl achte, bis e8 euch wieder zur Webernmark!) trägt. 
Möge jeder Held heil feine That vollbringen“. 

Das Schiff blieb in ver Bucht am Anker liegen, bie Hel- 
ben aber fchritten Hinter dem Seewart her — von ihren Hel- 
men glänzten goldne Eberbilver, — bis fie in der Ferne bie 
goldgeſchmückte Heorot ſchimmern fahen. Da wies ihnen ber 
Wächter den nächften Weg und wandte fein Roß: „Fahrt im 
Schutze der Götter: ih muß zurüd an die See und Wache 
halten gegen räuberifche Feinde“, 


3. Begrüßung. 


Mit bunten Steinen war der Weg gepflaftert, den fie hinan- 
jtiegen: die Brünnen erglänzten, die Banzerringe Hirrten, als 
fie in den Königshof gefchritten kamen. Im ver Vorhalle 
lehnten fie ihre harten Schilde an die Mauer, bie grauen 
Eſchen-Gere ftellten fie zufammen, mit den Eifenfpigen nad) 
oben, und als fie auf die Bänke nieverfaßen, kam ein Bote 
Hrodgarse — Wulfgar, der Wendeln Fürft — und be 
fragte fie um ihr Begehr. 

„Bon wo führt ihr Wehr und Waffen her? Noch nie zu— 
vor ſah ich Männer mutigeren Anfehns: als Verbannte fommt 
ihe nicht: — zu tapfren Thaten trieb's euch wohl her?“ 

„Wir find Hygelaks Hallgenofien: — Beowulf iſt mein 
Name und meine Botjchaft will ich felbft beinem König fagen, 
wenn er vergönnt, daß wir ihn begrüßen dürfen“. 

„Sch will den König der Dänen fragen, ob er deine Bitte 
gewähren will und bir die Antwort fogleich künden“, antwortete 
Wulfgar und eilte in die Halle. 

Der weißhaarige Fürft faß auf dem Hochfig im Kreife feiner 
Erlen; Wulfgar neigte fich vor ihm und ſprach: „Bon fern 


1) Auch ein Name für das Land der Geaten. 
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ber über die See kamen Geatenleute gefahren: Beowulf nennen 
fie ihren Gefolgsheren: fie bitten mit dir, mein König, reden 
zu dürfen; weig’re es ihnen nicht: fie fcheinen deiner Gunft 
und Gegenrede wohl würdig zu fein, zumeift ihr Führer“. 

Der König antwortete: „Beowulf? Ich kannte ihn, da er 
noch ein Knabe war und Ekgtheow, feinen Vater, dem Hredel, 
ber Gentenkönig, die einzige Tochter zum Weibe gab. So 
fuhr Beowulf nun über's Meer, den alten Freund aufzufuchen? 
Seefahrer fagten mir, daß er in der Fauſt die Kraft von 
dreißig Männern habe. Mir ahnt, Allvater fandte ihn uns 
wider Grendel. Seiner Kühnheit will ich lohnen. Bitte fie 
nun eilends, einzutreten und melde ihnen, daß fie uns will- 
fommen find“. 

Wulfgar ging und that, wie ihm geheißen war: „So 
fommt nun in Helm und Brünne: Schild und Speer laft 
einjtweilen hier zurüd“. 

Beowulf erhob fich mit feinen Genoffen, — nur einige 
blieben in der Vorhalle und hüteten das Heergerät — folgte 
Wulfgar in den Sal, ging vor Hrodgars Hochfig und begrüßte 
ven König: „Heil dir, Hrodgar! — Ich bin Hygelaks Schweiter: 
fohn und Gefolgsmann. Bon Grendel und feinen Übelthaten 
hörte ih: Seefahrer erzählten mir, die ſchöne Heorot ftehe leer 
und nutzlos allen Reden, fobald die Sonne gejunfen ſei. Da 
rieten mir unferes Volkes Edelinge, dih aufzufuchen. Sie 
fennen meine Kraft: oft fahen fie mich blutig aus der Schlacht 
fommen, wie ich fünf Feinde band, Rieſen hab’ ich erjchlagen 
und nachts in den Wellen die Wafjerelben getroffen. Nun 
will ih, einer allein, mit Grendel, dem ungetümen Rieſen 
in’8 Gericht gehen. Verſage vu, Schirm der Kämpen, dieſe 
Bitte nicht: laß mich mit meinen Speergenofjen Heorot des 
Greuels reinigen. Und weil, wie ich hörte, der Unhold feine 
Waffen ſcheut, fo gelobe ich — fo wahr Hygelak, mein Herr, 
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mir feine Hulo bewahre! — weder Schwert noch Brünne, noch 
goldgeborvdeten Schild in vem Kampfe zu tragen: mit der bloßen 
Fauſt will ih den Feind ergreifen und Leib gegen Leib ums 
Leben ringen. Wen von uns dann der Tod bahinvafft, der trage 
jein Geſchick. Sicherlih, wenn er's vermag, wird Grendel 
ung Geaten frejjen, wie er Dänen that. Trifft mich der Top, 
jo brauchit vu um meinen Leib nicht mehr bevacht fein: er wird 
ihn wegjchleppen und in feinem Bau verfchlingen, den Leichen- 
brand dir jparend. Sende Hogelaf, wenn ich im Kampfe falle, 
die meine Bruft befchirmte, die befte der Brünnen, das köſt— 
lichjte Heergerät: fie iſt Hredels Nachlaß und Wielands!) 
Werl. Das Schidjal geht feinen Weg“. 

„Alfo Kämpfens halber kommſt du, Freund Beowulf, und 
um die Ehre zu mehren“, antwortete der König. „So war 
auch dein Vater: als ich, obwohl noch ein Jüngling, bier zu 
berrichen begann — denn Heorogar, mein älterer Bruber, 
lag tot —, juchte Efgtheow einmal Schug bei uns Dänen. 
Da hab’ ich mit Gold feine Fehde gefühnt und beigelegt. — 
Es fällt meinem Herzen fehwer, zu fagen, wie viel Hohn und 
Bosheit Grendel in dieſem Sal wider mich ausübt: mein Burg- 
und Heervolf ift hingeſchwunden, durch Grendel weggetilgt. — 
Gar oft erboten fich bei der fchäumenden Schale die Weigande, 
hier zur Nacht ihn mit dem Schwert zu erwarten: aber, wann 
ver Tag bereinglänzte, war bie Methalle mit Geifer be- 
ſchmutzt, von Blut überflofjen ftanden alle Bankdielen. Ich hatte 
der Tapfern um jo weniger. Sitze nun zum Schmans, und 
wede beim Met den Männern Sinn und Siegesluft, wie bein 
Herz dich treibt”. 

Da wurde den Gäjten eine Bank geräumt, wo fie fich zu 
frohem Ergegen niederließen. Der König ſetzte Beowulf an bie 


1) ©. unten Wielands-Sage. 
Dahn, Walhall. 24 
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Seite feiner Söhne. Ein Degen ging umher mit dem fchön: 
geſchmückten Älkrug und fchenkte ihnen den fchieren!) Trank. 
Dazwiſchen fang ein Sänger fein heiteres Lied, und wie einjt 
widerhallte Heorot von dem Jubel der edlen Dänen und Wedern. 

Hunferd, des Königs erfter Sänger, hub da ein Streit: 
lied an; ihm war Beowulfs Ankunft leid: denn er liebte e8 
nicht, daß ihn ein anderer an Ruhm übertreffe, 

„Bift du der Beowulf, der einft im Wettkampf mit Brefa 
durch die See ſchwamm? We ihr tollfühn in vermefjenem 
Mut euer Leben in den tiefen Waffern wagtet® Weder Freund 
noch Feind konnten euch abhalten. Da rudertet ihr in ben 
Sund, maßet die Meeresjtraßen, fchlugt die Waffer mit den 
Händen, über bie Tiefen gleitend. Die winterfalte See ftürmte 
und braufte: fieben Nächte ſchwammt ihr im Waſſer. Breka 
befiegte dich: er hatte mehr Kraft. Die Hochflut warf ihn 
am nächiten Morgen ans Yand, von wo er in feine Heimat 
eilte, in das Land der Brondinge, wo er über Burg und 
Bolt gebietet.. Darum, fürcht' ich, wird es dir fchlecht er- 
gehn, — wie tapfer du Dich auch immer im Streite hielteft — 
wenn du e8 wagft, hier zur Nacht Grendel zu erwarten“. 

„Freund Hunferd“, entgegnete Beowulf, „was du doch — 
biertrunten — alles von Brefa und feinem Sieg zu erzählen 
weißt! Fürwahr, ich fage dir, daß ich im jenem Wettjtreit 
mehr vollbracht Habe, denn irgend ein Mann. Als balberwach- 
jene Knaben gelobten und verbanden wir uns, in der See 
einmal unfer Leben zu wagen: das hielten wir. Das nadte 
Schwert führten wir in der Hand, da wir in den Wellen 
ihwammen, uns damit der Wale zu erwehren. Weber Brefa 
fonnte weg von mir, voran, jchwimmen, noch wollte ich von 
ihm fort. Fünf Nächte blieben wir zufammen in der See, 


1) Reinen, ungemifcten. 
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bis ung bie Flut trennte. Rollende Wogen, eifiges Wetter, 
nebelige Nacht und Nordwind wüteten gegen mih. Kalt waren 
die Wellen und Seeungehener ftiegen auf: dagegen ſchützte mir 
die Bruſt meine geflochtene, golvdurchwirkte Brünne Ein 
Seetier zog mich hinab mit feinen Griffen: ich erjtach ven Un: 
hold mit dem Schwert. Sie bevrängten mich hart, die Un- 
gethüme: doch ich diente ihnen mit dem Eifen, wie's ihnen ge- 
bührte. Nottenweis lagen fie am andern Morgen zur Ebbezeit 
tot auf dem Sand. Die hemmten feinen feefahrenden Mann 
mehr! — Da kam von Dften Licht, des Gottes blinkendes 
Zeichen, die See warb ruhig: nun konnt' ich die windigen 
Küjten erkennen: oft rettet das Schidfal fühnen Mann, wenn 
jeine Kraft e8 wert ift. Neun Nider (S. 209) hab’ ich er- 
ichlagen: nie hört! ich von jchlimmerem Kampf noch von be- 
brängterem Mann und dennoch entging ich den Klauen meiner 
Angreifer, fo müd ich war: dann warf mich die Flut bei 
den Binnen an’s Land. — Bon bir, Hunferd, hab’ ich 
nicht8 vergleichen gehört, und nichts von dem Schreck veines 
Schwertes! Nicht Breka, noch du, feiner von euch hat je 
ſolche Thaten vollbracht: — ich jage es nicht aus Ruhmrede. 
Freilich, du haft deine eignen Brüder erichlagen,; das wirft bu 
in Hel büßen (S. 140, 247), fo witig du bift! Wahrlich, 
Sohn Ekglafs! Nie hätte der arge Grendel fo viel Grenel 
wider deinen Herrn hier verübt, wäre bir Herz und Sinn fo 
ichwertgrimm, als du wähnjt! ‘Der Unhold fand es wohl aus, 
bag er eure, ber Siegichildinge, Schwerter nicht zu ſcheuen 
bat: feinen der Dänenleute verfchont er ja: nach Luſt befriegt 
er fie, würgend und ſchändend und feinen Widerſtand fürch- 
tend, Nun joll ihm ein Geate im Kampf begegnen! Dann 
eile wieder freudig, wer mag, hieher zur Methalle, ſobald 
das Morgenlicht über die Erde jcheint und von Mittag die 
ihimmernde Sonne“. 
24* 
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Die Verheißung hörte Hrodgar mit hochgemutem Herzen. 
Rede und Widerrede, Lachen und Luſt erhuben ſich aufs neue. 
Wealchtheow, Hrodgars Gemahlin, ſchritt im Sal umher 
und grüßte die Gäſte. Um ihren Nacken trug ſie goldenen 


en 





Die Königin reidyt Beowulf das Methorn. 


Halsſchmuck, ein köftliches Kleinod. Zuerſt reichte fie ven Becher 
dem König, ihn zur Heiterkeit mahnend, dann, weiter jchrei- 
tend zwifchen Edeln und Kriegern, bot fie jedem ven Trunk, 
bis jie mit vem Becher auch zu Beowulf fam. Freundlich 
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grüßte ſie ihn, Walvater dankend, daß nun Befreiung von 
dem Landſchaden zu erhoffen ſei. 

Beowulf nahm den Becher aus der Königin Hand und 
ſprach, des Kampfes begierig: „Als ich den Drachen beſtieg, 
hab' ich gelobt, daß ich der Dänen Sehnſucht erfüllen wolle 
oder enden unter des Feindes Griffen, und vollbringen will ich 
die That oder fallen in dieſer Halle“. 

Gut gefiel des Geaten Gelübde der Königsfrau: ſie kehrte 
zurück zu ihrem Sitz an Hrodgars Seite und von Heiter— 
keit und Freude erdröhnte die Halle, bis der Kinig aufbrach, 
die Abendruhe zu juchen: wann die Nacht hernieverfant, dann, 
wußte er, entbrannte tödlicher Kampf in Heorot! Alles Wehr: 
volf erhob fich, einer grüßte den andern, Hrodgar aber fprach: 
„Heil dir, Beowulf, deiner Hut vertram ich nun der Häufer 
bejted. Sei eingevenf der Ehre, erweije beine Kraft und 
wache wider den Wüterih! Keinen Wunſch verjag’ ich bir, 
wenn du dies Heldenwerk vollbringſt“. 

Dann fchritt der König im Geleit feiner Helden hinaus, 
Wealtheow hatte ſchon früher vie königliche Schlafhalle gefucht; 
und ver Gaft blieb aulein mit jeinen Gefährten als Salwart 
zurüd. 


4. Der Rampf. 


Beowulf legte die eijerne Brünne ab, nahm den Helm 
vom Haupt und reichte fein Schwert einem Krieger, der feines 
Heergerätes hüten jollte. 

„Nicht geringer, als Grendel, acht’ ich mich an Grimm und 
Kraft, darum will ich ihm nicht mit dem Schwert erjchlagen: 
er weiß nichts von Waffen, fo erfahren er auch in Neidings- 
thaten iſt. Waffenlos wollen wir den nächtlichen Kampf aus- 
jechten: — Siegvater gewähre Sieg, wie gerecht ihm dünkt“. 
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Darauf legte er fich nieder auf das Poljter, rings um ihn 
feine Gefährten. Bon venen hoffte va wohl feiner bie liebe 
Heimat je wieder zu ſchauen: allzuviel des Schredlichen hatten 
fie von Grendel jagen hören. Bald lagen fie im Schlaf: 
nur Beowulf wachte. 

Da fam vom Moor ber im Nebel Grenvel gegen das 
goldziere Haus gegangen: er hoffte ſicher, einen oder den 
andern in der Halle meuchlings zu beſchleichen. Er ſchritt die 
Stufen empor: die mit eifernen Riegeln gefeftigte Thür erbrach 
er mit gewaltigem Drud feiner Fäuſte, gieriges Feuer fladerte 
aus feinen Augen: ein geräumiger Handfad hing ihm, aus 
Dracenfell, mit Zauberfünften gefertigt, am Gürtelviemen be- 
feftigt, nieder: — da hinein pflegte er feine Beute zu jteden. 
Er fchritt über den buntfarbigen Eftrih in den Metjal. Da 
jah er die fchlafenden Helden liegen, und der Unhold lachte in 
ſeinem Herzen: alle dachte er zu würgen. Doc anderes be- 
ſchied ihm das Schickſal. 

Den Nächftliegenden ergriff der Räuber, riß ihn in zwei 
Teile, zerbiß fein Gebein, trank fein Blut und verfchlang große 
Stüde des Fleifches, nur Hände und Füße ließ er übrig. Nun 
trat er an Beowulfs Lager und griff nach ihm: aber fchnell 
faßte der Rede, fich auf den einen Arm ſtützend, des Niefen 
Fauft mit überwältigendem Handgriff. 

Da fühlte Grenvel, daß er noch nie einem Manne von fo 
großer Kraft begegnet war. Er erichraf in feinem Herzen 
und wollte zurück in die Nacht entflichen. Doc er konnte es 
nicht: Beowulf hielt ihn feſt gefaßt, hurtig fprang er auf und, 
den Rieſen rücdwärtsjtoßend, zerbrach er ihm die Finger und 
begann grimmig mit ihm zu ringen. Gern wäre der Schaben- 
ftifter entwichen in Sumpf und See. 

Die Halle fchütterte von dem wütenden Kampf, aber weil 
fie forglih mit Eiſenklammern von außen und innen um— 
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ſchmiedet war, ftand fie feſt; doch von ven golpbefchlagenen, 
am Boden gefejteten Metbänten brach manche krachend zu— 
fammen. Dazu ftieß Grendel ein graufiges Gejchrei aus: 
Schreden rüttelte die Männer, die auf dem Burgwall bie 
brüffenden Jammerlaute bes fieglofen Unholds hörten. 

Beowulfs Gefährten fuhren vom Schlaf auf und fchwangen 
die Schwerter, ihrem lieben Herrn zu belfen: aber vergebens, 
kein Eiſen mochte Grendel verwunden: doch kam er nicht los 
aus Beowulfs Händen: voll tödlichen Haffes ertrug er gräß- 
lihe Schmerzen und zerrte und z0g, feine Fauft aus Beo— 
wulfs Griff zu befreien: da fprang ihm eine Wunde an ber 
Achſel: die Sehnen zerriffen, Fleiſch und Bein barft und 
brach und die Fauſt ſamt Achjel blieb in Beowulfs Hand: 
todwund aber floh Grendel hinaus übers Moor in feinen 
Meerial. 

Heorot war gefänbert und zum Klaren Zeichen des Sieges 
heftete Beowulf die Riefenfauft allen zur Schau mitten unter 
die Dede der Methalle. 


5. Bank und Gabenfpende. 


Die Siegesfunde flog von Mund zu Mund: im Frühlicht 
eilten die Dänen zur Halle, über weite Wege zogen bie Volls— 
führer herbei und fchauten ftaunend das graufe Siegeszeichen 
und Grendels Fußtapfen, wie er zurüdgeflohen war übers 
Moor und über Steinflippen hinab in Meerestiefe. Die Bran- 
bung wallte blutigrot, die Wogen ftocdten in ftarrenden Blut- 
lachen: der Landſchade war vernichtet! Frohen Mutes ritten 
Alt und Yung von der fchanrigen Meeresflippe zurüd zur 
Königsburg, laut preifend Beowulfs Helventhat. Im Wettjpiel 
liegen fie die falben Mähren über die fiefigen Wege rennen: 
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ber Sänger fang ein Lied von Beowulfs Kühnheit und Kraft. 
Und immer wieder ftrömten Neugierige in die Halle. 

Dahin fchritt num auch im hellen Morgenjchein der König 
mit feinen Gefolgen und die Königin im Geleit ihrer Mägde. 
Hrodgar ftand auf dem Hochjig, fehaute empor an die gol- 
bene Dede, wo Grendels Hand hing und ſprach: „Dem All 
waltenden fei diejes Anblids Dank gejagt! Grimmes Leid 
hab’ ich von Grendel erbulden müſſen. Noch iſt's nicht lang, 
daß ich wähnte, erblidte ich dieſe Halle blutbeſchmutzt, nie— 
mals Löſung davon zu gewinnen. Schauet! Ein Held voll 
brachte nun, was wir alle nicht vermochten. Wahrlich! Lebt 
fie noch, die dieſen Weigand gebar, heut mag fie fich des 
Kindes vühmen. Nun will ich dich, Beowulf, wie meinen 
eigenen Sohn lieben: halte dies neue Sippe-Band in Ehren! 
Nichts gebreche dir der Wunfchgüter, über die ich Gewalt habe. 
Ewig wird dein Ruhm leben um diefer tapferı That willen.“ 
„örendigen Herzens hab’ ich fie gethan“, antwortete Beowulf, 
„und mein Leben an feine Kraft gewagt. Mlöchteft vu ven 
Schrecklichen doch jehen können! Gern hätt! ich ihn gebunden. 
Dod das ward mir nicht bejchieden: nur die Kauft mußt ev. 
mir laffen. Aber dem Elenden nüßt fein Entrinnen nichts: 
die jchmerzhafte Wunde hält ihn gefangen und unter Qualen 
muß der Unhold fein Ende erwarten“. 

Alle betrachteten nun Grendels Fauft unter der Dede: an 
den Fingern ſtarrten ftatt der Nägel eijerne Krallen und ein- 
mütig gejtanden fie: da Habe freilich härteftes Eifen an dem 
Ungetüm nicht haften können. 

Hurtig wurde der Sal nun gejäubert und gejchmüdt: 
Frauen und Männer regten die Hände: an den Wänpen 
hängten fie goldſchimmernde, bunte Deden auf: denn der Bau 
war bei dem fürchterlichen Ringen riffig geworben, die Thür- 
angeln waren ausgebrochen, nur das Dach jtand unverjehrt, weil 
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Grendel zeitig die Flucht ergriffen hatte, am Leben verzweifelnd. 
„Denn nicht leicht ift es, dem Tod zu entfliehen! verjuch's 
wer es will: ein jeder muß einjt das enge Bett fuchen, wo 
fein Leib nach des Lebens Fröhlichkeit jchläft: ihm zwingt bie 
Not“. 

Als nun Zeit und Stunde des Feſtes fam, da ſaß Hrod- 
gar auf dem Hochſitz, nah ihm Hrodulf, fein Neffe. Hred- 
tif und Hrodmund, des Königs junge Söhne, und ihre 
Gefpielen zogen Beowulf in ihre Mitte. Da fah man ber 
Schildinge zahlreiche Gefippen und der Dünen Evelinge freund- 
(ich mit ihren Gäjten beifammenfiten: die Halle war ganz 
von Männern erfüllt. Fleißig freifte der Metfrug und weber 
Berrat noch Gewaltthat ftörte das Felt. Der König reichte 
Deowulf als Siegeslohn ein golvenes Banner, dazu Helm 
und Brünne und ein koſtbares Kampfichwert. Ein Eberbilv 
ihütte und jchmücte das von Metallfäden umfponnene Dach 
des Helmes. Darauf ließ Hrodgar acht geſchirrte Schlacht- 
rofje in den Burghof führen: auf einem lag ein fchöngeformter, 
mit Edelſteinen gezierter Sattel, der war des Königs eigner 
Heerjeffel, wann er in ben Kampf ritt. Waffen wie Roſſe 
übergab er Beowulf, daß er fich ihrer erfreue. Auch deſſen 
Segelbrüdern veichte der milde Fürſt wertvolle Gaben: ven 
einen aber, den Grendel meuchlings ermordet hatte, ließ er 
ihm mit Gold aufwägen. 

Da war viel Schall und Klang froher Stimmen und 
freudig wurde der Sänger mit der Harfe begrüßt: ver hob 
nun an, alte Lieder zu fingen, die fie ſtets wieder gerne hörten. 

Der Sänger begann von dem Überfall in Finnsburg!): 
„König Finn herrſchte über Jüten und ſFrieſen: in Finns— 


1) Um eine überſichtliche Erzählung zu bieten. iſt das Liederbruch— 
ſtück: „Der Überfall in Finnsburg“ bier eingeſchaltet und in feinen Anfang 
ergänzt nad) Annahmen von Uhland, Simrod, Grein, Ettmüller. 
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burg?) ſtand jein Hochfik. Hildburg, die Königin, war bie 
Tochter Hoks, eines Dänenfürften, und, vielleicht um alte 
Fehde ver Völker beizulegen, Finn vermählt worden. Hnäf, 
Hildburgs Bruder, nun Herricher der Dünen, ſamt fechzig Ge- 
folgen, darunter auch Hengeſt?, der Seefahrer, mit einigen 
feiner Jüten, weilten als Säfte bei Finn. Vielleicht war mit 
Zorne oder Schmähreden ber alten Blutfehde zwifchen ven ver- 
jöhnten Bölkerfchaften gedacht worden und fo der Hader aufs 
nene entbrannt? Denn verräterifch überfielen zur Nacht Hnäf?) 
und Hengejt die Finnsburg. Greller Feuerichein — die Dänen 
hatten Brände in den Bau geworfen — fchredte ven Schlaf 
von Finns Augen: lat auf ſchrie der fehwertjunge König: 
„Das ift nicht der von Oſten kommende Tag noch eines 
Drachen Feuerflug und doch flammt es wie Frührot: getäufcht 
fingen die erwachten Vöglein, bröhnend Hallen Speerftöße 
wider Holz. Noch wandelt der Mond zwifchen Wolfen, und 
Mordthaten gejchehen nun um des alten Haffest) willen. Er: 
wacht, meine Weigande, haltet eure Lande, fteht einmütig bem 
Feind.” Da fuhren die Mannen vom Lager auf und gürteten 
fih mit den Waffen: Sigeferd und Eaha, zwei tapfere 
Helden Finns, eilten mit geſchwungenen Schwertern an bas 
Thor der Halle, das von außen zu erftürmen fuchten Oslaf 
und Gudlaf, bie Dänen, und Hengeft. „Wer hält das Thor?“ 
rief Garulf, Gudlafs Sohn. „Ich, Sigeferd, ein fchlacht- 
fundiger Rede, das ſollſt du num erproben“. 





1) Finnsburg lag nah Simrod und Arnold in Friesland; nad 
Grein in Jütland. 

2) Hengeft, ein Häuptling ber Jüten, „war von Hnäfs Geſchlecht“. 
3) Nah Uhland und Simrod; anders Grein, ber Fiun feine 
Säfte überfallen läßt. 

4) Wahrſcheinlich alte Blutradhe. 
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In grimmen Streit warb jest um das Thor gefümpft: 
manche hatten den Schild, andere die Brünne vergeffen an- 
zulegen, fo jehr eilten fie in den Kampf. Die Burgflur er- 
vröhnte von krachenden Scilvern und Schwerthieben, als 
Garulf unter Sigeferds Streichen zufammenbrah. Und tot 
um ihn lagen viele tapfere Feinde: von Helm und Eifen 
ftoben die Funken: Hnäfs wildmütige Dänen vergalten num 
im Nachefampf Sang und reinen Mut des jungen gefallenen 
Evelings, der ihrer aller Freude gewejen war. Sie fochten 
fünf Tage, feiner von ihnen fiel und fie gewannen das Thor. 
Da wandte ſich Hnäf von der Walftatt: die Brünne zerhauen, 
den Helm zerjpalten, Schild und Speer zeriplittert, fchartig 
und ftumpf das Schwert, todwund fein Leib: er ging zu 
jterben. Aber vom Speer durchbohrt Tagen auch Finns Söhne 
und ver Kampf hatte alle feine Evelinge verfchlungen, bis 
auf jo wenige, daß er fich nicht mehr vor Hengeft, der nun 
bie Feinde führte, behaupten konnte. Da boten die Friefen 
Dergleih an: die Hälfte ihrer Huben mit Halle und Hochfik 
wollten fie Hengeft einräumen und Finn follte dann gleiche 
Gaben austeilen unter Friejen wie Dänen. 

Mit Eiven wurde der Friede gefeftigt und Hengeft gelobte 
Finn mit unverbrüchlichem Schwur, daß Feiner der Seinen 
je mit Worten noch Werfen den Frieden brechen ſollte. Wo- 
fern aber ein Friefe mit frecher Rede den ververblichen Haß 
erneute, follte er’8 mit dem Schwert büßen. So ſchwuren fie 
den Eid und Finn teilte allen Gold zur Sühne aus. Ein 
Scheiterhaufen wurde gefchichtet, die Gebeine der Toten zu ver: 
bremen: Hnäf legten fie oben darauf in biutiger Brünne 
und goldenem Eberhelm, um ihn die anderen Gefallenen: da 
befahl Hilpburg, auch ihre Söhne auf die Scheiter zu betten 
an Hnäfs Seite. Ein gramvoll Weib ftand fie dabei, die 
eigenen Kinder und den Bruder zugleich befflagend. Bis zu 
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den Wolfen empor ftieg der Brand, die gierige Lohe verſchlang 
alle im Kampf Gefallenen. 

Die Dänen verteilten fich über Friesland in die ihnen 
zugewiefenen Höfe: Hengeſt blieb bei Finn, er verſäumte bie 
Herbitzeit, wann er den Schiffs-Steven hätte heimwenden kön— 
nen, bis der Winter fam mit Sturm und Eis und die Seewege 
iperrte: fo überwinterte er in Finnland. Aber auch als ver 
Frühling Fam, der zur Heimkehr einlud, hielten ihn heimliche 
Rachegedanken zurüd. Den bejchworenen Frieden zwar mochte 
er nicht brechen: aber er hoffte, die riefen, der Fremdlinge 
überbrüffig, würden die Zwietracht zuerft beginnen, dann mußte 
er Gelegenheit zur Rache für Hnäfs Fall finden. Auch fein 
Schickſal war ihm fchon gemeffen: Finn!) ließ ihm heimlich 
mit dem Schwerte die Bruſt durchbohren und auch feine 
GSefolgen ermorden. Gudlaf und Oslaf entrannen übers 
Meer, kamen aber mit einem großem Heere zurüd. Yaut 
Hagten fie wider Finn um Mord an Hengeft und griffen 
ihm in feiner Burg an. Meutvoll, jedoch vergebens verteidigte 
jih Finn, er jelbft ward erjchlagen, Hildburg gefangen weg- 
geführt: alle Habe des Königs, — Baugen, Münzen, kojt- 
bare Steine — foviel fie deren in Finnsburg fanden, vaubten 
die Schildinge und brachten Hildburg übers Meer zurüd nad 
Dänemark“. 

Das Lied war verhallt: in frohen Jubel brachen die 
Lauſcher aus und entjefjelt ftieg die Luft beim Mahle: vie 
Schänfen goffen Wein aus fjchönen Krügen. Da fchritt 
auch Freaware, bes Königs holde Tochter, zwiichen ven 
Zechenvden einher und jchenfte den älteren Männern Miet 
oder Wein. Sie war Ingeld, einem Hädobardenfürſten, 
verlobt. Hrodgar hatte Ingelds Bater im Kampfe getötet 


1) Vielleicht argwöhnend. 
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und deſſen Reich fich unterworfen: nun follte bie Braut Frieden 
und Freundichaft fichern. Und Wealtheow, die Königin, 
fam unter goldenem Reif gegangen, fchritt dahin, wo Hrodgar 
ſaß, bot ihm den Becher und ſprach: „Nimm viefen Becher, 
mein Fürft und Herr! Glücklich und ruhmvoll fei immer: 
dar, männerfreundlicher Schatverteiler! In Wort und That 
erweiſe dich Hold ven Geaten. Friede haft du nun nah und 
fern: genieße des Lebens Freuden, fo lang dir's gewährt 
ift — und wenn du dann von binnen fahren mußt, laß deinen 
Söhnen Volk und Krone. Dem Schute Hrodulfs überweiſ' ich 
bie Jugendlichen, fcheideft vu früher als er aus ver Welt: 
— ich vertraue, er wird dann unfern Söhnen vergelten, was 
wir einft ihm, dem Knaben, an Ehren und Freuden angethan.“ 
Dann wandte fie fich zu der Bank ver Jugend, wo Beomwulf 
bei Hrebrif und Hrodmund faß. Ihm brachte fie den Becher 
und legte ihm mit freundlichen Worten zwei goldene Armreife 
an, reichte ihm Gewand und Ringe und eine Halsbauge, 
ihönere ift nie bei Erdenvölkern gefehen: „Nimm und trage 
Bauge wie Kleid zu deinem Heil, lieber Held Beowulf; eb’ 
und gebeihe! Und meinen Knaben fei treu und milpgefinnt: 
ich will dir’8 lohnen. Dich ehren fortan alle Männer nah 
und fern, fo weit das Weltmeer windige Küften umwalit. Sei 
glücklich, Edeling, fo lang du lebſt!“ — 

Sie kehrte zu ihrem Sitz zurück. Schmauſend und trinkend 
bis zum Abend, ſaßen die Männer — nicht ahnend, was das 
Schickſal wirkte: — da ging der König zur Ruhe in ſeine 
eigene Halle. Zahlreiche Edelinge blieben zur Nachtwache in 
Heorot, wie ſie früher gethan. Bänke und Dielen räumte 
man auf die Seite und breitete Decken und Polſter auf dem 
Eſtrich aus. Von Met müde ſank da mancher Recke in den 
Schlaf. Zu ihren Häupten ſtellten ſie die Holzſchilde, auf 
den Bänken lagen Helm und Brünne. So war ihr Gebrauch 
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daheim wie in der Fremde, daß fie ſtets kampfbereit waren, 
wann immer ber König ihrer bedurfte: — das war ein dienſt— 
freudiges Bolt! 


6. Grendels Mutter. 


Aber Grendel lebte eine Rächerin: die Miutter vem Sohn. 
Raubgierig und grimmigen Mutes ſchritt fie den Rachegang 
in die Halle, wo bie Kämpen jchlafend lagen. Im jähem 
Schreden fuhren Wächter und Edelinge auf, griffen nah Schild 
und Schwert — Feiner dachte in der Angjt daran, Helm und 
Brünne anzulegen — und jchwangen die Waffe empor gegen 
die Riefin. Da wandte fie fich voll Angst, zu entfliehen: bie 
blutige Fauſt riß fie noch von der Dede. Schon aber hatte 
fie einen ver Schlafenden gepadt — er war Hrodgars Tiebjter 
Held — umd eilte mit ihrer Beute fort. 

Beowulf fchlief nicht in der Halle: man hatte ihm ein 
eigenes Gemach eingeräumt. Lärm und Wehrufe erfüllten 
die Burg. Dem König ward vie Kunde gejagt: er eilte in 
den Sal und hörte voll Grames den graufen Tod jeines 
Freundes. Alsbald wurde Beowulf gerufen: — der Morgen 
dämmerte kaum, da eilte er vor den greifen König, ihn höf- 
(ih fragend, ob die Nacht ihm nicht wohl befommen jet? 

„Frage nicht nach meinem Ergehen“, — antwortete Hrob- 
gar — „tot ift Askher, mein Ratgeber und Speergenoffe 
(Acjel-Kämpfer), jo oft wir im Kampfe ftanden. Gut, wie 
er war, ſollte jeder Held fein! Hier im Sal hat ihn ein Un- 
getüm erwürgt, Grendel rächend und bie alte Fehde erneuend. 
Meine Hand, die euch jeglichen Wunſch erfüllen möchte, warb 
zu ſchwach! — Von Landleuten hört! ich einmal bier im Sal 
erzählen, daß fie zwei wunderliche Wichte über's Moor fchreiten 
ſahen, gewaltige Ungetüme: das eine gli — wie fie meinten 
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— einem Weibe: doch wie ein Mann ging das andere ein— 
ſame Wege, aber menſchliche Größe weit überragend. Seit 
uralten Tagen nannten die Gaubewohner ihn Grendel. Nie— 
mand kennt ihre Sippe. In Wolfsjchluchten hauſen die Un— 
holve, auf windigen Klippen, in gefährlichen Sumpflöchern, 
und dort, wo Bergftröme zwifchen Geklüft niederftürzen und 
das Land unterwühlen. Nicht weit von hier iſt's bis zum 
Meer, wo ein düſtrer Hain fteht mit fnorrigen Wurzeln, das 
Waſſer überjchattend („überheimend‘). Allnächtlih kann man 
bort ein jchanerliches Wunder jehen: Feuer ift in der Flut! 
Über niemand lebt, ver je die Tiefe erforjcht hätte. Wenn 
der hornſtarke Hirſch, von Hunden gehett, dahin flieht, läßt 
er eher fein Leben dort am Ufer, als daß er fich in jenem 
Wald berge. Dort iſt's nicht gehener! Dunkel und trübe 
jteigen die Wellen gegen die Wolfen empor, wann der Sturm 
in böjen Wettern tobt und die Luft fich verfinftert. Du allein 
fannjt wieder helfen! Den gefährlichen Drt kennſt du noch 
nicht, wo bu das Scheufal finden magjt: ſuch's, wenn du's 
wagft. Herrlich will ich dir den Kampf lohnen, kehrſt bu 
wieder“. 

„Safe dich, weifer Fürft“, antwortete Beowulf, „mehr 
frommt's, einen Freund rächen, als ihn viel betrauern. Jeden 
erwartet jein Yebensende: wer's vermag, der vollbringe Helven- 
that: das taugt dem Mann am meijten bereinft nach dem 
Tod. Auf! Laß ums hurtig die Spur von Grendels Meutter 
juchen. Sie ſoll feinen Schuß vor mir finden, nicht im Schoß 
ber Erbe, noch im Bergwald, noch auf des Meeres Grund, 
wohin fie auch floh. Das ſchwör' ich dir! Gedulde Dich nur 
noch diefen Tag“. 

Der Greis erhob ſich, dankte den Göttern für Beowulfs 
Gelöbnis und befahl, den Hengſt zu zäumen. Gerüſtet ritt der 
König, einer Schar kampfluſtiger Recken voran. Die Fußſpur 
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war auf ven Walpwegen beutlich zu fehen, fie lief grad’ hinaus 
übers büftre Moor. Die Niefin hatte ven toten Äskher mit- 
gejchleift. Bald mußten fie über fteile Felshänge auf ſchmalen, 
ihnen unbefannten Pfaden wandern, und über fchroff abfallende 
Klippen, wo Nider haujten. 

Hrodgar ritt mit wenigen Freunden ſpähend voraus, bie 
fie auf einen Hügel famen, wo ragende Bäume graues Geftein 
überjchatteten. Unten die Meerflut war trübe von Blut, und 
Asthers blutiges Haupt ſtak auf einer Holmklippe: mit bit- 
terem Weh ſchauten es die Schilvinge: fie ftießen in die Hörner 
und bliefen mit langgezogenen Tönen eine fehaurige Toten— 
age. Alle ſaßen nieder. Im den Wellen aber ſahen fie 
allerlei Schlangen, jeltfame Seedrachen fich tummeln und Nire 
auf den Klippen lauern. Eilig entflob all das Ungetier vor 
dem gellenven Horn. Einem ſchoß Beowulf mit dem Pfeil 
in die Weiche: fterbend verſuchte es, noch davonzufchwimmen, 
aber noch lebend wurde das ſcheußliche Waffertier mit hakigen 
Saufängern auf den Strand gezogen und voll Staunen be- 
trachtet. 


T. Der Aampf im Meer, 


Raſch bewehrte fich Beowulf mit feiner Brünne: — die 
fchügte ihm die Bruft gegen Biffe, wie der Eberhelm das 
Haupt. Humferd lieh ihm ein altererbtes Schwert, Hrun- 
ting hieß es. Die Klinge war von Eifen, mit Gift gebeizt 
und in Blut gehärtet: nie hatte es im Kampf getrogen. 

Längſt reuten Hunferd die böjen Worte, die er, wein- 
trunken, geredet hatte: fich ſelbſt fühlte er nicht ftark genug zu 
dem Kampf in kühler Flut: — fo lieh er neidlos vem Kühnern 
feine Waffe. 
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„Sohn Healfdens“, fprach Beowulf, „gedenke nun, was 
wir gejtern Sprachen: du wollteft mir an Vaters Stelle fein, 
Hrodgar, Lieber Fürft; fet, wenn ich falle, meinen Gefährten 
ein Schirmherr. Die Schäte, die du mir gegeben haft, ſende 
Hygelak, damit er erkenne, wenn er die Gaben bewundert, 
welch freigebigen Herrn ich bier fand. Hunferd aber habe 
zum Erſatz das Schwert, welches bu mir reichteft. Nun will 
ih mir Ruhm erringen oder mich halte der Tod“. 

Dhne die Antwort abzuwarten, eilte Beowulf ans Ufer 
und tauchte hinunter in die wallende Brandung. Eine Weile 
dauerte e8, bevor er des Meeres Grund erkennen fonnte. Da 
ſah die haßgrimme Seewölfin, wie ein Mann von oben 
herab ihre Höhle auszuforfchen ftrebte. Sofort fuhr fie ihm ent- 
gegen mit ihren Krallen, doch vergebens verfuchte fie mit ihren 
greulichen Fingern des Helden Brünne zu zerfragen: ihm ge 
ſchah fein Xeid. 

Da zog fie ihn nieder auf den Meergrund und zerrte ihn 
in ihren Sal. Dabei fielen ihn von allen Seiten wunderliche 
Ceetiere an und zerbiffen mit Fangzähnen fein Heerkleid, 
die Arme ihm hemmend, fo daß er gar nicht fein Schwert 
gebrauchen fonnte. Nun ſah er, daß fie beide in eimen 
Meerjal gefommen waren, wo hinein fein Waffer drang: oben 
wölbte fich eine Dede, über verjelben wallte die Flut. Mit 
bleihem Schein erleuchtete ein euer die Halle: dabei erkannte 
er das riefiiche Meerweib. Mutig fchwang er das Schwert 
und faufend fuhr ihr die Klinge ums Haupt, aber fie biß nicht 
ein in ter Unholdin Yeib. Verächtlich warf Beowulf das 
Schwert hin umd vertraute der Stärfe feiner Hände. So joll 
ein Dann, will er Sieg gewinnen, nicht verzagend um jein 
Leben jorgen! 

Er padte die Niefin bet den Schultern: — ihm fam nun 
der Zorn: — und jchüttelte fie, daß fie zu Boden jtürzte. 

Dahn, Walhall. 25 
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Aber fie hielt ihm mit den fürchterlichen Griffen umkrallt und 
rang mit ihm, bis er, ermattend, ftrauchelte und fiel. Da rich- 
tete die Niefin fich auf und zog ihr breites Meffer, feine Bruſt 
zu durchftoßen. Und ficher wäre da Beowulf erlegen, hätte 
ihn nicht die feite Brünne gefhütt und Siegvater. So ge- 
lang es dem Helden, wieder aufzuftehn: da fah er, unter an- 
derem Hallgerät, ein Riejenjchwert an der Wand hängen, jo 
groß, daß es faum ein Dann hätte führen können. Grimmen 
Mutes faßte er bie Hilze, ſchwang das Schwert empor und 
ſchlug dem Weib jo wild auf den Naden, daß ihr der Rücken— 
wirbel brach und das Eifen faufend durch ihr Fleiſch fuhr. 
Tot jtürzte fie zu Boden. Nun fchaute ver Held im Schein des 
fladernden Feuers die Halle entlang, nach Grendel jpähend, 
feft hielt er das biuttriefende Schwert gefaßt: er wollte ihm 
feine Mordfrevel vergelten. 

Da fah er ven Meerriejen ftarr und leblos auf der Bank 
liegen: mit wuchtigem Hieb ſchnitt er ihm das Haupt vom 
Numpfe. 

Derweilen ftanden oben die Schildinge und merkten, wie das 
Waſſer fich dicker und Hebriger mit Blut mifchte und fprachen: 
nun fei feine Hoffnung auf Beowulfs Wiederkunft mehr: bie 
Seewölfin habe ihn zerriffen. Bis zum Mittag warteten fie; 
dann kehrte Hrodgar mit feinen Gefolgen heim. Die Geaten 
aber blieben auf der Klippe zurüd und ftarrten traurigen Her- 
zens in die Brandung: fie hofften nicht mehr, ihren lieben 
Herrn wieberzufchauen. 

Unten im Meerfal aber ftand Beowulf und fah mit Stau 
nen, wie ihm das Rieſenſchwert in der Hand zerſchmolz von 
dem Blute der beiden Erjchlagenen: fo heiß und giftig war es. 
Bon all den Schägen, die er in der Halle fand, nahm er 
nichts mit, als Grendels Haupt und die Hilze des zerronnenen 
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Schwertes. Er tauchte wieder aufwärts und ſchwamm, feiner 
Beute froh, ans Land. Da erblidten ihn feine Gefährten und 
eilten ihm entgegen, begrüßten ihn jubelnd und löſten ihm 
Helm und Brünne: Blut und Waffer rannen von feinem Leibe 
nieder. Freudig machten fie fich dann auf ven Heimweg. Bier 
von ihnen trugen auf einem Ger Grendels Haupt: denn 
Einem war es zu fchwer. Beowulf ging in ihrer Mitte: fo 
ichritten fie in die Methalle, entjegt fchauten Frauen und 
Männer das Riejenhaupt. 

„Sieh hier, mein König“, ſprach Beowulf, „was ich bir 
bringe als Zeichen des gewaltigen Kampfes ba unten im Meer- 
ſal: fchier wär! er mir zum Unglüd geraten. Mit Hrunting 
konnt' ich nichts ausrichten: da zeigte mir — in der höchften 
Not! — der Waltende ein gewaltig Schwert an der Wand 
hängen: ich riß e8 herab und erjchlug die Riefin. Bis auf 
dieſe Hilze bier ift das Eijen von ihrem Blute zerronnen. 
Sorglos magft du nun in deiner Burg fchlafen mit beinen 
Gefolgen“, 

Da wurde bie goldene Hilze „das alte Enzen-Werk“ (S. 217), 
bem greifen König überreicht. Eine bunte Schlange war darin 
eingelegt und mit Aunenftäben ftand auf dem lichten Golde 
verzeichnet der alte Streit zwijchen Aſen und Reifriejen, und 
für wen das Schwert gejchmiedet war. 

„Beowulf“, hub Hrodgar an, „dein Ruhm wird durch bie 
Völker wandern! Du vereinft Macht und Weisheit. Fünfzig 
Jahr habe ich über die Dänen gewaltet, und fie wehrlich ge- 
ſchirmt, daß ich mir feinen Feind unter dem Himmel wähnte. 
Aber welcher Jammer nach all" dem Jubel gejchah mir, feit 
Grendel Hier allnächtlich einkehrte! Den Göttern Dant, daß 
ich fein biutendes Haupt jchauen durfte! Geh’ Hin zum Site 
und genieße des Gaftmahls Luft“. Die währte bis an den 
Abend, wann fich Alle forgenfrei dem Schlaf überließen. 

25* 
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8. Der Auſchied. 


Früh am nächjten Morgen rüfteten die Geaten zur Heim- 
reife. Beowulf gab Hunferd das geliehene Schwert zurüd, 
mit feinem Wort e8 tadelnd. Dann ging er und nahm von 
Hrodgar Urlaub, 

„Nun will ich heimfehren zu Hygelak“, fpradh er. „Gut 
und hold warjt du gegen ung, und wenn ich bir je wieder 
Herz und Gemüt erfreuen kann, fo bin ich ftets zum Kampf 
bereit. Und hör’ ich über der See, daß dich Nachbarn be- 
drängen, dann bring’ ich dir tauſend tapfre Reden zu Hilfe; 
auch Hygelak, weiß ich, wird gern dazu helfen. Kommt aber 
einmal Hrevrif, dein Sohn, zu uns Geaten herüber, dann ſoll 
er viele Freunde finden. Wer jelber ftarf, mag ruhig die 
Fremde juchen“. 

„Nie hört! ich jo weifes Wort aus fo jitgendlihem Mund. 
Erliſcht Hygelakls Geſchlecht, jo Fünnten die Geaten feinen 
bejjern König kieſen, als dich. Je länger, je mehr lern’ ich 
dich Lieben, Beowulf. Du haft ven Frieden zwijchen Dänen 
und Geaten gefejtigt, und ber Haß, der fie früher entzweite, 
ift erlofchen für immer. Gold und Schäte wollen wir ger 
meinjam befiten. Mauchmal bejuche einer den andern über 
die See und das Schiff trage freundliche Gaben von Land zu 
Yand“, 

Und abermals gab er ihm zwölf köſtliche Geſchenke, dann 
umfchlang er mit ven Händen Beowulfs Naden und küßte ihn: 
belle Zähren liefen in feinen weißen Bart hinab. Eine gute 
Heimkehr wünfchte er ihm, aber noch jehnlicher, Beowulf wieder 
zu jehen: jo lieb hatte er ihn gewonnen. 

Die Geaten fchritten nun zum Strande hinab, wo ihr 
Schiff vor Anfer lag. Auf dem Wege priejen fie Hrodgars 
reihe Gaben: ber war ein guter König, in allem untabelig. 
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Der Strandvogt — fobald er vie Säfte kommen ſah — 
ritt ihnen mit Willkommruf entgegen und geleitete fie zu 
ihrem Schiff. Hurtig wurde das mit den Rüftungen, Roſſen 
und Schäten beladen. Dem Bootwart jehenkte Beowulf zum 
Dank ein Schwert mit goldenem Griff. Dann folgte er feinen 
Gefährten, ftieg ins Schiff und ftieß es hinaus ins Tiefwaſſer. 
Das Segel ward autsgefpannt: es blähte fich vor dem Wind, 
der Kiel erbröhnte und, ven Bug von Wellen umjchäumt, flog 
ber Segler über die Salzflut, bis die heimatlichen Geftabe vor 
den Bliden der Seefahrer auftauchten. Bald jchoß der Kiel 
empor und lag ſchaukelnd am Strand. 

Der Küſtenwächter, der ihre Fahrt längft beobachtet hatte, 
ftand fchon bereit: er zog den bauchigen Drachen auf ben 
Sand und fetigte ihn mit Ankern. Dann befahl er jeinen 
Leuten, Beowulfs Rofje und Schätze ans Yand zu fchaffen. 


9. Bie Heimkehr. 


Nah der Düne lag Hygelaks Königshaus: hoch und ge 
räumig war die Methalle.e. Dem König zur Seite waltete 
barin Hygd, Häreds Tochter, fein junges, wohlgejtrenges 
Gemahl. Weder allzu vertraut that fie mit dem Leuten, noch 
fargte fie mit Lohn und Gefchenken. 

Die Sonne fchien von Süden, als die Heimgefehrten land— 
einwärts zu Hygelals Burg kamen, Ein Bote war ihnen 
voransgeeilt und hatte dem König Beowulfs Rüdfunft jchon 
gemelvet, „er folge ihm auf dem Fuße”. Da trat er ſchon ein: 
raſch wurde für die Helden Kaum gejchafft in der Halle. 

Beowulf mußte nach ver erjten Begrüßung an Hygelaks 
Seite niederſitzen. Hygd ging mit ben Metſchänken umher 
und reichte ſelbſt freundlich und leutjelig lautern Trank. 
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„Wie erging dir's auf der Reife, lieber Beowulf?* begann 
ber König voll Neugier, „haft du Hrobgar von dem Unhold 
erlöft? Ich habe mich in Sorge um bich verzehrt: du weißt, 
wie jehr ich dich bat, den Kampf nicht zu juchen, Grendel 
fern zu bleiben. Nun fei den Göttern Dank, daß ich dich 
gejund wieder habe“. 

„Das will ich bir gern berichten, wie ich und Grendel 
fampflich einander trafen. Ich vergalt ihm all jeine Frevel- 
thaten“. Und nun erzählte Beowulf von jeinem Kampfe mit 
ven Riejen, von dem Siegesjubel der Dänen, wie fie ihm 
Feſte feierten und ein Gaftmahl bereiteten, rühmte Hrodgars 
Weisheit und Milde, gedachte der Königin und ihrer Kinder, 
ſprach von alten Mären und Liedern, die er in ber Halle 
hatte fingen und jagen hören und wie er niemals und 
nirgendwo größere Fröhlichkeit beim Met gefehen als dort bei 
den Dänen. 

„Herrliche Geſchenke gab mir der König“, ſchloß Beowulf 
jeine Erzählung, „die will ich dir, Hygelak, meinem liebften 
DBlutsfreund, darbringen!“ Dabei überreichte er dem König 
Eberheim, Brünne und Schwert: „Die Waffen find ein altes 
Erbteil der Schildinge: Heorogar ließ fie feinem Sohn 
Hrodgar: gebrauche bu fie fiegreich“. 

Vier gleichgroße, apfelfahle Roſſe fügte ev dem Gefchent 
noch Hinzu. Den fchönen Halsſchmuck Wealchtheows aber 
überreichte er Hygd und dazu brei fchlanfe fchöngefattelte 
Hengite. 

Sp erwies fih Beowulf Verwandten und Freunden hoch 
herzig und freigebig. Niemals mißbrauchte er feine gewaltige 
Kraft zu übermäßigem Kampf, niemals übermannte ihn Zorn, 
daß er einen Herdgenofjen gejchlagen hätte. Lang war er 
von den Geaten, deren Stamm er ja nur durch feine Mutter 
angehörte, geringichägig angejehen worden. Langſam und 
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zögernd jchalten fie ihn einft: nun baten fie ihm die Schmäh- 
rede mit rühmenben Worten ab. Hygelak aber befahl Näg- 
ling (9), das goldgezierte Erbichwert feines Vaters Hredel 
berbeizuholen. Keine beſſere Waffe gab’8 im Geatenland. Er 
ſchenkte e8 Beowulf und gab ihm Land und Burg mit jtolzem 
Hallenhaus. 


Driffes Kapitel, 


Ron Hredel und feinen Söhnen. 
1. SHredels Gram. 


Jener König Hrevel von Geatenland, bei welhem Beowulf. 
defjen Enkel, aufgewachſen war (S. 364), hatte außer einer 
Tochter (Beowulfs Mutter), drei Söhne: Herebeald, Häd— 
fynn und Hygelak. Einſt geſchah's, daß die zwei ältejten 
Königskinder mit Hornbogen fchoffen: Hädkynns Pfeil fehlte das 
Ziel und traf Herebeald, den Erjtgeborenen. Zum Tode ver- 
wundet janf er auf die Erde. Das war herzbrechender Gram für 
ben Bater: ungerochen, ungejühnt mußte die That bleiben. Denn 
es dünkte den greifen König gramvoll, follte fein liebes Kind ven 
Galgen reiten, Raben zum Raub. Jeden Morgen gemahnte es 
ihn im Gemüt, feines Gefchlechtes künftigen Ausgangs zu denken. 
Borfchauend jah er Burg und Halle verödet, leer, vom Wind 
durchſtürmt, das Herdfeuer erlofchen, Harfenjchlag und Sang 
verftummt in den Sälen, — im Hügel fchlummernd die Helden. 
Und Hof und Halle wurden dem reife zu weit: leidvollen 
Harm trug er um Herebeald und wollte doch nicht Sühne an 
Hädkynn nehmen, liebte er ihn gleich nicht mehr. Der zehrende 
Schmerz und die ſchwere Sorge hatten ihn nievergebeugt. — 
Da ſchied König Hredel von der Erde Yuft und ſuchte der 
Seligen Sal, feinen Söhnen Land und Burgen laffend. 


— 393 — 


Nun entbrannte zwifchen Geaten und Schweden grimmer 
Streit und wurde in wilder, durch Geſchlechter tobender 
Fehde ausgefochten. 


2. Ongentheom, 


Schilf hieß ein König in Schweben, von ihm ftammten 
die Schilfinge over Wägmunde, benannt nach feinem älteften 
Sohn Wägmund, Beowulfs Großvater (S. 364). Nachdem 
Ongentheow, Schilfs anderer Sohn, König der Schweden 
geworden war, hatte er einmal ein Geatenmärchen vom bränt- 
lichen Herde geraubt; fie wurde die Mutter feiner Söhne 
DOnela und Ochtere. Hädkynn gelang es, die gewaltjam 
Entführte ebenjo mit Gewalt und Lift aus des Scilfings 
Halle in die Heimat zurüd zu holen. Da kam Ongen- 
theow, der Schweben greijer und Fühner König, über bie 
See gejegelt nah Geatenland mit einem Heer und überfiel 
Hädkynn beim Rabenholz. Mit eigner Hand gab er Häd— 
kynn den Todesſtoß und befreite jein ihm von Hädkynn ent- 
führtes Weib und feine Söhne Onela und Ochtere. Der 
Reft von Hädkynns Heer zog fich bei ſinkender Nacht vor den 
Berfolgern in das Nabenholz zurüd. Ongentheow umijtellte 
ven Wald mit feinen Scharen und betrohte das von Wunden 
ermattete Häuflein vie Nacht Über mit dem Tode: die einen 
jollten am nächften Morgen durchs Schwert jterben, die an- 
deren am Galgen hängen, Aasvögeln zum Trap. i 

Aber mit Tagesanbruch kam den Todgeweihten Hoffnung 
und Hilfe: Kriegshörmer hörten fie blaſen: Hygelak war's. 
Er eilte mit feiner Schar zum Entjag herbei. Rachedürſtend 
griff er die Schweden an: Ongentheow mußte weichen, er wandte 
fih landeimwärts. Nicht wagend, Hygelak im offnen Feld 
zu ftehen und jo Frau, Kinder und Schäte vor den wütenden 
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Geaten zu verteidigen, verjchanzte, er fich hinter Erbwällen 
und Verhacken. Hygelak aber war ihm gefolgt und griff 
ihn an in feinem Verhau. Da traf der Geate Wulf den 
greifen Ongentheow mit dem Schwert, daß das Blut unter 
den weißen Xoden vom Haupte nieverrann. Der Alte zahlte 
ihm's heim: mit mächtigem Hiebe fpaltete er Wulf ven 
Helm; biutübergoffen, ſchwer wund, ftürzte Wulf zur Erbe. 
Aber Eofur, Wulf Bruder, ſchwang beherzt fein breites 
Schwert auf Ongentheows Helm. Krachend barft der: ber 
greife Fürft beugte das Haupt und fiel, zum Tode getroffen. 
Hygelak gewann den Sieg und reiche Kriegsbeute. Wulf 
wurde von jeinen Freunden aufgehoben, fie trugen ihn fort 
und verbanden feine Wunden. Eofur löfte Ongentheow die 
Brünne, nahm ihm Schwert und Helm und überbrachte bie 
Waffen Hygelak. Reichlich lohnte der ven Brüdern ihre Helven- 
ihaft mit Land und Gold und gab Eofur jeine einzige Tochter 
zum Weibe. 


3. Aygelaks Fall. 


In allen Fehden hatte Beowulf, feit er das Schwert 
führte, getreulich an der Seite der Wedergeaten gelämpft: viele 
Stürme hatte er durchfochten: nicht der leichtefte war der, in 
welchem Hygelak fiel. Der Geatenkönig unternahm mit feinem 
Schiffsheer einen Raubzug ins Land ver Hetwären!), an 
den Ausflüffen des Rheins. Beowulf kämpfte an der Spige 
feines Fußvolkes und nicht viele Feinde entrannen feinem 
Schwert. Trotzdem aber verlor Hygelak die Schladht und fiel 
jelbft, von einem Beilhieb getroffen. Dägräfn, ein Huge, 


1) Ehattuarter, eine Völferfhaft, die den Franken unterworfen 
war. Siebe über dieien geſchichtlichen Raubzug des Jahres 515 f. Dahn, 
Urgeſchichte III. ©. 72. 
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(öfte dem Toten das Halsgefchmeide, das Hygd ihm gejchenft 
hatte, vom Naden, um es dem fiegreichen Frankenfürſten zu 
bringen. Aber Beowulf fprang hinzu, warf Dägräfn nieder, 
zerbrach ihm mit den ftarfen Händen vie Bruft und nahm ihm 
die Beute wieder ab. 

Schwimmend entlam Beowulf über eine Meerbucht, an 
dem Arm breißig Streithemde tragend. Allein, ohne Krieger, 
fehrte er dann zur Heimat zurüd. Hygd bot ihm Krone und 
Reih an, da ihr Sohn noch zu jung war, jein Erbe gegen 
feindliche Nachbarır zu verteidigen. Aber weder ihren, noch 
bes Volkes Bitten willfahrte Beowulf: er huldigte dem jungen 
Heardred, pflegte und lehrte ihn, bis er, groß geworben, 
jelbjt des Reiches walten konnte. Nicht lange war ihm das 
bejchieden: er follte fallen in biutigem Kampf um der alten 
Fehde willen (S. 393). 


4. Heardred. 


Nach Ongentheows Fall herrichte fein älterer Sohn We— 
ohftan in Schweden. Wider ihn!), ven beiten aller See- 
fönige, die je in diefem Lande Gaben austeilten, hatten ſich 
feine Neffen Eanmund und Eadgils, Ochteres (S. 393) 
Söhne, empört. Sie flohen zu Hearbred, dem jungen 
Geatenkönige, und fanden bei ihm Aufnahme. Weochitan ver- 
folgte fie und fuhr mit Heer und Rofjen ins Geatenland. Henr- 
bred fiel unter der Scilfinge Schwerthieben. Weochſtan er- 
ſchlug feinen Neffen Eanmund und beraubte ihn jeiner Waffen, 
barınter eines alten Niejenfchwertes, welches ihm Onela 


1) Andere ſetzen Onela an Stelle Weochſtans. 


— 3% — 


(S. 393) geichenft Hatte. Darauf kehrte Weochſtan nad 
Schweden zurüd. Beowulf aber wurde nun König der Geaten. 

Da gedachte er, Vergeltung zu fordern für die vielen in 
wilder Fehde Erichlagenen jeines Volkes. 

Er nahm fich des verlajjenen Eadgils an und verhalf ihm 
zur Bruder-Rache: mit einem Kriegsheer zogen fie über bie 
See gegen Weochftan und nach manchem gefährlichen Wagnis 
fällte Beowulf den mächtigen Schwedenkönig und erhob Ead— 
gils auf deſſen Gebieterftiuhl. Wiglaf, Weochſtans Sohn, 
aber nahm er mit und erzog ihn an feinem Hof. 


Viertes Hapifel, 


Der Fener-Drache. 
1. Bes Aradjen Ausfahrt. 


Sp war Beowulf vielen Gefahren entronnen, hatte männer: 
mortente Schlachten gefchlagen, Helventhaten vollbracht und 
vas breite Reich wohl an fünfzig Winter beherricht. Nach 
Hrodgars und Hrodulfs Tod führte er auch über die Dänen 
die Oberherrfchaft. Haar und Bart waren ihm ergrant. 

Da begann ein Drache im Land zu wüten: denn fein Hort, 
den er in einem Berge, nah ver See, bewachte, war beraubt 
worden. Ein Pfad — niemanden befannt — lief in ben 
Berg. Ein Knecht, der vor den Schlägen feines geatifchen 
Herrn floh, geriet auf den Steig und erfchaute den Hort, 
während der Drache jchlief.. Da lagen in der Erdhöhle viele 
uralte Schäte angehäuft. Der frieblofe Mann nahm eine 
toftbare Schale davon und brachte fie feinem Herrn, fich damit 
Verzeihung zu erfaufen. Der Herr nahm die Sühne an umd 
gewährte dem Knecht Frieden. Als aber ver Wurm erwachte, 
brach feine Wut aus: er beroch das Gejtein und witterte bald 
des Menjchen Spur, ver bis nah an fein Haupt hingefchritten 
war. — So mag ein Ölüdlicher Gewagtes vollbringen, wenn's 
ihm der Waltende gewährt! — 
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Der Wurm fuchte eifrig über den Grund Hin, um ben 
Menſchen zu finden, der ihm im Schlafe Schaden gethan. 
Zornig, wilbwütig umkreiſte er von außen den Berg, wieder 
und wieder: aber bis weithin über die Heide ſah er niemand. 
Er kroch in feine Höhle zurüd und zählte feine Schäge: da 
fah er deutlich, daß er beitohlen war. Ungebuldig erwartete 
er den Abend, feine Wut fchwoll und fchwoll: mit Feuer wollte 
er Land und Leuten den Hortraub vergelten. ALS die Nacht 
fam, fuhr er brennend aus bem Berge: flog, glutenfpeiend, 
über das Land, verjengte Höfe und Hallen und vermwüftete 
alles. Nichts Lebendiges wollte er übrig laffen. Bor Tages» 
anbruch kehrte er zurüd und fchoß nieder auf feinen Hort in 
der Erphöhle, wo er fich ficher wähnte. 

Eilig liefen die Boten mit der Schreckenskunde zu Beowulf: 
bes Königs eignes Haus, wo er vom Hochfik Gaben zu ver- 
theilen pflegte, verichlangen [odernde Flammen. Gram ergriff 
ven guten König; büftere Gebanten befchwerten ihn, als er 
jeines Volkes Land weithin verwüftet ſah: grimmig beſchloß 
er's zu rächen. 

Einen Schild, ganz von Eifen, befahl er zu jchmieben; 
fein großes Heer follte ihn begleiten, er fürchtete des Wurmes 
Wut nicht: manch kühnen Kampf, manch gefährlichen Sturm 
hatte er ja gefochten! Mit elf Gefolgen ging er, den Drachen 
zu juchen. Er hatte nach der Urfache der Erzürnung des Un- 
getüms geforjcht und da war ihm die Schale ausgeliefert worden 
und der Knecht, der fie geraubt und all ven Sammer verfchulvet 
hatte: als breizehnter, wiberwillig, mußte der ihnen voran- 
ichreiten, den Weg weifend zu ber Höhle im Berge nah ver 
See. Auf einer Klippe vor dem Berge hielt Beowulf an 
und ſaß nieder. Traurig, tobbereit nahm er Abſchied von 
feinen Herdgenoſſen. Schon trat das letzte Schickſal an des 
greifen Königs Seite. 
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„Diele Kämpfe, viel Unheil“, begann er, „hab’ ich ſchon in 
früher Jugend ausgehalten. Sieben Winter war ich alt, als 
mich Hrebel in feine Halle nahm und gleich feinen Söhnen 
hielt. Mit meinem Schwert und meiner Treue hab’ ich den 
Geſippen ihre Liebe vergolten. Alles deſſen muß ich gedenken! 
Mit Beil und Schwert foll mir nun dieſe Hand des Wurmes 
Hort erfämpfen. Maß ich mich oft in der Jugend mit tapfern 
Helden, will ih nun im Alter als meines Volkes Schirm: 
wart auch diefe Fehde fuchen und den Landſchaden vernichten“. 
Einen jeden feiner lieben Genoſſen grüßte er noch zum 
legten Mal. 

„Sern ging ich ohne Schwert: aber Gift und Feueratem 
hab’ ich von dem Wurm zu gewärtigen, deshalb trag’ ich Schilv 
und Brünne. Nicht Fußes breit will ich dem Drachen weichen: 
ergeh's, wie's das Scidjal will! In Brünnen und Waffen 
erwartet bier vor dem Hügel, wer von uns den Kampf über- 
lebt. Ich gewinne das Gold, oder der Tod nimmt euch 
ben König“. 


2. Ber Aampf. 


Da erhob fich der Fühne Held, nahm Schild und Schwert 
und jchritt unten die Steinklippen. 

Er fand an der Bergwand einen gewölbten Stein, unter 
dem brach ein Strom aus dem Berg: das Waffer war heiß 
von des Drachen Feuerhauch. Niemand konnte, ohne fich zu 
verjengen, in die Höhle gelangen. Erboft rief Beowulf ven 
Wurm zum Kampfe heraus: fein Herz ftürmte, grimm und 
gellend drang feine Stimme unter den hohlen Stein: der Haß 
war nun zwifchen ihnen gewedt. Der Linpwurm erkannte 
die Menfchenftimme: der Hügel erdröhnte und des Unholds 
heiger Atem fuhr dampfiprühend aus der Höhle. Beowulf 
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ihwang ſeinen Schild empor gegen den grauenhaften, ge- 
ringelten Wurm, den er zum Streit aufgerüttelt hatte. Das 
Schwert in der Fauft ftand er, ihm erwarten. Der Wurm 
zog ſich, eingerümmt, vajch zufammen und fam ſchnaubend 
und feuerblaſend im Bogen gejchoffen. Der Eiſenſchild ſchützte 
ten Mutigen nicht viel vor der Lohe: — doch ſtolz hob er 
jein gutes Schwert und jchlug nach dem granfigen buntfarbenen 
Drachen: die Schneide glitt — ohne tief einzufchneiden — von 
dem Bein ab, aber ver grimme Hieb brachte den Unhold 
in wilde Wut: er jpie brennende Lohe aus: weithin jchoffen 
die Feuerſtrahlen. Beowulf konnte da in ber Not mit feinem 
Schwert nicht viel ausrichten. Aber er war nicht gewillt, 
jo leicht fein Leben zu laffen und ſchon wälzte fich mit neuem 
Grimm der Wurm, den Hals von giftigem Atem gejchwollen, 
fchnaubend und blajfend heran. Da litt der greije Held bittre 
Not, rings von Feuer umfpien. 

Als Beowulfs Gefolgen draußen den Berg erdröhnen hörten 
und das wilde Feuer aus der Höhle jchießen fahen, sentliefen 
fie und bargen fich in nahem Gehölz: nur Wiglaf, Weoch— 
ſtans Sohn, jorgte um jeines Königs Yeben. Er gewahrte, wie 
fein Herr unter dem hohlen Steine ganz mit Lohe überjchüttet 
jtand — ta gedacht! er all des Guten und der Ehrengefchente, 
die er von Beomulf empfangen und verhielt fie nicht länger, 
die treue Tapferkeit. Er griff nah Schild und Schwert und 
vief den flüchtigen Reden nach: „Gedenkt, wie wir jo oft Gaben 
von Beomwulf empfingen und fie ihm zu wergelten gelobten, 
bedürf' er unfer in der Not! Er jelbjt for uns aus dem ganzen 
Heer zu dieſer Fahrt, weil er uns für tapfer hielt: wollte er 
auch allein dies Heldenwerk vollbringen — wie er fo viele 
vollbracht hat! Er bedarf nun unjeres Beiftandes, ihr Weigande! 
Fakt uns gehn und ihm helfen wider das feuerfpudende Un: 
tier. Lieber joll dann die Yohe auch meinen Leib mit dem 
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meines Herrn verjchlingen. Schande uns, trügen wir bie 
Schilde heim, ehe der Drache gefällt und des Königs Leben 
gerettet! Fürwahr! Das ftünde fchlecht zu altem Brauch, ſollt' 
er allein die Gefahr aushalten und fallen im Streit! Schwert, 
Helm, Brünne und Schild follen ung beiden gemeinjam jein“. 

Da rannte er allein — die Flüchtigen fehrten nicht um — 
durch den Rauch an die Seite feines Herrn und dedte ihn 
mit feinem Schild: „Beowulf, lieber Herr, halte ſtand! Wie vu 
ichon in der Jugend gelobt haft, fo lange du lebjt, nicht vom 
Ruhme zu laffen. Nun verteivige dein Xeben! Ich helfe bir“. 

Da kam der Wurm zum andern Mal in Fenerwellen ge: 
fahren: aufbrannte lichterloh Wiglafs Holzſchild, auch feine 
Brünne fohügte ihn nicht vor der Glut und hurtig barg er 
fih hinter Beowulfs - Eifenfchild. Der hieb nun mit aller 
Kraft jein Schwert auf des Drachen Haupt: Nägling zer 
barjt und verjagte ihm in der Not. Beowulfs Hand war zu 
ſtark: fie hatte das Eifen im Streich übernommen. Und zum 
britten Mal griff ver Wurm an: Flammen fpeiend fuhr er gegen 
ben greifen Helden und wand fich ihm beißend um ben Hals, 
daß das Blut Beowulf überfpritte und in Strömen niederrann, 
Nun erwies ſich Wiglafs Treue und Kühne: er wich nicht, 
ob auch feine Hand verbrannte, er traf mit feinem Schwert 
den Drachen in die Weiche, daß er ein wenig vom Beißen und 
Feuerblaſen nachließ: und Beowulf, die entjchwundene Be: 
finnung wiedergewinnend, zog erbittert fein kurzes Gürteljchwert 
(Scramafar) und durchjchnitt ven Wurm in der Mitte: vereint 
hatten fie ihm Kraft und Leben gebrochen. 


3. Beomulfs Tod. 


Das war Beomwulfs letter Siegfampf: feine Wunde be- 
gann alsbald zu jehwellen und zu jchwären, er fühlte den gif: 
Dahn, Walhal, 26 
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tigen Drachengeifer im Blute brennen. Da ging er, fette fich 
an die Bergwand und betrachtete die Rieſenhöhle, wie fie 
Steinbogen im Innern geftügt hielten. Wiglaf fchöpfte Wafler, 
labte den geliebten Gebieter damit und Löfte ihm den Helm. 

Beowulf begann — er wußte genau, daß feiner Tage Zahl 
abgeronnen, daß es für ihm vorbei war mit der Erde Luft, 
und der Tod ihm nahte —: „Nun follt! ich meinem Sohn 
diefe Waffen ſchenken, wäre mir einer vergönnt. Fünfzig 
Winter hab’ ich diefes Land beherrſcht; Fein Volkskönig unter 
allen Ummwohnenden wagte, mir mit einem Heer zu nahen und 
mich mit Kriegsichreden zıt bebrängen. In meinem Erbland 
erwartete ich der Zeit Geſchick, hielt das Meine, fuchte nicht 
Streit, ſchwur nicht Meineide: und der Waltende kann mir 
nicht meiner Blutsfreunde Mord vorwerfen, wenn fih nun 
Leben und Leib fcheiten. Lauf hurtig unter den hohlen Stein, 
und fuche den Hort, lieber Wiglaf, da der Wurm ja erfchlagen 
liegt. Aber eile dich, daß ich die Schäte noch ſchaue und 
leichter dann das Leben laffe und Land und Leute“. 

Schnell, aufs Wort, gehorchte Wiglaf; da fand er im 
Berge die Höhle voller Kleinodien: gleifend lag das Gold 
am Grunde, er fah an der Wand manch Wunder, ſah des 
Wurmes Bett und uralte Krüge ftanden da, beftaubt, fchon 
mancher Zier beraubt. Da lagen Helme, alt und roftig, zu- 
jammengefchnürte Armringe und über dem Hort Bing ein 
gülden Banner, mit Stegrunen durchwirkt: von ihm ging 
ein Lichtjtrahl aus, daß Wiglaf den ganzen Erdbau überjehen 
fonnte. Vom Wurm war feine Spur mehr. Da nahm er 
von dem Rieſenhort Becher und Schalen, das Banner und 
ein erzgejchuhtes Schwert und trug alles eilends zurüd zu 
Beowulf: er fand ihn traurig, dem Tode nah: er wuſch ihm 
aufs neue die Munde und labte ihn mit Wafler, bis er wieder 
iprechen konnte. Sorgenvoll ſchaute der greife Held auf bie 
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Schäte: „Dank fei dem Waltenden für diefen Hort und daß 
e8 mir noch vergönnt war, meinem Volke ven Schak zu er- 
werben. Ich Habe mit meinem Leben das Gold bezahlt: 
mindert ihr nım damit der Leute Not. Ich darf nicht länger 
hier weilen: einen Hügel wölbt mir auf Hronesnäß, nah 
der See, daß die Seefahrer, wann fie die Drachen über bie 
Flut ftenern, ihn fchauend, „Beowulfs Burg“ ihn grüßen. 

Er nahm den Halsring — Wealchtheows Gabe — vom 
Naden und gab ihn dem jungen Wiglaf, dazu feinen gold- 
geihmüdten Helm und feine Brünne: „Gebrauche fie wohl! 
Du bift der Endſproß unjeres Gefchlehts: — Wurd (©. 158, 
162) entführte mir alle Freunde zu der Seligen Sal: — id 
folge ihnen“. 

Das war fein letztes Wort, tot lehnte er an der Bergwand. 

Jammer befing den jungen Wiglaf, als er den geliebten 
König fterben fah. Es währte nicht lange, da kehrten die zehn 
verzagten, trenbrüchigen Gejellen, die ihrem Herrn in der Not 
nicht hatten beiftehen wollen, aus dem Walde zurüd. Be 
ihämt näherten fie fich dem toten Fürften und jchauten auf 
Wiglaf, der an des Toten Schulter ſaß und ihn immer wieder 
mit Waffer benette, vergebens bemüht, das entflohene Leben 
zu weden. Berächtlich jah er die Feigherzigen an und ſprach: 
„Sürwahr, biefer milde König, der euch ſoviel Gaben reichte, 
euch die Waffen fchenkte, in denen ihr hier vor ihm fteht — 
nutzlos hat er all fein Gut an euch vergeubet! — Ich allein 
fonnte ihm nur wenig das Leben fchirmen in biefem Kampf: 
getreulich Half ich, aber zu wenig Helfer umftanden ven König, 
als er die Todeswunde empfing. Nun foll e8 euch an Gold 
und Waffen gebrehen: — euch und all euren Gefippen! Fried- 
(08, Landrechtes vwerluftig follt ihr wandern, erfahren erjt 
rings im Reiche die Leute von eurer Flucht. Der Tod wäre 
euch beſſer als jolche Schmach“. Darauf fandte er die Trauer— 

26” 
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kunde in bie Huben, wo die Männer zufammengefchart ſaßen, 
des Tages Ende und Beowulfs Rückkehr erwartend. 

„Tot liegt der Geaten Fürft“, rief der Bote, unter fie 
tretend, „vom Biß des Wurms; ihm zur Seite, bingejtredt 
von bes Königs Mefjer, der Feuerdrache. Wiglaf fikt über 
Beowulf und hält die Totenwache über Freund und Feind. 
Schwere Zeiten erwarten uns nun: der Franken und Friefen 
Milde Haben wir nicht zu gewärtigen! Und ver Schweben 
Treue bricht, — ſorg' ih, — fobald fie erfahren, daß Beowulf 
bas Leben ließ. Auf, eilen wir, den König auf den Scheiter- 
haufen zu tragen. Keines Mannes Gut braucht mit zu ſchmelzen: 
unermeßliches® Gold birgt der Hort: das haben wir erfauft 
— mit des guten Königs Leben! Dies Gold foll der Toten- 
brand verzehren: Fein Mann trage die Ringe, fein Mädchen 
ihmüde ihren Hals damit“. 

Alles Heervolk erhob ſich und eilte weinend an den Berg: 
da fahen fie ihren König tot auf dem Sand liegen — ihm 
gegenüber den leidigen Wurm, von der eigenen Glut ver- 
ichwelt: fünfzig Fuß maß. er an Länge und neben ihm ſtanden 
und lagen, roftzzerfrefjen, Krüge, Schalen, Becher, Schwerter 
des tauſendjährigen Hortes. 

Da ſprach Wiglaf: „Schauet ven Schag. Cine mächtige 
Beute trug ich Heraus, fie dem König zu zeigen, fo lange er 
noch lebte: euch zu grüßen befahl er noh. Auf, ich führe 
euch Hin, wo eure Augen fich überfatt an blanfem Golde 
jehen. Einige von euch bereiten inveffen rajch die Bahre“. 

Und er befahl allen Burgheren, durch ihre Knechte Brand- 
cheite nach Hronesnäß zu führen: „Feuer foll ven kühnen 
Helden verzehren, der oft einen Schauer von Pfeilen aushielt, 
wann die gefiederten Schäfte ſauſend vom Strange fchneliten“. 

Sieben der ſtärkſten Reden wählte Wiglaf aus und jchritt 
mit ihnen in den Stein: der zuvörderſt ging, trug einen 
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Feuerbrand. Alles, was fie von Schätzen, Gold und Kleinodien 
fanden, trugen fie heraus. Den Wurm wälzten fie von ber 
Klippe hinab in die See, bie ihn verjchlang. Der greife 
Tote warb fortgetragen, der Hort aber auf Wagen geladen 
und mitgeführt nach Hronesnäf. 

Dort errichteten fie einen Scheiterhaufen, umhangen mit 
Helmen, Heerſchilden und Brünnen, und legten in die Mitte 
Beowulfs Leiche. 

Dann entzünbeten fie ein Brandfener: jchwarz jtieg der 
Rauch von den Scheiten auf: — ſauſend ſchoß die Lohe empor, 
untermijcht mit den Wehrufen des Volkes, das voll Gram 
jeines Königs Tod beklagte. 

ALS das Feuer den Toten verzehrt hatte, wölbten fie einen 
Hügel auf dem Berge, hoch und weithin fichtbar den See- 
fahrern. Zehn Tage bauten fie an dem Mal: eine Wall: 
mauer umgab des Königs Aſche; Gold, Ringe, edle Steine, 
alles, was fie aus des Wurmes Bett fortgetragen, bargen fie 
in dem Hügel und jchloffen ihn. 

Dann umritten zwölf Reden ven Hügel, fangen die Toten: 
Hage und priefen in Liedern Beowulfs Mut und ruhm- 
volle Thaten. 

Das ganze Volk beklagte ihn als den würdigjten König, 
den tapferjten Schirmer, ven mildeſten Mann, ven leutjelig- 
jten Herrn. 





Dritted Bud, 


Rudrun. 

















Srffes Kapitel, 


Hettel und Hagen. 
1. Bon den Hegelingen. 


Zu Stürmen in der Mark im Dünenland!) war König 
Hettel erwachſen, unter Zucht und Pflege des alten Wate, 
feines Verwandten, der Burg und Land von Hettels Gefchlecht 
zu Lehn trug. 

Nun faß der junge König in Hegelingen, nicht fern von 
DOrtland?), das ihm dienſtbar war. Er hatte achtzig Burgen 
und wohl mehr, deren Hüter ihm mit großen Ehren dienten. 

Hettel war verwaiſt; ein Weib that ihm not: fo viel er der 
Freunde hatte, ihn verdroß feines einfamen Lebens. Er folle 
geziemender Minne pflegen, rieten feine Gefährten. „Ich 
weiß feine, die würdig wäre, eines Hegelingen Frau zu fein“, 
antwortete Hettel. Aber der junge Morung ſprach: „Eine 
Maid weiß ich: wie ich jagen hörte, lebt Feine jchöner auf 


— — 


1) Die Sage ſpielt au der deutſchen und niederländiſchen Nordſee— 
füfte. Bei Stürmen iſt nah Müllenboff eher an die den Frieſen benach— 
barten Sturmi, als an bie nordalbingiſchen Sturmarii, fpäteren Stormarn 
zu benfen. 

2) Ortland ift vielleicht von Ort, d. h. Spike) auf Jütland zu 
beziehen. 
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ter Erde: die follte dein Gemahl werten: Hilde in Irland! 
Hagen heißt ihr Vater, ein König aus altedlem Geſchlecht. 
Wird Hilve deine Königin, fo lebjt du in Freuden und Wonne“. 
Da fandte der König einen Boten ins Dänenland und lief 
Horand, feinen Neffen, entbieten. Am fiebenten Morgen 
kam der Rede mit feinen Gefolgen an. Der König ging 
ihm entgegen: da war auch Frute, der kühne Düne, mit- 
gefommen. Hettel wandte fich zu Horand: „Hilte, der jungen 
Königstochter in Irland, will ich Dienft und Botjchaft meiner 
Minne jenden“. 

„Das geht nicht an! — Niemand reitet dir als Bote in 
Hagens Land. Ich dränge mich felber nicht dazu! Wer um 
Hilde wirbt, den läßt Hagen erichlagen oder hängen“. 

„Hängt Hagen meinen Boten, jo muß er felber mir tot 
fiegen; wie frevel er fei, fein Grimm fol ihm zu Schaben 
gereichen“, 

Frute ſprach: „Wollte Wate dein Bote ins Irenland fein, 
fo möchte uns wohl gelingen, Hilde dir herzuführen. Oper 
man jchlüge uns Wunden, bis ins Herz hinein“. 

„Auf, fendet nach Stürmen: ich bin ohne Sorge, daß Wate 
gerne reitet, wohin ich ihm auch reiten heiße“. 

Irold der Friefe z0g eilig nach Stürmen, bis er Wate 
fand und entbot ihm zu Herrendienjt nach Hegelingen. Als 
Wate zur Königsburg hereinfchritt, ward Hettel froh zu Mut: 
er eilte hinaus: „Sei willtommen, Wate! Lang hab’ ich dich 
nicht gefehen“. Er führte den Alten in die Halle, dort ſaßen 
fie zufammen und niemand bei ihnen. 

„sch hab’ nach dir gejandt“, begann Hettel, „weil ich einen 
Boten in des wilden Hagen Land brauche. Nun weiß ich 
niemand beffer zu folch gefahrvollem Dienft, als dich, Wate, 
lieber Freund“, 
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„Was ich thun foll dir zu Lieb’ und Ehren, das thu ich 
gerne: vertran auf mich“. 

„Mir raten meine Freunde, durch dich um Hagens jchöne 
Tochter zu werben: und darnach ftehn jehr meine Sinne“. 

„Wer dir das riet, dem wär's nicht leid, daß ich heut’ 
ftürbe! Die Maid ift wohl gehütet! — Dazu reizte dich nie- 
mand anbrer als Frute. 9a, Horand, mein Schweiterkind, 
und Frute haben dir von ihrer Schönheit gejagt! Nun ruh' 
ich nicht, bis fie beide mit mir fich diefem Dienft unterziehen“. 
Und als er die zwei fah, rief er: „Seid auch hübjch bedankt, 
daß ihr meine Ehre durch Hofdienſt zu mehren fo eifrig be- 
dacht waret. Ihr müßt mitjamt mir zu Hagen: wer meine 
Ruhe ftört, der foll auch die Arbeit mit mir teilen“. 

„Das thu’ ich gern!“ rief Horand, „erließ' es mir auch der 
König; wo ich jchöne Frauen jehe, will ich gern Arbeit 
haben“. 

Der Huge Frute ſprach: „Wir wollen fiebenhunvert Dänen 
mitnehmen. Bon Herrn Hagen kann fich niemand Gutes er: 
warten. Herr König, heißt Schiffe bauen, eu'r Heervolk über 
die See zu tragen. Und ſchaff uns Zehrung für die Reiſe: 
wir wollen al8 Kaufleute ziehen und Hagens Kind wegführen. 
Laß Helme und Brünnen ſchmieden: wir wollen Waffen feil 
bieten: auch foll Horand Gold und Geftein an die Frauen 
verkaufen, dejto eher wird man uns trauen“. 

„Ich kann nicht Kaufhandels pflegen“, ſprach ver alte Wate. 
“Was ich hatte, teilt’ ich ftets mit meinen Neden: dabei will 
ich bleiben! Ich hab’ es nicht gelernt, mit zieren Frauen um 
Gold feilihen. Heiße nur die Schiffe mit ftarfen Dielen veden: 
voll tapfrer Krieger müfjen fie fein, die uns jtreiten helfen, 
wenn Hagen uns nicht in Frieden will ziehen lafjen“. 

Da antwortete der König: „Reitet heim, macht euch be: 
reit und forget nicht um Roß noch Gewand: all euren Reden 
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geb’ ich folch Reiſezeug, daß ihr euch mit Ehren vor jeter 
Frau zeigen mögt“. 

Die Helven kehrten in ihre Burgen zurüd, indeſſen der Kö— 
nig zur Werbefahrt rüften ließ. Fleißig rührten da Zimmerer 
bie Hände: fie bauten Schiffe, banden mit Silber die Fugen 
(längs den Schiffswänden, fetten fejte Maften ein und plät- 
teten mit votem Gold die Ruder. Denn Hettel war reich 
und feine Boten follten Löblich ausgerüftet fahren. Bald lagen 
die Schiffe gebälft und gebielt jchanfelnd auf den Wellen. Da 
wurben die zur Werbefahrt Beſtimmten einberufen und alles, 
was fie brauchten, das fanden fie vollauf in den Schiffen: 
Reifige, Roffe und Gewand. 

„Laßt euch die Jungen anbefohlen fein, die in meinem 
Dienft in Gefahren ziehen“, fprach der König zu ven Führern. 

„‚Wie's ergebe”, antwortete Wate, „halte bir den Sinn 
von Sorgen frei, daß der Mut bir frifch bleibt. Hüte vu 
unjer Erbe: — dem jungen Volt ſoll's nicht an meiner 
Zudt fehlen.“ 

Frute ſchaute noch in den Schiffsfammern nach, wo Gold, 
Geſtein und viele anvere Dinge geborgen lagen: — da fehlte 
nicht8: gern gab Hettel, was man begehrte. Weſſen Frute 
eines wollte, gab er breißig. 

„Sorge nicht!“ rief Horand. „Siebft du uns wieder 
nahn, dann ſchau'ſt du ein viel fchönes Weib: freudig wirft 
du das empfangen“. 

Die Rede hörte Hettel gern und mit Küffen ließ er feine 
Getreuen von fich ſcheiden. 

Aber fein Gemüt warb traurig: er mußte immer ihrer 
Mühen und Gefahren venten. 
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2. Frutes Aramladen. 


Als der Hegelinge Geſchwader in Irland ans Ufer ſchwamm, 
nahm man von Hagens Burg aus ihrer wahr. Die herbei— 
laufenden Leute ſtaunten: woher mochten die ſtolzgekleideten Ge— 
ſellen über die Flut gekommen ſein? 

Nur ſechzig von den Recken ſtiegen, nach bürgerlicher Weiſe 
gekleidet auf den Sand. Frute war ihr Meiſter: — beſſeres 
Gewand ließ ihn als ſolchen erkennen. Wate ſchickte Boten 
zu Hagen und bat um des Königs Schutz. „Frieden und 
ſicher Geleit entbiet ich den fremden Herren“ — ließ der König 
antworten: „Mit ver Wiedet) büßt, wer meine Gäjte beläftigt“. 

Kleinode, taufenn Mark wert, gaben fie Hagen; er hatte 
nicht einen Heller begehrt: nur ſchauen wollte ev gern, was 
des Geziemenden für Ritter und Frauen fie bei fich führten. 

Nun trugen fie all ihr reiches Kaufgut auf den Strand; 
unmutig ſchauten's bie in dem Schiff verborgenen Srieger: fie 
hätten lieber gleich in Stürmen um ſchön Hilde gefochten, ftatt 
zu warten auf günftige Gelegenheit. 

Frute ſchlug am Seeſtrand feinen Kramladen auf. Da 
war das nie gefchehen weitum im Lande, daß Kaufleute ihr 
Gut für fo geringen Preis hergaben! Es faufte, wer Luft 
hatte, Gold und Steine: und wer, ohne Kaufluft, irgend etwas 
ihres Krames lobte, dem gaben ſie's umfonjt. Der König 
ward ihnen aus der Maßen hold. 

Dit hörte die Königstochter von ihrem Kämmerling Wunver- 
dinge von den Gäften jagen. „BViellieber Vater“, ſprach fie 
darum, „laß doch die Fremden zu Hofe reiten: ich höre foviel 
von dem Einen: ich muß ihn ſehen, den Alten, mit den 
wunderlichen Sitten“. „Das mag wohl gejchehn“, antwortete 


1) Wiede: Halsichlinge, d. b. am Galgen. 
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der König: er jelber wollte Wate gern jchauen; und fonnten’s 
die Frauen kaum erwarten. 


3. Mie die Gäſte zu Hofe ritten. 


Der König entbot feinen Gäften: wenn fte eines Dinges 
not hätten, jollten fie an feinen Hof fommen und fich mit 
Speis und Trank verjorgen. 

Auf Frutes Rat folgten fie der Ladung, ſchloſſen einft- 
weilen den Kram und fchritten zur Königsburg. Wate und 
Frute waren faſt gleich alt: ihre grauen Locken hatten fie mit 
Gold bewunden: ftolz und Herrlich jchritten fie in die Halle. 

Der König ging ihnen entgegen: die Königin ftand von 
ihrem Sig auf, da Hagen ihr Wate zuführte, der fchaute aus, 
als wenn er nie lachte. — 

Die Gäfte mußten niederfigen, ihnen wurde vom allerbeiten 
Wein geſchänkt: unter heitrer Rede weilten fie dort. Als die 
Königin den Sal verließ, bat fie Hagen, daß er die Fremden 
auch in die Frauenkemenate laffe, gern veriprach er's und 
die Frauen ſchmückten fich mit Gold und Feitgewanden. Freund: 
ih empfing das Königskind den alten Wate, als er herein- 
ichritt: fie grüßte ihm zuerſt vor allen: war's ihr auch ein 
wenig bang, als fie ihn küſſen follte: denn fein Bart war 
lang und breit! Sie bat ihn und Frute, fich zu fegen, und 
Mutter und Tochter begannen übermütige Scherzrebe. 

Ob's ihm gut gefiele, fragte Hilde, wenn er fo bei ſchönen 
Frauen figen bürfe? ober ob er lieber in hartem Streite ftehen 
wolle? 

„Wenn ich auch noch nie fo fanft bei jchönen Frauen ſaß“, 
antwortete Wate, „ich wollte doch lieber mit guten Mannen in 
harten Stürmen fechten“. 

Laut lachte Hilde: fie jah wohl, ihm war's leid, bei 
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Frauen zu figen. Sie wandte fih an Morungs Mannen: wie 
wohl der Alte heiße? 

„Und hat er Burg und Land daheim? Und Weib und Kind, 
jie freundlich zu herzen? Damit befaßt er fich wohl ſelten?“ 

„Sicherlich hat er Weib und Kind daheim in feinem Land“ 
— anmortete Einer, — „und um Ehre wagt er gern Gut wie 
Leben: er ift ein fühner Mann“. 

Die Reden gingen von bannen, zurüd zum Könige: „Oft 
jollt ihr wiederfommen“, bat Hilde; „bei uns Frauen fiten, 
ift euch feine Schande“. 

Bor dem König wurden allerlei Spiele getrieben: von ven 
einen biefesg, von ben andern jenes. Die Burgleute trugen 
Schilde und Waffen herzu: da wurde mit dem Schwerte ge- 
fochten, mit dem Speere gefchoffen und mit Wurffteinen ge- 
ichleudert. 

„Saht ihr in eurem Land je folch gutes Kämpfen, wie es 
meine Iren thun?“ fragte Hagen ven alten Wate. 

Der lachte verächtlich und ſprach: „Ich fah es nie: — wenn 
mich’8 einer lehrte, wär’ ich froh! Ein Jahr lang wollt! ich 
fernen und meinem Meifter gern mit Geld lohnen“. 

„Reicht mir das Schwert“, rief der wilde Hagen, „ich will 
mit dem Alten furzweilen. Meine vier guten Hiebe lehr' ich 
ihn, daß er's mir danken foll“. 

Waten gefiel das ſehr: „Sag' mir erft deinen Frieden zur, 
daß du mich nicht gefährden willft! Schlügft du mir Wunden, 
müßt ich mich vor den Frauen jchänten“. 

Niemand traute da feinen Augen, wie Wate fechten konnte! 
Hagen erkannte bald des Alten Meifterichaft. Faſt zürnte er, 
wär's nicht feiner Ehre zumider gewefen: auch hatte er fich 
bis jett noch als den Stärferen erwiefen. | 

„Laſſen wir's num fein“, fprah Wate. „Ich habe deiner 
Hiebe wohl ſchon vier gelernt und will dir's danken“, 
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„Und hätt‘ ich dich eher gekannt, Alter, jo wäre das Ge— 
waffen zum Kampfe mit dir gar nicht in meine Hand gelommen : 
nie ſah' ih Schüler fo geſchwinde lernen“, antwortete der König 
und ftimmte ein in das Lachen der Burgleute, Die jich mit den 
Gäſten im Spiel die Zeit vertrieben. 


4, Horands Gefang. 


Das war eines Abends, daß ihre Lift gelang, da Horand 
von Dänemark fang mit jo führer Stimme, daß es Allen gefiel 
und die Vögelein jchwiegen. 

Wohlgefällig Taufchte der König mit all feinen Mannen. 
Frute hatte feine Freude daran: vie alte Königin vernahm 
das Lied oben in ber Frauen-Kemenate, wie der Schall durchs 
offene Fenſter zu ihr drang. 

„Was ift das für ein Klang?“ fprach jchön Hilde. „Das 
ift von allen Liedern die allerichönfte Weife, die fich mir je 
zu Ohre ftahl“, 

Und unten im Sal fagten Hagens Helden: „Todkranke 
würden laufchen, hörten fie ven Schall aus des wunderbaren 
Sängers Mund erklingen“, 

„Ich wollte“, ſprach der König, „daß ich das felber könnte“. 

Da begann Horand eine Weife, die hatte man nie zuvor 
vernommen und niemand mochte fie lernen, außer er erlanjchte 
fie auf wilden Meereswogen!). Drei Lieder fang er; feinem 
währten fie zu lang, taufend Wegftunden Reitens wären jedem 
bei dem Schalle wie ein Augenblid entſchwunden, das Tier 
im Walde ließe von der Weite, die Würmlein, die im Graje 
gehn, die Fiſche, die in ver Flut fließen, fie liefen ihre Wege: 


1) Wie Göttern ift Elben und Waflergeiftern das Geheimnis des 
Sanges und der zauberbaften Mufil eigen. Bon ihnen alfo batte Horand 
die Zauberweiie erlauſcht S. 204, 206, 209, 210). 
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— alſo fang ee. Wer ihn hörte, dem war alles verleibet, 
was zuvor ihm guten Klanges deuchte. Der Pfaffen Chor, 
ver Kirchengloden Läuten lodte ihn nicht mehr. — Alle rif 
zum Entzüden der fremde Sänger hin! 

Da warb jchön Hilde mit zwölf Goldbaugen einen Käm— 
merling,. ber mußte insgeheim den Sangesmeifter gewinnen, 
baß er noch den Abend verftohlen in ihre Kammer fomme. Hei! 
freute fih da Horand. In aller Stille fam er, Hilve bat 
ihn, niederzufigen. „Laß mich noch einmal bein Lieb hören: 
beine veine Stimme ift beffer als alle Rurzweil“. 

„Frau, um deinen Dank fäng’ ich zu aller Zeit jo fchönen 
Ton, daß jevem, der bie ſüße Weife hörte, fein Leid gemin- 
bert würde. Wär's mir erlaubt, vor dir zu fingen, und 
nähm’ mir nicht darob dein Vater das Haupt, — mit allen 
meinen Liedern wollt‘ ich dir dienen immerdar, daheim, in 
meines Herren Land“. 

„Wer ift dein Herr? Trägt er Königsfrone? Und hat er 
eigen Land?“ 

„Reicheren König fah ich nie! Und willſt du's nicht verraten, 
vieljchönes Königskind, dann erzähl’ ich dir alles non meinem 
Herrn: wie er uns entjendet hat hieher, um beinetwillen“. 

„Ei laß hören! Was entbietet mir bein Herr?“ 

„Daß dich fein Herz begehrt! — Laß ihn deiner Güte ge- 
nießen. Dich Eine hat er erforen unter allen Frauen“. 

„Berjprächft du mir zu fingen am Abend und am Morgen, 
wollt‘ ich feine Königin werden“. 

„Das th’ ich gern, vieledle Jungfrau! Und meinem Herrn 
bienen zwölf, die im Gefang vor mir den Preis erringen: 
— doch die allerfüßefte Weiſe fingt er ſelbſt!“ 

„Sit fo geartet dein Herr, dann gehört ihm auf immerdar 
meine Gunft: ich will ihm feine Liebe lohnen! Wagt' ich's 
vor meinem DBater, wollt‘ ich euch gerne folgen“. 

Dahn, Walhall. 97 
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Da fchied der liftige Sänger von bannen, verftohlen, wie 
er gefommen. Es war nun an ber Zeit, für bie Gäfte zım 
Herberge beim zu gehen. 

Horand fagte dem alten Wate vie Kunde: „Hilde ift un— 
ferm Herrn in Minne zugethan“. 

Und fie berieten, wie fie die Jungfrau entführen wollten 
und rüjteten heimlich zur Rückfahrt. Die im Schiff Ver— 
borgenen hörten's nicht ungern. — 


5. Die Entführung. 


Darnach, am vierten Morgen, kamen die Hegelinge zu Roß 
in neuem Gewand nach vem Königsſchloß geritten: fie wollten, 
icheiden und erbaten bes Königs Urlaub. 

„Was flieht ihr mein Land?“ fprach Hagen. „Ich dachte 
mit allen Sinnen nur darauf, daß es meinen Gäften bier be- 
hagen jolle! Und nun wollt ihr ſchon wieder fort?“ 

„Der Hegelinge Herr fandte her“, antwortete Wate, „zur 
Rückfahrt mahnend. Auch jehnen fich ſehr nach uns, bie wir 
daheim ließen: — da müfjen wir eilen! * 

„Mir wird's leid fein nach euch! — Nun empfanget von 
mir Gold und Geftein, Roß und Gewand, daß ich euch eure 
Gabe vergelte”. 

„Herr, wir begehren ein einzig Ding von dir: das dünkt 
uns große Ehre, wollteft du e8 gern thun: daß du felber unfern 
Borrat ſchauteſt! Und auch die Königin und deine jchöne Tochter 
jollen unfere Habe ſehen: das allein begehren wir. Willft 
du ung diefe Ehre verfagen, edler König Hagen, dann bitten 
wir um feine andre Gabe. 

„Die jet euch nicht verſagt!“ antwortete huldreich der König. 
„Wenn ihr es denn durchaus wollt, lafj' ich morgen früh hun- 
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vert Pferde fatteln für Mägde und Frauen, und ich felber 
fomme auch, eure fchönen Schiffe anzuſchauen“. — 

Die Hegelinge ritten an den Strand zurüd und trugen nun 
alles ſchwere Kaufgut, Vorrat und Speife aus ven Schiffen 
aufs Land. Die Schiffe wurden leichter. Frute von Däne— 
marf, der war Hug! 

Am nächſten Tag in früher Morgenftunde ritt Hagen mit 
den Frauen, von tauſend Reden geleitet, nach dem Strande zu 
den Schiffen. Die Frauen hob man von den Roſſen. Am 
Ufer ftand der Kram offen, daß die Königin die Wunder 
ſchauen mochte. 

Niemandens Zorn noch Kummer wägte Wate da lang, noch 
fragte er viel, wer die Sachen nähme, bie auf dem Kram lagen: 
— ſchnell und gejchidt trennte er Hilde von ihrer Mutter und 
führte fie mit ihren Jungfrauen auf eines der Schiffe: die darin 
verborgenen Reden fprangen empor, rajch hiſſten fie die Segel 
auf, und alle Mannen Hagens, die mit auf die Drachen ge: 
fommen waren, wurden ohne Berzug binausgeftoßen : fie wurden 
naß — und fchwammen eilig an den Strand. Der alten Kö— 
nigin ward's weh um ihr liebes Kind: den wilden Hagen fapte 
Gram und Grimm. „Bringt die Speere!* fchrie er laut — 
„alle müffen fterben, die ich noch mit Händen erlangen mag“. 

„Nur nicht fo eilig!“ rief Iuftig der junge Morung, „kommt 
ihr auch mit tauſend wehrhaften Degen heran zum Streif: 
— da unten in ber Flut betten wir euch zur fühlen Ruh'“. 

Doch Hagen ließ nicht ab: bald glänzte e8 rings am 
Ufer von Waffen: Schwerter flogen aus der Scheide, Speere 
ſchoſſen durch die Luft. Raſch tauchten die Hegelingen bie 
Ruder ein: die Schiffe flogen vom Gejtate hinaus. Wate 
iprang ins legte, daß ihm die Brünne Hang. Faſt hätte er 
zu lang geſäumt: ſchon fam der wilde Hagen mit dem Speer 
in der Hand. Befehlend fchritt er am Strand einher und 
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trieb zur Eile: er wollte die Säfte noch erjagen, die ihm 
jolches Leid gethban. Ein Heer ftand bereit: aber die Schiffe, 
bie e8 in fchneller Fahrt tragen follten, waren led oder nicht 
jegelfertig: man fagte e8 dem König. Da war nichts zu thun, 
als eilig die Werkleute zu berufen: vie befjerten die Schäben 
aus und bauten neue Schiffe für die Meerfahrt. 


6. Aampf und Berföhnung. 


Zu Waleis!) lief Wate auf den Sand, die waſſermüden 
Helden jtiegen ans Ufer: Wates Mannen zelteten eine Her- 
berge für Hilde und ihre Frauen. Bald hörten fie, daß 
Hettel gefommen fei und ihnen entgegenreite. Da vergaßen bie 
Maide aller Sorge, von fern ber fahen fie den König fom- 
men: zu Sprüngen trieb er feinen Hengſt. Wate und Frute 
gingen ihm entgegen. 

„Sch habe jchwere Sorge getragen um euch“, fprach Hettel, 
„mir bangte jehr, ihr ſäßet bei Hagen gefangen“. 

„Dahin iſt's nicht gefommen“, antwortete Wate, „voch hab’ 
ich noch feinen jo gewaltig in feinem Yande fchalten jehen, wie 
Hagen. Sein Bolt ift übermütig, er felbft ein Helv“. 

„Wir haben dir die ſchönſte aller Frauen gebracht, die ich 
je auf Erden ſah“, jprach Frute, und beide geleiteten nun den 
König zu Hildes Zelt. 

Jrold von Ortland und Morung von Friesland faßten die 
Maid an der Hand und führten fie dem König entgegen. Mit 
ihönen Sitten grüßte er die Jungfrau, umfing fie mit den 
Armen und küßte fie. Dann begrüßte das Ingefinde einander 
und ſaß nieder im Grünen um das Seiden-Gezelt des fürftlichen 
Paares. 


1) Waleis, durch Ableitung von Vahalis, Waal: — es fcheint ale 
Weſtgrenze von Hettels Reich gedacht. 
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Als der Abend fant, ſah Horand auf dem Meer ein Segel 
glänzen: ein Kreuz und ander Gebilte waren barein gewirkt. 
Und Morung rief Irold zu: „Wede König Hettel aus ſüßer 
Ruh’ und meld ihm das: ich ſeh' in reichem Segel Hagens 
Wappenzeichen: unſanft wird fein Willtommen klingen“. 

Alle Reden machten fich kampfbereit. 

„Nun wehrt euch, meine Mannen!“ fprach Hettel. „Wer 
nie Gold gewann, dem will ich’8 morgen ohne Wage zuteilen. 
Daß ihr heute mit Iren kämpft, deß jollt ihr immer froh ge- 
denken“, 

Da liefen Hagens Schiffe auf ven Sand. Saufend ſchoſſen 
wohlgezielte Speere ihnen entgegen: bie auf dem Ufer wehrten 
grimmig den Landenden. Schön Hilde bangte,; Hagen jprang 
in großem Zorn über Bord und watete ans Geftade, ob auch 
Pfeile wie Schneegejtöber auf ihn jchwirrten. 

Dröhnend, „daß die Woge erboß“, rief er feine Mannen 
an, daß fie die Landung ihm erzwingen hüffen. Bald warb 
das Waffer rot von heißem Todesblut. Hagen erſah ven jun- 
gen Hettel und brang auf ihn ein: die Hegelinge ftellten fich 
dazwiſchen: aber ver ſtarke Hagen brach mit Schwerthieben durch 
die Schar und fällte den Speer, da das Schwert feinem Groll 
nicht genügte. Mancher ſank fpeerpurchbohrt rüdwärts nieder. 

Auf beiden Seiten hatte fich das Kriegsvolk gefammelt und 
num trafen Wate und Hagen zufammen: wer ihnen aus dem 
Wege kam, mochte fich glücklich preifen. 

Hagens Speer traf auf Wates Schild. Seiner konnte 
befier jechten, als der Alte: doch wollte Hagen nicht weichen: 
er jchlug ihm aufs Haupt, daß das Blut ihm aus dem Helme 
nieberrann. 

Mit Zürnen vergalt Wate den mordgrimmen Streich: er 
hieb dem König mit dem Schwert auf die Helmfpangen, daß 
Funken davon ftoben. Hagen ward's Nacht vor ven Augen. 
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Da rief Hilde jammernd Hettel an, daß er ihren Bater 
aus der Not bringe, und dem grauen Alten wehre. Und herrlich 
brang Hettel mit jeinem Bolt in den Streit bis zu Wate — 
dem war's leid! — und rief mit heller Stimme: „Um beiner 
eignen Ehre willen, König Hagen, laß ven Haß, daß nicht 
noch mehr unferer Freunde fallen!“ 

„Wer mahnt mich zum Frieden?“ fragte der wilde König. 

„Das thu' ich: Hettel von Hegelingen, der feine Getreuen 
fernbin entfandte, um Hilde zu werben“. 

„So fandteft du fie nicht um ſchnöden Frevels willen? — 
Wohlan! Große Ehre haben dir deine Boten errungen! Mit 
ihönen Liſten wußten fie dir mein liebes Kind zu ge- 
winnen!“ 

Hettel nahm den Helm vom Haupt: den Frieden hörte 
man da über die Walftatt ausrufen und Hagen ſprach, daß 
der Streit gefchlichtet fei. Nie vernahmen die Frauen liebere 
Märe. Schön Hilde fprah: „Wie gern ich meinem Vater 
entgegen ginge, ich getraue mir's nicht: denn ich habe ihm 
jchweres Leid angethan. Ihn und die Seinen mag's wenig 
nach meinem Gruße verlangen“. 

Aber Horand und Frute nahmen fie bei der Hand und 
führten fie zu Hagen. 

„Es ſei!“ ſprach der, „ich kann nicht anders. Willkommen 
bu vielfchöne Tochter, ich grüße dich“. 

Nicht länger follte die Jungfrau auf dem blutigen Felde 
verbleiben: „Bringt die Toten zur Ruh'!“ befahl Hagen, „und 
laßt uns fort von bier“. 

Hettel bat ihn zu Gaft in feine Halle. Nicht allzumwillig 
folgte Hagen: doch freute er fich bald ſehr, wie er ſah, welch 
reiche Yande Hettel dienten, und mit großen Ehren ließ er fich 
in Hettels Burg geleiten. — 

Als er wieder daheim bei Hildes Mutter faß, ſprach er: 
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„Es konnte unferm Kinde kein befferes Los werben; hätte ich 
mehr der Töchter, ich fchidte fie all’ nach Hegelingen“. 

Hilde gebar Hettel zwei Kinder: Ortwein, den Knaben, 
erzog der alte Wate, das Töchterlein: Kudrun, die Schöne 
von Hegelingen, fandte Hettel zu den Dänen, feinen nächjten 
Anverwandten, damit fie die Maid erzögen. Sie wuchs zu 
jolhem Maße, daß fie wohl ein Schwert hätte tragen können. 
Und viele Fürften und Edelinge warben um ihre Xiebe. 


Zweites Kapitel, 


Kudrun. 


I. Hartmnt und Herwig. 


Im Lande der Normannen ward die Mär vernommen, 
feine ſei ſchön erkannt, wie Hetteld Tochter, Kudrun. Yung 
Hartmut, des Normannenkönigs Ludwig Sohn, wandte da 
jeine Sinne nach der Jungfrau: das riet ihm Gerlind, feine 
Mutter. Aber Ludwig ſprach: „Wer fagte Euch, daß Kudrun 
jo ſchön jei? Und wäre fie aller Frauen Erfte, fie wohnt uns 
zu fern: um ihretwillen möchten viele unjrer Boten verderben“. 

„Zu weit ift feine Ferne, will ein König Weib und großes 
Gut fih zu fteter Freude gewinnen“, entgegnete Hartmut. 
„Sch will, daß Boten zu ihr gehen“. 

„Heißt Werbebriefe jchreiben“, trieb die alte Gerlind. „Gold 
und Gewand biet’ ich den Boten zum Gewinn“. 

„Dit Euch denn nicht bekannt, wie Hilde, Kudruns Mutter, 
aus Irland kam?“ mahnte Ludwig. „Die Hegelinge find über- 
mütig: leicht könnten fie uns verjchmähen.“ 

Aber Hartmut rief: „Müßt' ich ein großes Heer nach Kudrun 
über Land und Waffer führen: um fie thät’ ich's freudig. 
Schön Hildens Tochter will ih mir gewinnen“. 

Da wählte Hartmut fechzig Mannen zu feinen Senveboten. 
Sorgfältig ansgerüftet mit Gewand und Speife ritten fie Tag 


— 425 — 


und Nacht, bis fie in Hettel® Land kamen. Es ſeien reiche 
Herren, ſprach man zu Hegelingen, vor allem darunter ein 
Graf. Stolz ritten die Normannen auf ihren ſchönen Rofjen 
in die Königsburg und fagten Hettel Hartmuts Werbung. 

„Ihr guten Boten“, antwortete der König, „ich heiß’ euch 
unwillkommen: Herrn Hartmuts Botjchaft verbrießt mich ſehr“. 

„Wie könnte Kudrun Hartmut minnen?“ ſprach die ftolze 
Hilde. „Hundertunddrei Burgen in Karadie!) gab mein Vater 
König Ludwig zu Lehn. Übel ftünde meiner Sippichaft folch 
Ehebünpnis“. 

Den Boten war das leid, daß fie mit diefer Antwort in 
Scham und Sorgen heimziehen mußten. 

„Sagt gefchwind“, fragte fie da Hartmut, „jaht ihr 
Kudrun mit eignen Augen? Iſt fie jo fchön als man von 
ihr jagt?“ 

„Wer fie einmal fchant, dem ift e8 angethan“, antwortete 
der reiche Graf. 

„So muß fie mein werben“, fprach der junge König. 

Aber auch Herwig von Seeland?) warb eifrig um Kudrun. 
Er war ein naher Nachbar Hetteld: doch, hätte er an einem 
Tage taufendmal feine Boten nach Hegelingen gejandt, er fand 
da nichts andres als Hoffart und Verſchmähen. Hettel bat 
ihn, das Werben zu laſſen. Zornwilde Antwort entbot Her- 
wig: „Sortwerben will ich, und wär's auch mit Schwert und 
Schild, euch allen zu Schaden“. 

Er gewann vreitaufend kühne Mannen, das jchwere Spiel 
mit den Hegelingen zu wagen. Hetteld Degen hatten Herwig 
Drohung veradhtet. — In morgenfühler Stunde langte Herwig 


1) Eigentlih Karadok, ift das heutige Kardigan in Wales, ein 
ihmaler Landſtrich gegenüber Irland. 
2) Seeland ift am der Scheldemünbung zu ſuchen. 
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vor des Königs Fefte an, da alles Volk noch fchlief. Nur der 
Wächter rief laut von der Zinne herunter: 

„Wacht auf, ihr da unten! Waffnet euch! Ich ſehe Helme 
blinken, fremde Säfte nahen der Burg“. 

Hettel eilte Herz: da ſah er Herwigs Reden an das Thor 
ftürmen in machtuollem Anbrang. 

Bald ftanden hundert Gewaffnete um Hettel; nun griff er 
jelber nah Schild und Schwert und führte fie hinaus. Sie 
waren allzukühn: tiefe Wunden gewannen fie vor der Burg 
im Kampf gegen die Stürmenden. Kubrun die Schöne ſah's 
zu blutiger Augenweide: Herwig deuchte ihr wader: das war 
ihr lieb und leid! 

Herwig und Hettel fprangen ein jeder vor feine Schar 
und trafen fich im Kampfe. Feuerfunken ftoben unter ihren 
jtarfen Streihen aus Schild und Helmgefpäng: jeber fand 
jeinesgleichen. Kudrun ſah und hörte das. Unftät, wie ein 
Ball, rollt das Glück im Gefecht: die ſchöne Frau wollte Vater 
und Feind fcheiden und rief vom Sal hinab: „Hettel, hehrer 
Bater! Wie fließt das Blut aus ven Brunnen zu Thal, allım 
bejpritt find unfre Mauern: Herwig ijt ein übler Nachbar! 
Ihr jollt euch verfühnen um meinetwillen, gönnt euch eine Weile 
Ruh’ im Streit: ich will Herrn Herwig fragen nach Adel und 
Macht feines Geſchlechts“. 

Friede foll fein, Frau, läßt du mich ungewaffnet vor dich 
fommen“, rief Herwig ihr zurüd. „Frage, was immer du willſt, 
gern geb’ ich dir Antwort“, 

Der Kampf wurde eingeftellt und mit hundert feiner Mannen 
ging Herwig Hin zur „mutentzweiten“ (d. h. ſchwankenden 
ihönen Kubrun, wo fie inmitten ihrer Frauen ſaß. Er 
begann zögernd: „Mir ward gejagt, daß Ihr mich verfchmäht, 
weil ich Euch zu gering bin, und doch findet oft der Reiche 
bei Armen Lieb’ und Wonne“, 
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„Welche Frau“, antwortete Kudrun, „könnte folben Mann, 
nach jolhen Helvenftreichen haffen! Glaubt mir, ich verſchmähe 
Euch nicht: — feine Maid ift Euch holver, als ich e8 bin. Ver— 
gönnen’s meine Gefippen, fo will ich Euch gern folgen“. 

Er jah ihr in die Augen mit Bliden voller Liebe: fie trug 
ihn im Herzen und heblte es nicht. 

Da fragte König Hettel, nach der Hegelinge Rat, feine 
Tochter, ob fie Herwig zum Manne nehmen wolle? 

„Nicht bejjern wüßt' ich mir zu wünfchen“, antwortete fie, 
und jo warb die ſchöne Kudrun Herwig von Seeland anver- 
(obt. Freud und Leid warb ihm Fund durch fie. 


2. Andrun wird geranbt. 


Siegfried, ein Fürft von Morland!), ließ Schiffe rüften 
und entbot feine Genofjen zu einem Streifzug in Herwigs 
Reich. Um die Maienzeit famen die Reden über See ge- 
fahren von Abakie und Alzahe?): jtolz fuhr ba mancher ein- 
her, ber bald im Staube liegen follte ! 

Drennend und raubend trugen fie den Kampf in Herwigs 
Lande. Schnell entbot ver Fürft feine Mannen und zog den 
Seeräubern entgegen. Lange und grimmige Schlacht ward 
geichlagen: wieviele auch der Friedebrecher fielen, Herwig kam 
in große Not. Er mußte in feine Warte fliehen: meilenweit 
ringsum rauchten feine verheerten Yande. Er entjandte einen 
Boten nah Hegelingen um Hilfe. Aber noch ehe ber vor 
Kubrun kam, hatte die Schredensmäre fie ſchon erreicht: 
„Veh“, rief fie dem Sendemann entgegen, „verloren hab’ ich 
Sand und Ehre!“ 





1) Morland ift an der Nordſeeküſte zu fuchen: die Bedeutung „bes 
Moores“ wirb zu Grunde Tiegen. 
2) Orientaliihe Namen. 
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Sie ſtand auf, eilte zu König Hettel und ſchlang weinend 
ihre Arme um ſeinen Hals: „Hilf uns, König! Wenn nicht 
deine Recken der Not ſteuern, vermag niemand Herwigs Un— 
heil zu wenden“. 

„Ich will ihm Hilfe bringen“, antwortete Hettel, „ich ent- 
biete Wate und meine andern Kämpen“, 

Der König brach fogleich auf mit feinen Mannen: weinend 
und doch mit Freuden jahen Hilde und Kudrun ihn fcheiden. 
Am dritten Morgen folgte ihm Wate mit taufend Reden nach; 
am fiebenten gejellte fih Horand mit viertaufend Streitern 
dem Heerzug und Morung von Wales — der ſchönen Frau 
zuliebe ftritt er gern! — führte zweitaufend ins Feld: fie 
fuhren wohlgewaffnet und ritten fröhlich von dannen. 

Ortwein kam mit viertaufend Neden über die See um der 
Schweſter willen. 

Unterdefjen litt Herwig bittre Not; was er unternahm, 
mißlang: bis dicht am fein Burgthor ritten jchon jene Feinte: 
als aber die Hegelinge eintrafen, wandte ſich das Sieges— 
glüd. 

Hart bedrängt forgten die Friedebrecher zur Nacht, ob jie 
den Morgen noch erleben würden. Sie wichen aus ihrem Lager 
in eine Fefte, deren eine Seite durch einen Strom gebedt war: 
Schritt für Schritt mußten fie den Rüdzug erfämpfen: Hettel 
und Siegfried tbaten ihr Bejtes in heldentapferm Streit: manch 
(ichter Schilvrand wurde von ihrer Hand durchhauen. Sieg- 
fried wagte nicht mehr, offne Feldichlacht zu bieten: er brauchte 
all feine Kräfte, fich hinter den Mauern ver erreichten Burg 
zu verteidigen. Wate jchloß ihn von der See ab und Frute 
legte fich vor die Thore, und jo, von ihren Feinden umklammert, 
blieben die Seeräuber voll Angſt und Not eingefchlofjen. 

Untervefjen eilten normanniihe Späher zu Ludwig und 
Hartmut und meldeten ihnen, daß Dettel, fern feinem Reich, 
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in Kampf liege. Da fcharten die Normannenkönige zehn- 
taufend Krieger zufammen, Kudrun zu entführen, ehe noch Hettel 
mit feinen Mannen wieder nach Hegelingen käme. Wie eifrig 
hatte es Gerlind, zu rächen, daß Hettel Hartmuts Werbung 
ihmählich abgewiefen Hatte: hängen wollte fie beide, Wate 
und Frute. „Allen Frauen“, fprach fie, „verjag' ich mein Gold 
und Silber und geb’ es euren Kriegern hin“. 

„Wenn das gejchehen „möchte“, vief Hartmut, „daß Kubrun 
hierher füme in unjere Burg Kaſſiane und mir hold würde, 
— das wär’ mir lieber als ein weites Reich!“ 

In Bälde waren kundige Seeleute geworben, die jollten 
in guten Schiffen das Heer über die Meereswogen fteuern. 
Nicht lange dauerte die Fahrt: fie jegelten vorüber an Nord- 
land und gingen im Hegelingenland vor Anter. Hettels Burg 
lag unfern landeinwärts und gejchwind ritten Hartmuts Sende: 
männer hin. Sie mußten den Frauen des Normannenkönigs 
Werbung entbieten. „Und fpricht fie nein, fo jagt“, — befahl 
Hartmut, — „weder mit Gold noch Gut erfauft fie fich Frieden: 
dann will ich der vieljchönen Kudrun eine blutige Augenweire 
ihaffen. Und jagt ihr ferner, Hartmut weicht nicht aus dem 
Land! Man fol mich hier in Stüde hauen, folgt mir nicht 
von binnen bie jchöne Hegelingen- Tochter“. 

Da nun die Boten in die Königsburg famen, empfing und 
begrüßte fie Hilde geziemend. Die Reden fagten, was fie zu 
jagen hatten, aber Kudrun antwortete: 

„Das ſoll nie geſchehn, daß Hartmut an meiner Seite 
jteht. Herwig heißt, ven ich erforen: ihm bin ich anverlobt ale 
meinem Herrn und Gemahl und feinen andern begehr' ich”. 

Die Boten kehrten zurüd an den Strand, Hartmut lief 
ihnen hoffend entgegen. 

„Euch ift abgeſagt!“ antwortete einer, „Einen Verlobten habe 
die herrliche Maid, ben fie von ganzem Herzen liebe. Wollt ihr 
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nicht ihren Wein trinken!), jo wird euch heißes Blut 
geſchänkt“. 

In zornwildem Mut ordneten Ludwig und Hartmut ihre 
Scharen. Bon der Burg ſah man fernher ihre Banner flattern. 
„Srimme Gäfte kommen zu meiner lieben Tochter”, Hagte 
Hilde. Aber die Burglente, welche die Stadt und das Land 
hüteten,, Sprachen ihr zu: „Was auch Hartmuts Reden bier 
wagen, wir vergelten’s ihnen mit tiefen Wunden“. Die 
Königin befahl, die Stadtthore zu fchließen, jedoch ihre Mannen 
folgten nicht; fie ftedten ihres Königs Feldzeichen auf: vor 
den Burgmanern, im Freien wollten fie die feindlichen Gäſte 
ichlagen. Mit gezogenen Schwertern jtanden fie, wohl taufend, 
vor dem Thor. Hartmut kam mit taujend Speerreitern: fie 
jaßen ab und der Streit hob an. Aber bald traf auch Lud— 
wig mit feinen Scharen auf der Walftatt ein. Sorgenvoll 
ſahen die Königinnen feine Banner hoch im Winde flattern, 
und bei jedem an breitaufend Krieger. Vor der vereinten Nor- 
mannen Sturm wollten Hettele Kämpen die Thore ſchließen: 
aber wieviele der Normannen man auch von den Mauern berab- 
warf und herabſchoß, — es jchredte fie nicht: fie waren allzu: 
viele: die treuen Burghüter wurden erfchlagen, Ludwig umd 
Hartmut kamen ins Thor und trugen ihre Waffen in Hettels 
Halle. Oben dur die Zinne ließen fie ihr Banner flattern. 

Hartmut ging zu Kudrun. „Edle Jungfrau“, fprach er, 
„Ihr habt mich verihmäht: trüg ich's Euch nah, — dann 
müßten wir bier, jtatt zu fangen, alle hängen oder er- 
ichlagen“. 

„O weh, Vater mein!“ ſprach Kudrun, „wüßteft du, daß 
deine Tochter gewaltſam entführt wird, mir armen Königskind 
geſchähe nicht der Schade noch die Schande“. 


1) D. h. friedlicher Gaſt fein. 
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Die Burg wurde gebrochen, die Stadt verbrannt, zwei: 
undjechzig Frauen gefangen mit Kudrun fortgeführt. 





Audrun wird gefangen weggeführt. 


Zraurig jchaute Hilde aus einem Fenſter zum legten Mal 
auf ihr armes Kind. Dann fandte fie ihre Getreuen mit der 
Unglüdsbotichaft zu König Hettel. — „Eilet“, drängte fie bie 
Boten, „meldet ihm alles und faget, daß ich alleine bin. Voll 
Hoffart fährt der reiche Yudwig im feine Heimat, indejjen an 
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taufend unjerer Mannen erichlagen oder todwund vor dem 
Thore liegen“. 

Die Boten ritten ſchnell; Horand fah fie zuerft kommen. 
König Hettel ging ihnen entgegen und fprach nach altem Brauch : 
„Wilffommen, ihr Herrn, bier im fremden Land, fagt an, wie 
gehabet fich Hilde und wer jandte euch her?“ 

„Das that unfre Königin: die Burg tft gebrochen, die 
Stadt verbrannt, Kudrun mit ihrem Ingefinde fortgeführt; an 
taufend deiner Reden liegen erjchlagen : und das thaten Ludwig 
und Hartmut, die Normannen“. 

Da fprach der alte Wate: „Nun laft das Jammern über 
den geichehenen Schaden! Wir werden uns bald, in großer Fröh— 
lichkeit, davon erholen und Herrn Ludwig und Hartmuts Haus 
in groß Trauern verfegen. Wir fagen jett dem Fürften von 
Meorland und feinen Leuten Frieden an, führen jogleich unjere 
Scharen den normannifchen Räubern nach und befreien dein 
Kind Kudrun“. 

„Das ift der befte Rat“, rief der fühne Herwig. „Eilet, mit 
ben Feinden zu vertragen, damit wir bald fortlommen: mir 
ift unmaßen leid um Kubrum“. 

So kam's zur Sühne, und die noch vor kurzem Feinde 
waren, boten nun Freundesdienfte an. König Hettel eilte mit 
feinen Heerjcharen aufdie See und wandte feines Schiffes Schnabel 
gen Normannenland. 


3. Auf dem Mülpenfand. 


Drei Tage hatte Hartmut gebraucht, um alles, was feine 
Mannen aus Hettels Burg ranbten, auf die Schiffe zu fchaffen. 
Dann raufchten die Segel, die Wellen brauften um die gleiten- 
den Kiele: fie wandten ſich von Hettels Land einem wilden, 
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breiten Werder, dem Wülpenfande?), zu, fenkten bie Anker 
und gingen ans Ufer. Steben Tage gedachten die Normannen 
bier der Ruhe zu pflegen: wenig fürchteten fie die Hegelingen. 
Sie ſchlugen Zelte auf für die Frauen, für die Männer und 
die Rofje. Boll Herzeleid jagen die Entführten auf dem öden 
Sand am Ufer. Allenthalben fladerten die Lagerfeuer. Da 
jah der Schiffsmeifter mit vollen Segeln Schiffe übers Meer 
kommen und jagte e8 ven Königen an. Bald fuhren die Schiffe 
jo nah dem Werber, daß man lichte Helme blinken ſah. 

„Wohlauf“, ſprach Hartmut, „meine grimmen Widerfacher 
fommen“, und nahm den Schild zur Hand. Ludwig rief feine 
Mannen an: „Ein Kinderjpiel war, was wir bis jett gethan: 
nun müfjen wir erjt mit tapfern Helven ftreiten, wer fejt zu 
meinem Banner jteht, ven mach’ ich reich“. 

Die Schiffe legten an, mit dem Speerichaft fonnte man 
von ben Borben bis zum Ufer langen: Lanzen flogen hinüber und 
herüber. Schwer mußten die Hegelinge die Landung erfämpfen. 
Wate fprang mitten im die,Feinde: Ludwig rannte ihn an mit 
iharfem Speer, daß die Stüde vom Schild fprangen. Nun 
famen auch vie von Stürmen ans Ufer. Ihr Meiſter jchlug 
Ludwig einen Schwerthieb durch den Helm: und hätte der König 
wicht unter ver Brünne ein Seidenhemd von Abalie getragen, 
das auch ven Kopf bevedte, fo. wäre der wadre Hieb jein Tod 
gewejen. Kaum entrann er auf der Waljtatt dem alten Kämpen, 
von deſſen Hand nun Mann auf Dann niederfant. 

Hartmut jprang Irold entgegen: fernhin erflang es von 
ihren Hieben auf Helm und Scilv. 

Herwig von Seeland fprang in die Flut. Das Waſſer 
ftand ihm bis unter den Achfeln. Ertränten wollten ihn die 


1) Der Wiülpenfand mag etwa gelegen haben vor ber weltlichen 
Scheldemündung in einer ſich zwiichen Cadſant bis nahe zum heutigen 
Brestens binziebenden Sandbank. 

Dahn, Walhall. 28 
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Normannen: mancher Speer wurde auf ihm zerbrochen, doch 
ber Held watete. auf den Sand und ließ fies büßen mit 
ſcharfen Streihen. Großes Gewühl entitand: oft wurde ein 
Freund vom andern niedergetreten. Bis Hettels Mannen Fuß 
gewonnen hatten, jab man die Flut von heißem Todesblut 
rotgefärbt, jo weit hinaus, daß fein Speerichaft darüberflog. 

Drtwein und Morung mit ihren Heergejellen gingen tapfer 
übers Schlachtfeld, wenige thaten es ihnen gleich. Alle Speere 
waren verichoffen und immer noch jchritt Ortwein einher mit 
froher Kampfbegier. 

Bitterlich weinten Kudrun und ihre Frauen. Je näher 
der Abend ſank, deſto mehr Schaden erlitt Hettel: der Sieg 
neigte fih den Normannen zu. Ludwig und Hettel trafen 
einander mit bochgefchwungenen Waffen: Hettel ſank tot auf 
den Sand unter Ludwigs Hieben. Als Wate feines Königs 
Tod vernahm, tobte er wie ein Eber: in großem Zorn fuhr er 
unter die Feinde. | 

Auch Ortwein und Horand wollten den Gefallnen rächen. 
Schon dämmerte die Nacht: ein Düne fprang mit gezüdtem 
Schwert gegen Horand, ihn in der Dunkelheit für einen Feind 
haltend. Tot ließ ihn der Sänger aufs Feld finken: es war 
jein eigner Neffe: erſt ald er des Sterbenden Stimme hörte, 
erfannte er, wen er erichlagen hatte und bob traurig an zu 
Hagen. 

„Die Schlacht wird zum Mord!” rief Herwig. „Wir werden 
in der Dunkelheit Freund wie Feind erſchlagen“. 

Da gaben die Hegelinge unfrendigen Herzens das Streiten 
auf: doch lagerten fie fich jo nah den Feinden, daß fie deren 
Helme und Schilde im Widerſchein der Zeltfeuer fchimmern 
jaben. 

Ludwig erfann eine Lift: „hut, als ob ihr euch zur Ruh' 
legtet auf eure Schilde“, befahl er den Kriegsmännern, „und 
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macht großen Lärm dabei, daß die Feinde unferer Schiffe nicht 
achthaben: dann gelingt'8 mir wohl, euch davonzaführen, wann 
jene jchlafen“, 

ALS die Frauen aufbrechen mußten, klagten fie mit Weheruf: 
boch fogleich verbot ver König ihnen das laute Weinen und 
drohte, jede, die nicht davon laffen wollte, ins Meer binab- 
zuftoßen. 

Dur ſolche Lift kamen die Normannen auf die See und 
entflohen, während die Hegelinge im Schlafe lagen. Che dieſe 
der Tag wedte, waren ihre Feinde fchon weit. Sie erhoben 
fich: zu Fuß und zu Roß drängten die zufammengeichmolzenen 
Häuflein über den Uferfand gegen das verlaffene Lager, den 
Normannen neuen Streit zu entbieten. Yaut ließ Wate fein 
Heerhorn gellen: da gemwahrten fie, daß der Feind entflohen 
war. Wate wollte ihnen nach, aber Frute ſprach, den Wind 
prüfend: „Was hülfe unfer Eilen? Wohl dreißig Meilen find 
fie ſchon fern, wir erreichen fie nimmer. Auch haben wir nicht 
mehr genug Leute, den Heerzug zu unternehmen, Bringt die 
Wunden an Bord und jchafft die Erfchlagenen von ver Wal: 
itatt: beftattet fie auf dem wilden Sande“, 

„Auch die“, fragte Irold, „die uns diefen Schaden getan? 
Oder follen wir fie am Ufer liegen laffen, Wölfen und Raben 
zum Fraß?“ 

„Reiner liege unbejtattet”, rieten da weife!) Männer. So 
begruben fie ihren treuen König Hettel und alle andern, welches 
Volkes und Landes fie waren. 

Boll Beforgnis ritt Wate dann zum Hegelingenland: auf 
feiner Königin Huld durfte er wenig hoffen! Da die Yeute 
ihn fahen, verzagten fie: wenn er fonft aus dem Streite heim- 


1) Siebe den Grund oben S. 249, 
28° 
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fehrte, fuhr er mit lautem Schall: — num ritt er fchweigend 
mit feinen Heerleuten. 

„Weh mir“, rief Frau Hilde, „was ift gejchehen? Zerbrochne 
Schilde tragen Watens Mannen, langfam gehen ihre Roffe, 
von berrenlojen Waffen fchwer beladen: fagt an, wo ift König 
Hettel?“ 

Da ritt Wate in die Burg: das Ingeſinde eilte ihm ent— 
gegen, nach Herren und Freunden zu fragen. 

„Euer König und eure Freunde liegen tot“, ſprach Wate. 
Alt und Yung erichrmd darob. 

„Weh, meines Leides!“ Hagte die Königin. „Mit König 
Hettel ift meine Ehre von mir geſchieden! Und Kudrun, mein 
Kind, ſeh' ich nimmer mehr.“ 

„Frau“, ſprach Wate, „laß das wilde Klagen: du rufſt damit 
die Toten nicht wieder ins Leben zurüd. Sind uns erjt nene 
Männer bier erwachfen, dann rächen wir's an Hartmut und 
Ludwig“. 

„Dürft' ich das erleben!” antwortete die Trauernde, „alles, 
was mein ift, gäb’ ich darum, daß ich Rache erlangte und 
meine Tochter wiederjähe“. 

„Das kann erſt gejchehn, wenn unfre Kinder fchwertreif ge 
worden: denn wir find zu wenige zum Heerzug: bie meijten 
unfrer Kriegsleute blieben tot auf vem Wülpenfand oder Liegen 
ftech an fchweren Wunden. Gedulde dich, bis der Sohn tes 
Vaters gedenkt und mit uns auszieht zur Rache“. 


4. Audruns Befangenfhaft. 


Günftiger Wind trieb die Normannen über die See ber 
Heimat zu. Als Ludwig feine Burg liegen jah, ſprach er zu 
Kutrun: „Siehft du die Burg, Frau? Dort follft du Freude 
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genießen. Willft vu uns hold werben, fo dienen dir reiche 
Lande”. 

Vieltraurig antwortete die erle Jungfrau: „Wem könnt" ich 
hold fein? Bin ich doch felber von aller Huld geſchieden. 
Dep gedenk' ich immerdar“ 

„Laß ab von deinem Leid: wähle Hartmut, ven ftolzen 
Reden; alles, was wir haben, biet' ich dir“. 

„Eh ich Hartmut nehme, lieber lieg’ ich tot: und nicht 
geziemt's deinem Sohn, um Hettels Tochter zu werben“. 

Hartmut hatte Boten vorausgefchidt zu Gerlind, mit der 
froben Kunde: fie folle fich zum Empfang rüſten. Xieberes 
hatte Gerlind nie gehört. Sie zog mit dem Hofgefind aus 
dem Schloffe ven Heimfehrenten entgegen. Die Schiffe legten 
im Hafen an, freudigen Mutes jahen die Normannen die 
Heimat wieder. Nur Kudrun mit ihren Frauen ging in jchwerer 
Trauer. Hartmut führte fie an ver Hand: fie hätt! es abge- 
wiejen, wär's bei ihr geftanden: gezwungen nahm fie den Dienft 
an, den er gerne bot. Ihrer Herrin folgten die Frauen. 

Hartmuts Schwefter Ortrun empfing fie mit holdem Gruß: 
fie füßte mit weinenden Augen bie „elenvde*, (d.h. in der Fremde 
lebende, unglüdliche) Maid, und fahte ihre weiße Hand. Auch 
Gerlind wollte fie füffen: aber unmutig verfagte ihr das bie 
Stolze: „Was gehft du mir fo nah? Ich will dich nicht küſſen 
und du follft mich nicht empfangen“. Gegen niemand als Or- 
trun war Kudrun freundlich. 

Ortrun war gütevoll: was immer andre thaten, fie jtand ver 
Leidvollen bei, damit fie, die nur nach ihren Freunden Sehnen 
trug, die neue Heimat lieb gewinne. 

„Wann foll denn die Fremde”, jprach Gerlind, „Hartmuts 
Weib werden? Es darf fie nicht verbrießen: er kann fich ihr 
wohl vergleichen“. 

Kudrun vernahm die Rebe und antwortete: „Frau Gerlind, 
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Euch felber wär's ficher leid, wenn man Euch zwingen würde, 
dem zu dienen, der Euch Eure Freunde erichlagen hätte!“ 

Aber Gerlind fprach zu Hartmut: „Unerfahrnes Kind jollen 
Weiſe ziehen: willft du fie mir in Zucht geben, fo vertrau' 
ih wohl, daß fich ihre Hoffart etwas lege“. 

„hu nach deinen Willen“, fprach er. „Sie muß mein wer: 
den: doch halte fie mir gut bei all deiner Zucht, um ihrer 
und teiner Ehre willen: gramvolf ift bie Maid, darum folljt du 
fie in Güte lehren“. 

So überwies Hartmut die ſchöne Kudrun feiner Mutter: hart 
fam das die Arme an. Was immer Gerlind lehrte, fie hörte 
nicht darauf. Da ſprach die fehlimme „Balandine* (Teufe 
lin): „Willft du nicht Freude genießen, fo mußt du Yeid tragen: 
mein Frauengemach follft du heizen und die Brände jchüren 
am Herde“. 

„Was Ihr mir gebietet, kann ich thun: doch gar felten hat 
meiner Mutter Tochter Brände gejchürt“. 

„Se thu' num, was Königinnen nicht geziemend tft; ich denke, 
bir die Hoffart zu verleiden: ehe morgen der Abend ſinkt, wirft 
du von deinen Frauen gejchieden“. 

Zürnend ging die üble Gerlind zur Königshalle: „Das 
Hettelsfind hat dich, Hartmut, fo ftolz verſchmäht: ehe ich das 
hören muß, wollt! ich e8 lieber nie mehr jehn“. 

„Wie das Kind fich auch gebährtet, Frau Mutter, halte fie 
in liebreicher Hut, ich will dir's danken. Ich hab’ ihr folches 
Leid angethan, daß fie nach meinem Minnedienſt wohl nicht 
begehren mag“. 

„Ste folgt niemanden, fie tjt hartgemutet. Zieht man 
fie nicht mit Strenge, wird fie dir nie ein gutes Weib“. 

Die Frauen wurden nun von einander getrennt: die in ber 
Heimat Herzoginnen waren, mußten Garn winden. Cines 
Fürſten Tochter mußte jett den Dfen heizen mit ihrer weißen 
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Hand, wann Gerlinds Frauen ins Gemach gingen, und empfing 
nicht einmal Dank vafür. 

Schmachvolle Arbeit thaten Kudrun und ihre Frauen vierte: 
halb Jahr, bis Herr Hartmut aus drei Heerreijen heimfehrte. 
Er ließ die Hegelingentochter vor fich bringen und ſprach: „Viel: 
Ihöne Jungfrau, wie erging es dir, während ich fern war?“ 

„Sch mußte dienen, daß es dir zu Schmach und Schande 
gereicht“. 

„Wie, Gerlind? Befahl ich fie doch deiner Huld und Güte, 
damit ihres Kummers Yaft ihr erleichtert würde“. 

„Wie konnt’ ich anders Hettels Tochter ziehen?“ antwortete 
bie Wölfin. „Di ſollſt wiffen: ich mochte befehlen over ver- 
bieten, — dich und deine Freunde, dazu deinen Vater hat fie 
jtet8 gejcholten“. 

„Und fie hat Recht: wir machten Kudrun zur Waije: mein 
Vater erfchlug den ihrigen: darum kränkt fie ſchon ein leichtes 
Wort“, 

„Summer befier ſoll fies nun haben“, antwortete Gerlind. 
Und Hartmut ahnte nicht, daß es den Armen fchlechter als 
zuvor erging. 

Kudrun that mit gutem Willen, was man fie hieß: fieben 
Jahre diente jie im fernen Yand wie eine Magd und wurde 
wahrlich nicht wie ein Königskind gehalten. 

Als ein neues Jahr anbrach, gedachte Hartmut, daß er noch 
nicht die Krone trug und doch Herr über Königsländer hief. 
Seine Freunde rieten ihm, Kudrun in Güte zu überreden, daß 
fie jein Weib werde, und fich dann mit ihr — ob's Gerlind 
lieb over leid jei — krönen zu laſſen. 

Er ging bin, wo er Kubrun in einer Kemenate fand und 
begann, ihre Hand faſſend: „Vieledle Königstochter, gönne mir 
beine Liebe: werde meine Königin und alle meine Reden 
bienen dir!“ 
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„So ift mir nicht zu Mute! Die jchlimme Gerlind thut mir 
foviel Leid an, daß mich nach deiner Minne nicht gelüften mag: 
ihr und ihren Gefippen bin ich feind mit allen meinen Sinnen“, 

„Das ift mir leid! — Was meine Mutter dir Böſes that, 
will ich dich durch Freude vergefien lehren: — zu unjer beider 
Ehre“. 

„Nicht auf Dich Hoff ich als meinen Netter“, 

„Du weißt, Kudrun: Land und Burgen und alles Volk it 


mein eigen: ich kann bier thun, wie ich will: — wer wollte 
mir's wehren, wenn ich dich, al8 meine Magd, mir zu Willen 
zwänge?“ 


„Wahrlich, keine Sorge fiht mich an, vaß König Hagens 
Entelfind Hartmuts Buhle werde‘, antwortete fie ftolz. 

„Sungfrau”, begann Hartmut wieder, „wenn es dir nur 
gefällt, fo wirft du meine Königin”. 

„Nie kann ich dich Tieb gewinnen! Du weißt e8 gut, Hart: 
mut, wie's darum fteht, welch Leid du mir fchufeft, als vu 
mich fingft und fortführteft, und wie dein Vater Ludwig meinen 
Bater erichlug. Wär’ ich ein Mann, — er dürfte ohne Waffen 
nicht vor mich fommen! Wie follt' ich dich da minnen!“ 

Da ließ Hartmut Drtrum zu ihr geben: die follte mit ihrer 
Güte die ftolze Hegelingentochter von ihrem treuen Willen ab- 
bringen. 

„Sch will bir immer dienen“, ſprach Ortrun, das Kind, 
„damit bu allen Kummer vergifjeft; mein Haupt will ich vor 
bir neigen, ich und meine Frauen“, 

„Hab Dank, Ortrun! Daß du mich gern als Hartmuts 
Gemahl gekrönt ſäheſt und mir hohe Ehre gönnft, das Lohn’ 
ich dir mit Treue: — doch mein Gram ift allzugroß. Hartmut, 
bu weißt e8 wohl“: — jo wandte fie ſich an den harrenden 
Reden: — „Herwig von Seeland bin ich mit feften Eiden zum 
ehelichen Weibe anverlobt“. 
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Sie ſprach's fo oft, bis ed Hartmut verbroß: „Bin ich denn 
nicht eben fo viel werth, als Herwig, deſſen Weib zu heißen bir 
jolche Ehre dünkt? Du ftrafft mich wahrlich allzufehr“. 

Da befahl Gerlind: „Dit Fe ſo ftarrfinnig, muß fie mir 
weiter dienen und foll nicht von ber Arbeit kommen“. 

„Was ich mit Willen und Hänten bir dienen fann, will 
ih fleifig thun. Mein Unglüd hat mich hier ja nicht bei 
Freunden geborgen“, antwortete die edle Maid. 

„Sewand ſollſt du täglih an den Strand tragen umd 
waſchen für mich und mein Gefinde, und hüte dich, daß man 
dich zu keiner Stunde müßig treffe!“ 

„Vielreiches Königsweib“, entgegnete ftolzen Herzens Kudrun, 
„ſo ichafft, daß man mich lehre, wie ich meine füniglichen Hänte 
dazu zwinge, Gewand zu wachen. Wonne juch’ ich nicht hier: 
darum mehret nur ſtets mein Leid“. 

Gerlind befahl einer Frau, die Gewande auf ven Strand 
hinunter zu tragen und Kudrun das Wafchen zu lehren. 

Als fie ihre edle Herrin am Waſſer fteben ſahen, — die 
Schmach ging allen Hegelingenfrauen tief ins Herz. Und eine 
von ihnen, Hilbburg aus Irland, ſprach: „Es thut uns 
allen weh: man gönnt ihr feine Ruh’! Um den reichen Gott, 
Frau Gerlind, ihr dürft fie nicht fo unbegleitet laffen: fie ift ein 
Königsfind! Mein Vater trug auch Krone — doch ich thu' 
es gern — laßt mich mit ihr waſchen“. 

„Das wird dir viel Weh bringen!“ antwortete Gerlind. - 
„Wie hart ver Winter ſei: du mußt in ven Schnee und wajchen 
in faltem Wind, wenn bu oft lieber in der warmen Kemenate 
ſäßeſt“. 

Aber Hildburg konnte kaum den Abend erwarten, der der 
heimkehrenden Kudrun dieſen Troſt bringen ſollte. Sie ging mit 
ihr in das ſchlechte Gemach und da klagten ſie einander ihr 
Elend. 
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d. Aönigin Hildes Heerfahrt. 


Frau Hilde in Hegelingen trug ſtets nur in Gedanken, 
wie fie ihre Tochter wieder gewinnen möge. Sieben große 
langfielige Schiffe hatte fie zimmern heißen, feft und gut, und 
zweiundzwanzig Fleinere mit rundem Bug und reichlich verjehn 
mit allem Seezeug. 

Das war zu Julzeit: da eilten ihre Boten durch die Sande, 
bie Rächer zu werben. Freudig begrüßte fie Herwig von See— 
land: „Du Bote vielwillfommen! Niemand kann mehr nad 
diefer Heerfahrt verlangen als ich“. 

Herr Horand ſprach: „Sch bin ſchon bereit mit all ven 
Meinen“. 

In Ortland trafen die Boten den jungen König Ortwein 
mit feinen Freunden an einem breiten Strom auf ber Yalfen- 
beize. „Hei!“ rief er, „da kommen Boten von Hilde, meiner 
Mutter: wir haben ihrer Heerfahrt nicht vergeſſen“. Er ließ 
die Falken fliegen und jprach zu den Abgejandten: „Ein Heer 
von zwanzigtaufend Neden führ ich ins Normannenland, bie 
Schweiter zu befrein, ob auch von allen nicht Einer wieber- 
fehre“. In allem waren e8 mehr als fjechzigtaufend,, die fich 
zum Rachezug zufammenfcharten in ver Königsſtadt. Die 
jreudelofe Hilde ging allen entgegen und grüßte fie: den Aus- 
erlefenen fchenfte fie reiche Gewand: und Wehrjtüde. Die 
Kiele lagen bereit, die Herzoge vrängten zur Abfahrt: doch 
nicht bevor das ganze Heer reichlich mit allem Nötigen aus- 
gerüjtet war, entjandte es die Königin. Viele goldne Ringe 
bot fie Wate und feinem Ingeſinde; zu den Dünen fprach 
fie: „Ich lohne euch jeden Streich, den ihr im Sturme jchlagt! 
Folgt meinem Bannerträger: der ift Horand, Hetteld Schweiter- 
kind, weichet nicht von ihm“. Da zogen mande Waifen in 
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dem Heer, die ihre auf dem Wülpenfand erjchlagenen Väter 
zu rächen gerachten. 

Auf der Fahrt ſah Wate bewaltetes Gebirg aus dem 
Meer auftauchen: da ließ er die Schiffe dorthin lenken und 
vor Anker gehn. Die Reden ftiegen an das wilde, einfame Ufer 
und lagerten fich im Walde. JIrold ftieg auf einen hohen Baum 
und bielt Landſchau. „Freut euch, Gefellen“, rief er, „ich fehe 
fteben hohe Hallen und inmitten ein ftolzes Königshaus: wir 
jtehen auf Normannenerbe“. 

Da befahl Wate: „Nun tragt Schilde, Waffen und all 
euer Heerzeug aus ven Schiffen heraus: laßt von den Knechten 
die Riemen an Helmen und Halsbergen fnüpfen und macht 
tie Roffe munter”. 

Am Ufer fprengten bald die Mähren hin und ber: viele 
ber Hengite waren von der Seefahrt fteif und träge in ven 
Gliedern, die wurden mit fühlen Waffer gelabt. 

Drtwein und Herwig wollten als Späher vorausziehen 
und erforfchen, ob die Frauen noch am Leben wären. Bevor 
fie gingen, bejchieden fie ihre Leute vor fih: „Ihr guten 
Mannen“, Sprachen die Fürften, „werden wir gefangen, oder 
erichlagen, fo rächet uns an den Normanmen und haltet feſt 
an den Eiden, die ihr uns gejchworen habt“. 

Da gelobten die Tapferſten in die Hand ihrer Fürften, 
baß fie die Heimat nicht eher wiederſchauen wollten, bis daß 
fie die geraubten Frauen befreit hätten. 


6. Audrun am Seeftrande, 


Einmal, nach ver Winterfonnenwende, als die Tage fich wieder 
fängten, ftanden Kudrun und Hiltburg am Meeresjtrand und 
wufchen, wie fie e8 täglich mußten. 
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Es war um eine Mittagszeit: da fam ein wilder Schwan 
über die Flut geſchwommen. 5 N 
„Weh dir, fchöner Vogel“, jprach |\ 
Kudrun, „ou erbarmft mich, daß 
du im Meere treibjt, won ven 
falten Wellen gejchlagen“. Da |’ 
antwortete der Schwan: „Du |ı 
magſt Dich Glückes verjehn, elende 
(S. 337) Maid: große Freude 
wird dir werden. Willſt du, ſo — 
frage mich nach deinen Geſippen: 
ein Bote bin ich dir geſandt“ 

„So ſag' mir, ift Frau Hilde, VE TE 
ber armen Kudrun Mutter, oc hi, 7— 
am Leben?“ —— 

„Hilde, deine Mutter, hab' 2 * 
ich geſund geſehn, da ſie ein Heer 
für dich warb“. —J— 

„Lebt Ortwein noch, mein | 7. 
Bruder? Und lebt Herwig, mein 
DBerlobter? das wüht' ich gern“. |N , J. | 
„Ortwein und Herwig find I "BA ME: 2* 
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beide heil: ich fah fie heute auf ven Meereswellen fahren, vie 
beiden Gejellen zogen an einem uber“. 

„Sage mir noch: haft du das vernommen, ob auch Horand 
von Dänemark mit feinen Helden kommt?“ 

„Dir kommt aus Dänenland Horand mit all jeinen 
Mannen. Hildens Heerbanner trägt er in Händen, wann 
die Hegelinge vor Hartmuts Burg ftehn“. 

„Und kannft du mir jagen, daß noh Wate von Stürmen 
(ebt, jo will ich nimmer Hagen. Wäre auch Frute bei unjern 
Fahnen, deß freuten wir Frauen uns alle”. 

„Dir kommt in diejes Yand von Stürmen Wate: ich fah 
ihn in einem Schiffe, neben Frute ein ftarkes Steuer baltend. 
Beſſern Freund findeft vu nicht im Urlog (Krieg)“. 

Da rauſchten des Schwanes Schwingen: er mußte fcheiven, 
die Franen fragten nicht mehr. Im ihre Freude drängte fich 
ſorgende Trage, wo ihre Erretter weilten. Yäffig wuſchen fie 
die Gewande: von den Hegelingenhelven redeten fie und jpähten 
harrend nach ihnen aus. So fanf der Tag und die Frauen 
mußten in die Normannenburg zurüdtehren. Da wurden fie 
mit Scheltreven von der üblen Gerlind geftraft: „Was fiel 
euch ein, jo nachläffig zu wajchen? Die weißen Seidengewande 
müßt ihr Schneller bleichen. Habt ihr nicht beſſer acht, ſo 
wird es euch noch zu Thränen gereichen“. 

Hildburg antwortete: „Wir fchaffen, was wir fönnen. Cure 
Zucht, Frau, ift hart genug: uns Arme friert gar fehr. Wehten 
braußen warme Winde, wifchen wir wohl fleißiger. 

Zürnend ſprach Gerlind: „Wie auch das Wetter wüte, ihr 
wascht früh und fpät! Mit Tagesanbruch zieht ihr morgen 
hinaus. Die Feittage nahen: da kommen wohl Gäfte: und 
ichafft ihr meinem Geſinde nicht faubre Kleider, jo erging's 
noch feiner Wäſcherin im Königshaus jo fchlimm, als euch ge: 
ichehen wird“, 
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Die YJungfrauen gingen in ihr Gelaß und legten die 
naſſen Kleiver von fich: zwei Hemde waren all ihr Gewand. 
Auf harten Bäuken, ohne Kiffen, hatten fie ihr Nachtlager, 

Wenig fchliefen fie, und konnten faum erwarten, bie es 
Tag wurde. Im Morgengrauen trat Hildburg ans Fenſter: 
da war ein Schnee gefallen, das fchuf ihnen Sorge. 

„Seipiel“, ſprach Kudrun, „ou follft ver üblen Gerlind 
jagen, daß fie uns erlaube, Schuhe zu tragen: fie muß ja 
felber einjehn; gehn wir heute barfuß, jo müfjen wir auf 
den Tod erfrieren“. Sie gingen in des Königs Schlaffal, 
wo Gerlind an ihres Gemals Seite fchlafend lag. Die Jung: 
frauen wagten nicht die Gebieterin zu weden, aber fie erwachte 
von Kudruns leifer Klage: „Was zögert ihr hier?“ fragte fie. 
„Warum geht ihr nicht fogleich an eure Arbeit?“ 

„Ich weiß nicht, wie wir gehen follen“, antwortete Kudrun. 
„Ein kräftiger Schnee iſt über Nacht gefallen und giebt vu 
uns nicht Schuh an die Füße, jo müſſen wir heut erfrieren“, 

Grimmig fprach Gerlind: „Darans wird nichts! Ihr geht 
barfuß, thu's euch fanft oder weh: und wajcht ihr nicht fleißig, 
gefchieht euch noch weher., Was fümmert mich euer Tod!“ 

Weinend gingen die Armen an den Strand und jtanden 
und wufchen Gewande. Dft blidten fie fehnlich hinaus auf 
die Flut nah Frau Hildens Heldenboten. Da fahen fie ent- 
(ih in einem Kahn zwei Männer naben. » 

„Dort kommen zwei”, ſprach Hildburg, „die mögen dir 
Boten fein“. 

„zrant Geſpiel, Hildburg, nun rate: follen wir forteilen 
oder von unfern Freunden uns bier finden lafjen in unferer 
Schmach? Lieber wollt ich für immer Dienerin heißen“, 

Und fie wandten fich beide und liefen bavon, Doc die 
Männer im Schiff — DOrtwein und Herwig waren ed — 
batten die Frauen jchon erichaut und gewahrten, wie fie davon» 
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eilen wollten. Sie ſprangen auf den Sand und riefen: „Ihr 
ſchönen Wäſcherinnen, was fliehet ihr? Wir ſind fremde Leute: 
ſchaut uns nur an: lauft ihr davon, nehmen wir die reichen 
Gewande hier fort“. 

Daraufhin kehrten die Frauen um; im naſſen Gewand, 
die Haare vom Märzwind burchwühlt. 

Einen guten Morgen bot ihnen Herwig: das that ben 
Heimatlofen wohl: fie hörten's felten in Frau Gerlinde Haus. 

„Sagt an“, fragte Ortwein, „wen gehören dieſe reichen 
Gewande? Für wen wajcht ihr fie? Ihr jeid fo ſchön: wie kann 
einer euch das zumuten? Daß der reiche Gott nom Himmel 
ihm das mit Schanden vergelte!“ | 

Traurig antwortete das fchöne Königskind: „Der Herr 
ber Gewande bat noch jehönere Mägde, als wir fein mögen. 
Fragt, was ihr wollt; doch fieht man und von der Zinne ber 
mit euch jprechen, wird's uns fchlimm ergehn“, 

„Laßt e8 euch nicht verdriegen: wir geben euch vier goldne 
Ringe zum Lohn für eueren Beſcheid“. 

„Behaltet die Ringe! Wir nehmen von euch feinen Kohn“, 
antwortete Kudrun, „fragt mr, was ihr wollt“, 

„Weſſen ift dies Land bier und die Burg? Wie heißt der 
Herr, der euch ohne ordentlich Gewand dienen läßt? Hält er 
auf Ehre, jo foll ihm das niemand zu Lob anrechnen“. 

„Hartmut heißt der eine, dem dienen Land und Burgen, 
der andre ift Ludwig, ibm dienen viele Helden: Hochgeehrt 
wohnen fie in ihren Reichen“. 

„Wir möchten fie gern fehen“, ſprach Ortwein wieder. „Sagt 
uns doch, vielholde Mägdlein, wo wir fie finden mögen? 
Wir find an fie gefandt und felber eines Königs Geſinde“. 

„Dort in jenem Schloß! Da wir's bei Tagesanbruch ver- 
ließen, lagen fie noch jchlafend mit vwierzighundert Mannen; 
ob jie ſeitdem ausritten, weit ich micht zu jagen“, | 
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Herwig fchaute die Sprecherin prüfend an! — fie deuchte 
ihm jo ſchön und wohlgeartet, daß er im Herzen aufjeufzte: 
denn fie gemahnte ihn einer, der er ſtets gebenfen mußte. 
DOrtwein begann wieder zu fragen: „Und Habt ihr nichts 
vernommen bon fremden Frauen, die man herführte mit ſtarker 
Heeresmanht? Wir haben gehört, die Entführten feien in großem 
Sammer hergelommen“, 

„Die ihr fucht, ihr Herrn, hab’ ich in ſchwerem Leid ge- 
jehen“. 

„Sieh' hin, Ortwein“, fprach da Herwig: — „lebt Kudrun 
beine Schwefter noch, fo ift e8 diefe. Keine andre kann ihr 
jo jehr gleichen“. 

„Auch ich kannte einen“, antwortete Kubrun, „dem ihr 
gleichet: Herwig von Seeland war er geheißen. Wenn ber 
noch lebte, er erlöfte uns ans dieſen Banden“. 

„Schau meine Hand, ob du das Gold erfennft? Mit dem 
Ring warb ich Kudrun vermählt: bift du Herwigs Braut? 
Wohlen, ich führe dich von hier“. 

Site lachte in ihrer Freude: „Das Ninglein kenn' ich gut, 
denn früher war es mein. Nun fehau dies hier: das gab 
mir mein Geliebter, als ich voll Wonne faß in meines Va— 
ters Sale“. 

Er ſah nad ihrem Finger und erkannte ven Golbring. 

„Dich, Ninglein, trug feine andere als eine Königin! Heil 
mir! Nun ſchau' ich wieder nach langem Leid meines Herzens 
Wonne.“ Er umſchloß fie mit Armen und küßte fie — wer weiß 
wie oft — und küßte auch die heimatlofe Hildburg. „Wahr: 
lich“, ſprach er dann, „beſſer konnt' ung die Fahrt nicht gelingen. 
Nun laß uns eilen, Ortwein, daß wir die Jungfrauen fort- 
führen.“ 

„Das fer mir fern“, antivortete Ortwein, nachdem er 
Kudrun umarmt hatte, „und hätt‘ ich hundert Schweſtern: 
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ich ließ' fie hier jterben, ehe ich alfo im fremven Land mein 
hun hehlte. Die mir mit Sturm genommenen will ich meinen 
Feinden nicht wegjtehlen“. 

„Sch jorge nur, wird man unjer inne, jo führt man bie 
Frauen fo weit davon, daß feine wieder vor unjre Augen 
fommt“. 

Aber Ortwein entgegnete: „Sollten wir der Frauen edles 
Ingefind bier in der Kuechtichaft zurüdlaffen? Daß Kudrum 
Ortweins Schweiter ift, das foll allen ihren Dienerinnen zu 
Gute kommen“. 

Da fprangen die Degen in ihr Boot zurüd. Kubrum rief 
Herwig nah: „Die ich einft die Erjte war, nun bin die Aller: 
ärmfte, was läßt du mir zum Troſt?“. 

„Nicht elend bift du, die Erſte follft vu, vieledle Königin, 
ſein. Schweige von uns: eh morgen die Sonne fcheint, bei 
meiner Treu', ſteh' ich vor diefer Burg mit fechzigtaufend 
Reden“. 

Raſch ftießen fie ab und ruderten über die Wellenbahn. 
Härteres Scheiven geichah felten: jo weit fie fonnten, fchauten 
ihnen die Frauen nach. 


7. Audruns Liſt. 


„Kubrun“, ſprach Hildburg, „müßig ruhen deine Hände: des 
unfauberen Gewandes ift noch viel: gewahrt das Gerlind, 
ftraft fie uns mit Schlägen“. 

„Nimmer waſch' ich Gerlinds Kleider! Zu ſolchem Dienft 
ift mir die Luft vergangen, feit mich zwei Könige gefüßt haben. 
AU die Gewande werf' ich ins Meer, Injtig mögen fie auf ben 
Wellen fliegen: einer Königin kann ich mich wieder vergleichen“. 

Was auh Hildburg mahnte, alle Kleider Gerlinde trug 
Kudrun zum Meer und fchwang fie, erzürmend, mit ven Händen 

Dahn, Walhall. 29 
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weit hinaus: — fie ſchwammen eine Weile und niemand mag 
fie wiedergefunden haben. Da war auch der Abend gefommen. 
Mit forgenvollem Herzen ging Hiloburg heim, gebengt unter 
der Laſt der Kleider und Schleier, die fie gewajchen Batte: 
mit leeren Händen ſchritt Kudrun neben ihr. Die üble Ger- 
(ind wartete ihrer fchon: „Wo haft du meine Schleier?” fragte 
fie das Hegelingenfind, „daß du deine Hände leer und müßtg 
hältſt?“ 

„Unten am Meer hab' ich ſie gelaſſen. Sie waren mir zu 
ſchwer. Ich frage nichts darnach, ob ihr fie je wiederſeht“. 

„Das kommt dir jehlimm zu ftehn, noch bevor ich jchlafen 
geh!" Sie befahl aus Dornen Ruten zu binden: ungefüge 
Zucht gedachte fie der Stolzen zu. Aber die ſprach voller 
Lift: „Wiffet, Frau Gerlind, wenn ihr mich mit diefen Ruten 
ichlagt, fo wird e8 vergolten werden, wenn mich je ein Auge 
an Königs Seite erfchaut. Darum laßt ihr's doch wohl lieber 
bleiben: denn ich will nun Hartmut minnen und hier foll bald 
mein Königsftuhl jtehn“. 

„Dann laſſ' ich meinen Zorn! Und hätteft du mir taufend 
Schleier verloren, ich wollte fie gern verjchmerzen“. 

Eilig liefen von den Umftehenden Einige zu Hartmut, wo 
der mit Ludwigs Mannen faß: „Gebt mir Botenlohn“, ſprach 
der erfte, „Bildes fchöne Tochter entbietet Euch ihren Dienft: 
Ihr follt, wenn’s Euch beliebt, in Ihre Kemenate gehen“. 

„Du lügſt“, Sprach Hartmut, — „wäre dein Wort wahr, drei 
Burgen, reiches Land und fechzig Goldringe wollt" ich dir geben“. 

Da rief ein zweiter: „Sieb mir bie Hälfte, Herr, ich hört‘ 
e8 auch: die Jungfrau fagte, daß fie Euch minnen und Königin 
Eurer Yande fein wolle“. 

Aufiprang vom Seffel Hartmut: ihm war, der Wunfch- 
gott habe ihn beraten. Mit feinen Gefolgen ging er zu 
Kudrun. Schön und bleib ſtand fie im jchneedurchnäßten 
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Hemd; mit thränenfeuchten Augen begrüßte fie ihn. Er wollte 
fie mit den Armen umfaffen. 

„Nein, Hartmut, das kann noch nicht gefchehen“, ſprach 
fie. „Die Leute würden's dir verbenten: ich ſteh' Hier, eine 
arme Wäfcherin, du ein reicher König: nimmer darfft du mich 
ba umfaffen. Steh’ ich vor dir in Föniglichen Kleidern, die 
Krone auf dem Haupt, dann iſt's uns beiden geziemenp“. 

Sittevoll trat er zurüd von ihr. 

„Edle Jungfrau, beliebt e8 dir, mich zu minnen, fo will 
ich dich auch Herrlich Halten: über mich und meine Freunde 
magjt du nun gebieten“. 

„So ift mein erſt Gebot, nach meiner harten Schmach, 
daß man mir ein Bad bereite, bevor ich heute jchlafen gehe. 
Zum zweiten befehl’ ich: fuche all meine armen Frauen unter 
Gerlinds Gefinde und bringe fie mir her. Seine bleibe zurüd 
in ber Arbeitsftube”. 

„Das thu' ich gern“, ſprach Hartmut und ließ die Jung— 
frauen fuchen und zu ihrer Herrin führen, Im fchlechten 
Kleidern, mit verwirrten Haaren kamen fie: die üble Gerlinv 
war ein maßlos Weib. 

„Nun fiehe, Hartmut, wie meine Mägde gehn“, fprach 
Kubrun: „Kann dir das Ehre bringen?“ 

„Sch Laffe ihnen aljogleich gute Kleider reichen“, antwortete 
ber König. 

Da wurden Bäder zugerüftet für die Frauen: viele von 
Hartmuts Gefippen brängten fich dazu, Kubrun als Kämmer— 
linge zu dienen. 

ALS die Frauen vom Bade zurückehrten, wurde ihnen vom 
alferbeften Wein gejchenkt. Hartmut verließ ihren Sal und 
jandte ihnen Truchſeſſe. Die trugen föftlihe Speijen auf, 
und in würdiger Stille jaß die junge Königin mit ihren 
Dienerinnen beim Mahle. 

29* 
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Da begann eine aus Hegelingen mit feuchten Augen: 
„Wenn ich defjen gevenfe, daß wir bei denen bleiben jollen, 
die uns gewaltſam hierher führten, jo wird’8 mir weh zu Mute“. 

Die das hörten, fingen auch zu weinen an: da lachte Kudrun 
hell auf. Eilig vaunten die Kämmerlinge Frau Gerlind, daß 
Kudrun lache, während ihre Frauen weinten. Gerlind juchte 
Hartmut: „Mein Sohn, über euch alle kommt große Mühſal: 
ich weiß nicht, worüber Kudrun, die junge Königin, lacht? 
Wie e8 immer zugegangen jei, — ficher ift ihr von ihren Freun— 
den eine heimliche Botjchaft gefommen. Darum hüte dich 
wohl, daß du nicht Leben und Ehre verlierjt”. 

„Laß gut fein, Mutter‘, antwortete er, „ich gönn's ihr 
gerne, wenn fie fich mit ihren Mägden freut. Weite Ferne 
trennt uns von ihren Gefippen. Wie jollten die mir ſchaden!“ 

Kudrun befahl ihren Frauen, im Sal nachzufehen, ob ihr 
geziemend gebettet fei: fie wolle jchlafen gehen. Das war 
ihre erſte kummerloſe Nacht im fremden Yand. Normannen: 
fnaben trugen ihr Fackeln voraus: da waren weiche Polfter 
für alle Frauen gerichtet. 

„Erle Herrn“, ſprach Kutrun, „ihr mögt nun auch jchlafen 
gehn: ich will mit meinen Frau'n eine lange Ruhe haben“. 

Da gingen alle Normannen, die alten mit den jungen, 
aus dem Franengemah. „Schlieft mir die Thür“, befahl 
Kudrun ihren Mägden. Raſch flogen vier ſtarke Riegel vor. 
Did waren des Sales Wände: fein Lauſcher konnte drangen 
erhorchen, was innen geſchah. Und nun jagen fie erſt recht 
fröhlich beifammen und tranfen guten Wein: der ftand noch 
reichlich auf den Tiſchen. 

„Ihr treuen Frauen“, jprach die Königin, „nun freut euch 
nach dem langen Yeid! Morgen laſſ' ich euch liebe Augenweide 
ſchau'n: ich habe heut gefüßt Herwig, meinen Bräutigam, 
und Ortwein, meinen Bruder! Die unter euch gern veich 
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werben will, die forge, daß fie und morgen den Tag zuerft 
verkünde“. 


8, Ber Hegelinge Ankunft. 


Als Ortwein und Herwig gegen Abend wieder zu ihrem 
Heer auf dem wilden Sand famen und ihre Begegnung mit 
den Frauen erzählt hatten, fprach der alte Wate: „Brecht auf! 
Zögern kann uns nicht nutzen. Die Luft ift heiter, ver Mond 
icheint breit und Har: morgen, eh’ es tagt, müfjen wir vor 
Ludwigs Burg ftehn“. 

Sie fprangen auf die Roſſe und ritten die ganze Nacht. 

Als der Morgenftern hoch am Himmel ftand, trat in Ku— 
druns Sal eine Jungfrau ans Fenſter: da fah fie lichte Helme 
und Schilde erglänzen: die Burg war von Kriegerfcharen um— 
ſchloſſen. Geichwind ging fie zu Kudruns Lager: „Erwachet, 
edle Frau, ein Heer belagert dieſe Feſte: unfre Freunde 
find gekommen“. 

Die meiften in Ludwigs Schloß fchliefen noch, ber Burg- 
wart aber rief mit ftarker Stimme: „Wafena, Herr König, 
Wafena! Wacht auf, ihr Kämpen, ihr habt jchon zu lang 
geichlafen“. 

Das hörte Gerlind in ihrem Gemach, fie ließ den alten 
König fchlafend liegen, eilte felber auf die Zinne und ſah die 
grimmen Gäfte vor den Thoren. Schnell ging fie zurüd: 
„Erwache, Ludwig, bein Schloß umftehn behelmte Säfte. Ku— 
runs Lachen bezahlen deine Mannen heute mit dem Leben“. 

Ludwig ging mit Hartmut zu einem Fenfter: von dort 
aus Fonnten fie die Heere überjehn. „Sch ſeh' ein weißes 
Banner mit goldenen Gebilden darin“, — ſprach Hartmut, „das 
jind Fran Hildes Zeichen. Daneben flattert eines von wolten- 
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blauer Seite, Seeblätter!) ſchwimmen darin: das brachte 
Herwig von Seeland her: er will feine Schande rächen. Das 
dritte dort mit lichtroten Sparren, darein Orter?) ftehn, führt 
der junge Ortwein, dem wir den Bater erjchlugen: ver kommt 
nicht, uns, Freundichaft zu bieten! Wohlauf denn, meine 
Diannen: haben die grimmen Gäjte uns jolche Ehre zugedacht, 
daß fie bis an unfere Burg geritten find, jo wollen wir fie 
— dor dem Thor! — mit Schwerthieben empfangen“. 

Die Burgleute fprangen aus ihren Betten und griffen 
nah ihren Streitgewanden: viertaufend eilten zum Kampf. 
„Was willft vu thun, Hartmut?“ fragte Gerlind, „willft vu 
Leib und Leben verlieren? Geht ihr hinaus, jo erjchlagen 
euch leicht die übermächtigen Feinde“. 

„Mutter, geh’ zurüd! Männer Fannjt du nicht beraten: 
lehre deine Frauen, wie fie Eveljteine und Gold in Seide 
legen jollen“, 

„sch rate euch gut: jchießt mit Bogen aus den Fenſtern 
auf die Feinde. Die Wurfmafchinen laſſ' ich bejeilen: ich 
jelbjt trag’ euch mit meinen Mägden die Steine zu“. 

„Frau“, zürmte nun Hartmut, „geht zurüd! eh’ ich in 
ver Burg mich einjchliegen lafje, will ich lieber draußen auf 
vem Felde fallen“. 


9. Bie Erfürmung der Sefte. 


Die Schlacht begann. Wate ftieß in fein Horn, daß man 
es wohl dreißig Meilen weit gellen hörte: da fcharten fich 
alle Hegelingen um Frau Hildes Banner. Er blies zum andern 
Male: die Reden fprangen in den Sattel und orbneten ihre 





1) Blätter der Waſſerlilie. 
2) Ort = Spiße. 
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- Scharen zum Angriff. "Und zum britten Male blies Wate 
mit Riejenkraft, daß die Flut aufwallte und das Ufer erpofte; 
und er hieß Horand Hildes Banner aufihwingen. Wate hielt 
gute Zucht: niemand ward laut: ein Roß hörte man wiehern, 
jo ftille war's. 

Kudrun ftand oben in der Zinne und fah, wie ftattlich ihre 
Defreier gegen Hartmut anritten. Wohlgerüjtet fam ber mit 
jeinen Mannen aus dem Burgthor geftürmt, von den Zinnen 
ber jah man bie Helme der Burghüter erglänzen. Kühn 
ritt der Normanne vor feinem Zug: hell leuchtete jein Streit: 
gewand in der Sonne, jein freubiger Mut war noch unge: 
brochen. Drtwein erfor er fich aus und trieb jein Roß mit 
großen Sprüngen gegen ihn. Sie jenkten die Speere: Frachend 
ſtießen ſie zuſammen, Funken toben von den Brünnen: jeder 
traf den andern. Drtweins Hengft ſank auf die Hinterbeine, 
doch auch Hartmuts Roß hätte fich jchier überjchlagen. Die 
Mähren waren viel zu ſchwach für der Könige Zorn: fie 
richteten fich wieder auf, die Reden zogen ihre Schwerter und 
jtritten mit ritterlicden Streihen. Sie waren beide fühn: 
feiner wich tem andern. 

Da ward großes Schlachtgevräng, wild durcheinander 
mengten fich die Scharen und ſchlugen fich breite Wunden: 
„der Zod that feines Amtes“. Horand ſah Ortwein ver: 
wundet: „Wer hat mir meinen lieben Herrn getroffen?” rief 
er. Hartmut lachte. „Das that Herr Hartmut“, antwortete 
Drtwein ſelbſt. Horand gab das Banner einem andern und 
ſchlug ſich Bahn zu Hartmut. Der wandte fich, den Sänger 
zu bejtehn. Unter ihrer Hiebe Wucht bogen fich die Schwert: 
ſchneiden. Wie er Ortwein gethan, jchlug Hartmut auch Horand 
eine tiefe Wunde, daß das Blut wie ein roter Bach an dem 
Dünen niederfloß: wader erwehrte fich ver Normann jeiner 
Angreifer. Wie vigle da gefochten, wie viele gefallen — wer 
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weiß das! An allen vier Enden klangen Schwertichläge: man 
unterjchied im Gewühl die Trägen nicht mehr von den Schnellen. 
Herr Wate ftand nicht müßig! Herwig ging mit breiter Schar 
gegen Yubwig an. „Wer it jener Alte“, fragte er laut, „ver 
jo viele unferer Reden niederwirft?“ 

Das hörte der König und antwortete: „Wer begehrt mit 
mir zu ftreiten® Ich bin Yubwig von Normandie und fümpfe 
gern mit allen, die vor mich kommen“. 

„Herwig von Seeland bin ich, du raubteſt mir die Braut! 
Die jollft du wiedergeben, oder einer von ung muß num das 
Leben laſſen“. 

Da liefen fie einander an; von beiden Seiten jprangen 
die Gefolgen neben ihre Herren. Herwig war tapfer: aber 
der alte Ludwig fchlug ihn, daß er ftrauchelte, und hätte ihn 
vom Leben gejchieden, wenn nicht Herwigs Getreue die Schilde 
vorgehalten und ihrem Herrn aus der Tobesgefahr geholfen 
hätten. Der fprang auf und blidte nach den Zinnen empor, 
ob Kudrun ihn wohl habe fallen jehn. „Daß, mich der Alte 
vor ihr niederſchlug“, dacht er, „deſſen ſchäm' ich mich gar jehr“. 
Er hieß jein Banner wieder gegen Ludwig tragen und ftürmte 
mit feinen Mannen auf ihn ein. Zornig wandte fich der alte 
König gegen feinen hartnädigen Feind: der Streit ward grim- 
mer als zuvor. Mit ftarker Hand traf Herwig ven Normannen 
zwifchen Helm und Schildrand: eine tiefe Wunde Haffte an 
Ludwigs Hals, er mußte vom Kampf ablaffen. Da jchlug ihm 
der heißmutige Herwig das Haupt von der Achjel: jo vergalt 
er ihm das Straucheln. 

Ludwigs führerlofe Scharen trugen ihr Feldzeichen num zur 
Burg zurüd: aber fie hatten weit bis dahin: viele ſanken tot 
nieber, ihr Banner nahmen die Hegelingen. 

Die Burghüter hatten alles mit angejfehn: und Männer 
wie Weiber hoben laute Klage an, die bis auf die Warljtatt 
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hallte. Doch Hartmut wußte noch nicht, daß auch fein Vater 
erichlagen Ing. 

„Laffen wir vom Streit“, rief er feinen Kriegern zu. „Zurüd 
in bie Burg, dort warten wir auf befferes Kriegsglück!“ 

Dit icharfen Schlägen erfämpften fie ven Rückzug. Aber 
der alte Wate fcharte taufend feiner beiten Gefolgen um fich 
und drang ungejtüm bis ans Burgthor, Hartmut den Ein- 
gang fperrend. Steine flogen nieder von den Mauern auf 
des Alten Haupt: er wich und wankte nicht. Da ſprach 
Hartmut: „Alles einftige Unrecht foll uns heute vergolten 
werden. Doc fliegen kann ich nicht, umd kann nicht in der 
Erde Schoß: auch aufs Meer können wir nicht entrinnen 
vor unjern Feinden. Es geht nicht anders, Genofjen! Sitt 
ab und hauet ein“. 

Sie jprangen aus den Sätteln und ftießen die Rofje zurüd. 
„Vorwärts“, rief Hartmut, „näher heran! Geh's übel over 
gut: ich muß zu dem alten Wate! Laß jehn, ob ich ihn 
nicht vom Thor wegbringe“. 

Mit aufgefchwungenen Schwertern fchritten fie vor, Hart: 
mut beftand Wate: das erwarb ihm Ehre. Oben in der Burg 
ſah's Ortrun: fie eilte in Kudruns Sal, die Hände ringend 
fiel fie der Stolzen zu Füßen und flehte: „Laß dich erbarmen, 
edles Fürſtenkind! Gedenke, wie dir war, als man deinen 
Bater erihlug. Nun liegt auch mein Vater tot mit vielen 
meiner Freunde und Hartmut fteht in großer Not vor der 
Warte. Erinn’re dich meiner Treue: niemand hier im Schloß 
beflagte dih als ih: du hatteſt feinen Freund außer mich: 
geſchah dir Leid, jo weinte ich!“ 

„Das haft du wahrlich oft gethan“, ſprach Kudrun, „doch 
weiß ich nicht, wie den Streit beenden. Ja wär’ ih ein Mann 
in Waffen, dann wollt ich fie jcheiven und niemand follte dir 
ben Bruder erjchlagen“. Aber Ortrun meinte und bat, bie 
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Kudrun an das Fenſter ging und mit ihrer weißen Hand 
winkte. Ob feiner aus Hegelingen in der Nähe wäre? fragte 
fie. Herwig antwortete: „Von Hegelingen ift bier feiner, wir 
find von Seeland; was heifcht ihr, Frauen?“ und näher an vie 
Mauer kommend, erkannte er die Ruferin: „Bift du's, Kudrun, 
liebe Braut? Gern will ich dir dienen: fage, was iſt's?“ 

„Willft du mir dienen, jo zürne nicht über meinen Wunſch: 
mich bitten bier ſchöne Mägplein, Hartmut und Wate zu jcheiden“. 

„Das will ih thun, Vielholde“, antwortete er und be- 
fahl, feinen Genofjen vorauffchreitend: „Tragt mein Banner 
gegen das Hartmuts”. 

„Wate, lieber Freund“, rief er den Alten an, „vergönne, 
daß ich euren Kampf jcheive: holde Mägplein bitten darum“. 

Im Zorn antwortete Wate: „Herr Henwig, wollt‘ ich auf 
Frauen hören, wo hätt ich da meinen Sinn? Wie jollt! ich 
meinen Feind jchonen? Das that ich jelten: Hartmut joll mir 
jeine Frevel büßen.“ 

Da ſprang Herwig zwiſchen die beiden und endete ihren 
Zweikampf. Erzürnt ſchlug Wate einen tüchtigen Hieb nach 
Herwig, daß der vor ihm lag. Die von Seeland jprangen 
ein und halfen ihrem Herrn daven: num wurde Hartmut von 
Herwig und den Seinen gefangen. 

Wate tobte fehr: er brach fih mit vem Schwerte Bahn 
zum Burgthor. Bon den Mauerzinnen flogen Steine und Pfeile 
auf die Stürmenden nieder: dicht und dichter, aber Wate gewann 
das Schloß. Die Riegel wurden aus den Mauern gehauen. 
Horand trug Frau Hildes Banner und pflanzte es auf die Zinne 
des jtolzeften Turmes. Die von Stürmen drangen durch die 
ganze Burg: ſchon fuchten die Sieger nach Beute. „Wo find die 
Knechte mit den Beute-Säden?“ fragte Wate. Und manch reiches 
Gelaß wurde erbrodhen, Lärm und ungefüges Krachen war 
überall. Die einen plünderten, die andern erjchlugen, wer 
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ihnen in den Weg kam. Irold rief Wate an: „Was haben 
bir die Jungen gethan? Die haben doch wahrlich feine Schuld 
an ihrer Eltern Frevel! Laß fie leben“. 

„Du haft Kindesart“, antwortete der greife Kämpe, „ſoll ich 
bie leben lafjen, bie in der Wiege weinen? Wiüchfen fie auf, 
jo möcht! ich ihnen nicht mehr als einem wilden Sachen trau'n“. 

Blut floß faft aus allen Kammern: und wieder eilte 
Drtrum zu Kudrun, neigte das Haupt und ſprach: „Habe Mit- 
(leid mit mir. Hilfft nicht du mir, jo muß ich fterben“. 

„Sch ſchütze dich, fteht e8 bei mir“, antwortete fie, „ich 
will dir Frieden erbitten: tritt zu mir mit deinen Frauen“. 

Mit dreiunddreißig Mägden und zweiundjechzig Degen 
flüchtete Ortrun zu Kudrun. 

Auch Gerlind fam, fie bot fich der Siegerin ganz zu eigen: 
„Rette mich nur vor dem grimmen Wate! Du Tannjt das 
allein, fonft iſt's um mich geichehn“. | 

„Dir ſollt' ich gnädig fein?“ antwortete Kudrun. „Wie könnt‘ 
ich das! Niemals haben dich meine Bitten erweicht: ungnädig 
warjt du mir ftets, darum muß ich dich halfen“. 

Da ward der alte Wate Gerlintens gewahr: mit knirſchenden 
Zähnen, mit bligenden Augen und ellenbreitem Bart jchritt 
er heran: alle, die um Kudrun ftanden, fürchteten ſich. Er 
ergriff Gerlind bei der Hand und zog fie fort: „Hehre Königin“, 
ſprach er grimm, „num ſoll Euch meine Jungfrau Kudrun nie mehr 
Kleiver waſchen“. Die Frauen fchrieen auf vor Schreden, — 
ba kam er ſchon zurüd, Gerlind lag tot. 

„Wo find nun mehr noch von Gerlinde Sippfchaft? Zeige 
fie mir, Kudrun: zu hoch ift mir feine, ich beuge jeder jekt das 
Haupt“. Aber in Thränen fprach die junge Königin: „Laß 
mich von dem Tod erretten, die mich um Frieden baten und 
hier um mich jtehn: Ortrun und ihrem Ingefinde foll fein 
Leid wiberfahren“. 
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Da fügte fih Wate: dem Streiten gebot er Einhalt. 
Blutbevedt fam Herwig mit feinen Walgenofjen in König 
Ludwigs Sal gejchritten: Kudrun empfing ihn voller Liebe. 
Er band fein Schwert von ber Seite, und fchüttete feine 
biutigen Panzerringe in den Schild: eifenfarben ftand er neben 
feiner jchönen Braut, um die er die Walftatt oft auf und 
nieder gejchritten war. 


10. Heimfahrt und Hodyzeit. , 


Die Sieger hielten Rat: feit fie die gute Burg Kaſſiane 
gebrochen, war auch das Land ringsum bezwungen: „Türme und 
Palas teen wir in Brand“, ſprach Wate. Frute widerriet: 
„Die Zoten fchafft hinaus und waicht das Blut von den 
Wänden. Die Burg tft feft und geräumig: die Frauen und bie 
Gefangenen müfjen bier bleiben, dieweil wir Hartmuts Lande 
mit Heerfahrt durchziehen wollen“. 

Da befahlen fie Horand, Kudruns nächftem Schwert- 
magen, die Feſte mit allen, die darin waren, und trugen Fran 
Hildes Banner durch Hartmuts Reich und wieder zurüd ans 
Meer, wo die Schiffe ihrer zur Heimfahrt harrten. Hartmut 
wurde mit fimfhundbert Gefangenen an Bord ver Schiffe geführt: 
da erfuhr er's, wie einft Kudrun und ihren Frauen zu Mute 
war. Gold, Geftein, Gewand und Rofje, eine reiche Kriegs— 
beute, brachten die Hegelingen anf die Schiffe. Dreitaufend 
Mannen hatten fie verloren. 

Der Wind war günftig, die Schiffe fegelten ruhig durch 
die Wellen. An Frau Hilde waren Boten mit der Sieges- 
funde voraudgejenvdet: „Lebt mein liebes Kind? Und lebeu 
ihre Frauen?“ war ihre erite Frage. 

„König Herwig bringt fie Euch, Ortrun und Hartmut führt 
Wate gefangen mit“. 
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Die landenden Schiffe wurben mit hellem Jubel begrüßt: 
mit Hörnerfchall und Flötenklang. Frau Hilde fam mit ihrem 
Ingefind an den Strand geritten. Irold führte Kudrun ihr ent: 
gegen: Kubrun erfannte die Mutter ſchon von fern. Aber gram- 
voll ſprach Hilde, fie fah an hundert Frauen fommen: „Nun weiß 
ich nicht mehr, wen ich als meine liebe Tochter empfangen joll! 
Sie ift mir fremd geworten. Darum feid mir alle willkommen“. 

„Dieje Hier ift Eure Tochter“, antwortete Irold, und Ku— 
brun trat dicht zur Mutter Hin: fie küßten einander, und ver- 
gejfen war da all ihr langes Leid. Dann begrüßte Frau 
Hilde all ihre getreuen Reden. „Willtlommen, Wate von 
Stürmen“, ſprach fie, „wer könnte dir würdige Gabe zum 
Lohn bieten: es wäre denn ein Reich und eine Krone!“ 

„Was ich dir dienend leiften mag, Frau Königin, das thu' 
ich dir bis an mein Ende“. 

Sie küßte ihn vor lauter Lieb’ und Freude, und küßte 
Drtwein und Herwig. 

„Nun grüße auch, vielliebe Mutter“, fprach Kudrun, „dieſe 
Jungfrau bier: in meinem Elend Hat fie mir manchmal Ehre 
angethan“. 

„Sch will hier niemand, den ich nicht kenne, küſſen, wie's 
nur Freunden gebührt. Wer ift fie?“ 

„Ortrun von Normannenland!“ 

„Nie küff ich die! — Beſſer geziemte ſich's, ich ließe fie 
töten: ihre Gefippen fchufen mir grimmes Leid und bitt've 
Thränen“. 

„Mutter, diejes Kind riet wahrlich nichts, was dir Herz- 
leid brachte. Du follft fie nicht haſſen“. 

Da küßte die Königin auch Ortrun und hieß ihr Gefinbe 
willfommen. Frute führte Hildburg an der Hand und wieder 
ſprach Kudrun: „Bielliebe Mutter, begrüße Hildburg: fein 
Dauk ift zu veich für ihre große Treue!“ 
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„Davon hab’ ich vernommen: wie fie mit dir Yeib und 
Schmach duldete: und nicht eher will ich fröhlich unter Krone 
gehen, bis ich ihr das herrlich gelohnt habe“. 

In der Königsftadt ruhten die Heer- und Reiſe-Müden 
fünf Tage: aller ward forglich gepflegt, nur Hartmut lag in 
Banten. Aber auch für ihn baten die Frauen um Frieden 
bei ihrer Königin. 

„Liebe Tochter, laß ab“, antwortete Hilde. „Durch Hartmut 
geſchah mir viel Leid und große Schmach: in meinem Kerker 
büßt er feinen Frevel“. 

Mit fechzig edlen Mägden fiel ihr Kudrun zu Füßen und alle 
weinten, bis Frau Hilde nachgab: „Hört auf zu weinen! Sch 
laffe Hartmut und feine Genoffen ungebunden zu Hofe fommen, 
wenn fie eiden, daß fie nicht entfliehen wollen. 

Heimlich ließ Kudrun den Befreiten Bäder bereiten und gute 
Kleider reichen, ehe fie in die Königshalle gingen. Herrlich 
anzufchaun in allen feinen Sorgen jtand Hartmut vor den 
Frauen; fie ſahen ihn gern: nicht lange, fo vergaßen fie ihres 
Hafjes und wurden ihm hold. 

Herwig brängte zur Heimkehr in fein Reich: aber Frau 
Hilte mochte das kaum wierergewonnene Kind nicht jogleich 
wieder hergeben: „Nein, Herr Herwig, das geht nicht an“, 
iprah fie. „Ihr tbatet mir fchon fo viel zulieb’, thut auch 
dies und eilt nicht jo. Erſt foll feierliche Hochzeit aa jo 
lang noch alle Säfte hier beifammen find“. 

„Frau, die uns daheim blieben, jehnen fich jehr, die Ihrigen 
wieder zu ſehen“. 

„Sönnt mir die Ehre und Freude, edler Herwig, daß 
meine Tochter hier gekrönt werde“, 

Er gab ihr ungern nach: doch bat fie fo lang, bis er's thun 
mußte. Davon fam Frau Hilde in große Freude: früh und fpät 
hatte fie zu Schaffen und anzuorpnen. Hundert Frauen erhielten 
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reiche Gewande, auch den Normannenfranen reichte fie Feit- 
Kleider; fie teilte allen Gaben aus. Und da ward Kudrun als 
Herwigs Königin gekrönt, Als fie beim Mahl in einer offenen 
Seitenfemenate des großen Sales inmitten ihrer Frauen ſaß, 
ließ fie Ortwein zu fich rufen. Sie faßte feine Hand und führte 
ihn zur Seite: „Vieber Bruder“, jprach fie, „hör' und befolge 
meinen Rat: willft du Freuden und Wonnen genießen, fo fieh 
zu, Ortruns Liebe zu gewinnen“. 

„Wie, Schweiter? Hartmut und mich bindet Feine Freund» 
Ichaft, wir Hegelinge erfchlugen ja Ludwig. Gedächte Ortrun 
bejjen an meiner Seite, mir deucht, dann müßte fie oft 
jchmerzlich jeufzen“. 

‚Verdien's um fie, daß fie das nicht the. Aus Treue 
rat’ ich dir's: du wirft mit ihr feinen böſen Tag verleben“. 

„Sie tft ſchön, und ich möchte fie gern gewinnen“, ant- 
wortete Ortwein und fagte das feinen Gefippen. Die Mutter 
widerſprach, bis Herwig dazu fam: dem gab fie nach, da er 
zuriet. Frute fprah: „Nimm fie: fie bringt dir viele und 
gute Reden. Und den gegenfeitigen Haß wollen wir fo ver- 
jöhnen, daß wir Hartmut der edlen Hilpburg vermählen“. 

„Dann fann fie fih als Hartmuts Frau einer jeben ver- 
gleichen“, fügte Herwig bei: „an taufend reiche Burgen hat 
er in feinem Land“. Kudrun fprach insgeheim zu Hildburg: 
„Du Bieltreue, willft du, daß ich dir beine Treue lohne, jo 
wirft du Krone tragen in Normandie“. 

„Das kommt mich ſchwer an“, fprach Hilvburg. „Soll ich 
einen tiefen, der noch niemald Herz und Mut mir zuwandte? 
Wir würden wohl oft miteinander in Zorn gefunden“. 

„Das wirft du nicht! Ich will Hartmut fragen, was ihm 
bejjer gefalle: bier gefangen zu fein oder heimzufehren als 
König mit dir als feiner Königin?“ 

Alsbald führte Frute Hartmut zu Kudrun, wo fie in ber 
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Kemenate ſaß. Wie er durch die Mägdlein fchritt, ftand eine 
jede auf, feiner dünfte das zu gering. „Sekte dich, Hartmut, zu 
meiner lieben Freundin, die mit mir für dich und deine Helven 
wuſch“, begann Kudrun. „Wir wollen dir ein Gemahl geben, 
deine Ehre und dein Yand bir wieberjchenten: unſere Feind— 
ichaft ſoll vergeffen fein“. 

„Wen wollt ihr mir geben? Che ich mich einem Weib ver- 
mäble, das mir und den Normannen daheim eine Schmach 
wäre, lieber will ich bier jterben“. 

„Ortrun joll meines Bruders Frau werden, jo nimm du die 
edle Königstochter Hilpburg. Beſſeres Gemahl kannſt du nicht 
gewinnen“. 

„Erwählt Ortwein, wie bu fagtejt, Ortrun zum Weib, 
— dann nehm’ ich Hildburg und der Haß ſei vergeilen“, 

„Er hat's gelobt: dein ganzes Reich läßt er dir“. 

Da fam der alte Wate und ſprach: „Wer könnte fühnen, 
ehe Ortrun und Hartmut Frau Hilde zu Füßen fallen und um 
Gnade bitten? Willigt fie ein, fo mag alles ein gittes 
Ende haben“. ; 

„Sie zürnt nicht mehr, glaube mir, Wate*, ſprach Ku— 
braun. „Sie willigt gern ein: vertran auf mich“. 

Da wurden Ortrun und Hildburg Herrn Ortwein und 
Herrn Hartmut vermäbhlt. 

„Run will ich“, fprach Frau Hilde, „daß Friede bleibe“. 





Viertes Buch. 


Aus verfchiedenen Bagenkreifen. 
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Srfles Kapitel, 


Bon den Wilfinen und ihrem Reich. 
l. Aönig Wilkinns, 


Wilkinus!) hieß ein König: durch Tapferkeit und Sieges— 
glück gewann er Macht und Herrſchaft über Wilkinenland, 
(d. i. Skandinavien). Niemals ruhte fein Schwert lange. So 
rüftete er wiederum ein Heer und fuhr ins Dftreich, wo König 
Hertnit über Ruffenland und viele andere Reiche und bis 
ojtwärts ans Meer hin herrfchte: fchier das ganze Oftreich war 
ihm und feinem Bruder Hirdir unterworfen. 

Hertnit zog Wilfinus entgegen: fie befämpften einander in 
vielen Schlachten und Wilkinus blieb jtets Sieger. Er nahm 
eine Burg nach der anderen und zog auf Holmgard, Hertnits 
Königs Burg. Gewaltiger Kampf wurde da geftritten, ehe 
Hirbir tot lag mit feinen Scharen und Hertnit in die Flucht 
ſtob. Wilkinus nahm Holmgard und erbeutete fo viel des 
Goldes und der Schätze wie nie zuvor. 

Bald darauf verglich er fich mit Hertnit: ber empfing 
jein Reich zurüd, mußte aber Wilkinus Schatung zahlen von 
allen Landen, über bie er herrichte, jo lange fie beide [ebten. 


1) Nah Müllenboff ift Willinns aus Wilfinaland entftanden, 
Willinaland aber aus Wikingoland. 
30* 





Wilkinus gedachte nun heim⸗ 
zufehren; und als er über bie 
Oſtſee jegelte, geſchah's, daß feine 
Drachen wegen ungünſtigen Fahr⸗ 
J windes vor Anker gehen mußten. 
= Der König ftieg aus Land umd 
ichritt allein in einen nahen Wald, 
Dort fand er eine wunderſchöne 
grau. Erjchlang feine Hände um 
ihren Hals, füßte fie und vermählte 
ihihr. Das war aber Wachhilp, 
eine Haffrau. Des Königs Man- 
nen vermißten ihren Herrn und 
juchten ihn: da kam er ihnen aus 
' dem Wald entgegen. Der Wind 
war günftig: fie lichteten die Auler 
und fegelten hinaus. 
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Als fie weit ins Meer gekommen, tauchte neben des Königs 
Schiff ein Weib empor, griff ins Steuerruder und hielt es 
feft: das Schiff ftand. Der König fah das Meerweib und er- 
kannte e8 als die Frau, die er im Wald gefunden hatte. „Laß 
mich meines Weges fahren“, fprach er, „und willft du etwas 
von mir, jo fomm in meine Königsburg: dort werd’ ich dich 
willfommen heißen“. Und nun ließ das Weib das Steuer fahren 
und verſank. Der König aber fuhr heim. 

Nah einem Halbjahr Fam eine Frau in des Königs Hof 
und fagte, daß fie Miutter feines Kindes ſei. Wilkinus er: 
fannte die Seefrau und ließ fie in eines feiner Häuſer führen. 
Bald darauf gebar fie einen Knaben, den nannte ber König 
Wadi!). Nun wollte vie Meerminne nicht länger in der Halle 
bleiben (S. 169) und verſchwand, und niemand weiß, wohin fie 
gekommen ift. Wadi wuchs auf und wurde groß wie ein Rieſe: 
er war verhaltenen, unbeimlichen Wejens und allen verhaft. 
Auch fein Vater liebte ihm nicht viel, gab ihm aber zwölf Höfe 
in Seeland zu eigen. 

Wilkinus hatte noch einen Sohn, der hieß Nordian: er 
war groß, ſchön und ftark, aber hart, grimm und geizig und 
feines Baters ftolzer Ruhm folgte ihm wicht. Als Wilkinus 
fiech von Alter geworden, gab er Reich und Krone Norbian 
und mahnte ihn, des Rates feiner treuen Freunde wohl zu 
achten. Dann ftarb er und Nordian nahm vie Gewalt über 
Wilkinenland, 


2. Mordian und Hertnit. 
„Wohl mir“, fprach König Hertnit zu feinen Mannen, „va 
ih auf meinem Hochfit den Tag erlebe, ver mir die Kunde 


1) Wabi, urfpränglich ein mytbifches, dem Meer angehöriges We: 
fen: — in Sagen verflochten als Wadi hier als Wate (S.410f.) inKudrun. 
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von Wilkinus' Tod bringt. Nun zahl’ ich Feine Schakung 
mehr und lebte ich noch drei Menfchenalter. Das Joch ift 
von unferm Naden genommen, das der ſtarke König uns 
aufgelegt hatte. Höret, all meine Getreuen! Jedermann im 
meinem Reiche, der Rof reiten, Schild tragen, Schwert ſchwin— 
gen kann und zu jtreiten wagt, der rüfte fi und komme zu 
mir: wir wollen unſere Schmach rächen an den Wilfinen. Unfre 
Give haben wir gehalten: aber der Friede zwijchen Wilkinen 
und Ruſſen ift zerriffen mit Wilkinus' Tod“, 

Bald hatte Hertmit feine Schar gerüftet und ritt von 
Holmgard aus nordwärts nach Wilkinenland: unterwegs jtieß 
ein unbezwingbares Heer zu ihm: mit dieſem zog er verwüftend 
durch Nordians Marken: — Männer wurden erjchlagen, Frauen 
bavongeführt, die Siebelungen verbrannt, Habe und Gold 
geranbt — und er fuhr, bis er König Nordian mit feinem 
Heere traf. Eine blutige Schlacht wurde gejchlagen. Nordian 
hatte nur geringe Scharen: viele feiner Evelinge und mäch— 
tigiten Grafen waren ihm nicht gefolgt, weil er übermäßig 
farg war. Er wurde gejchlagen und mußte fliehen. Drei 
Tage verfolgte ihn Hertnit, Da erkannte Nordian, daß ihm 
fein geipartes Gold daheim wenig nütte: er mußte aus feinem 
Reich fliehen, oder fieglos fallen. Er entjchloß fich aber, 
Frieden zu fuchen und ging zu Hertnit, fiel ihm zu Füßen 
und ergab fich mit allen feinen Mannen, die noch übrig geblieben 
waren, des Königs Gnade. 

Hertnit antwortete: „Dein mächtiger Vater gewährte mir 
Frieden, als ich in feine Gewalt kam: das will ich nun au 
bir vergelten: Frieden follft du haben. Dein Reich beuge 
fih mir zu Gehorjam und Schatung, du aber jolljt eiden, 
Treu' und Frieden zu halten“. 

Nordian leiftete den Schwur: König Hertnit unterwarf fich 
ganz Wilkinenland und feste Nordian über Seeland. Und hatte 
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Nordian nun nicht mehr von feinem ganzen großen — und 
all ſeinem geſparten Geld. 

Als König Hertnit alt und lebensmüde ward, rief er ſeine 
Söhne zu ſich: Oſerich, dem älteſten, gab er das Königreich 
der Wilkinen, und Nordian blieb dort Unterkönig. Walde— 
mar, den zweiten, machte er zum König über Ruſſenland 
und die ganze Oſthälfte feines Reiches. Ilias, feinen dritten 
Sohn, von einer anderen Frau, - ernannte er zum Grafen über 
Grefaland!). Das war ein gewaltiger Kämpe und großer 
Kriegsmann. Kurz darauf ftarb Hertnit. 


3. Aönig Oſerich. 


Norbian auf Seeland hatte vier Söhne: Edgeir, Abent- 
rod, Widolf mit der Stange und Aſpilian. Sie waren 
Niefen an Kraft, Wuchs und Wefensart. Oſerich fette 
Alpilian nach Nordians Tode zum König in deffen Reich ein. 
Widolf war allein jo ſtark wie zwei feiner Brüder, deren 
Haupt nur bis am feine Achfel veichte. Dazu war er fo böje, 
fobald er in Zorn geriet, daß er nichts verſchonte. Darum 
ging er auf Dferichs Befehl in Eijenketten: Edgeir und Abent- 
rod mußten die Ketten tragen: nur wenn er zum Streit ging, 
follten fie ihn frei laffen. Dann führte er eine lange Eijen- 
ftange: daher hieß er Widolf mit der Stange. Edgeir trug 
eine eiferne Barte als Waffe, die konnten zwölf Männer nicht 
aufheben. Und dieſe drei Riefen waren König Oſerich unter- 
than und gingen in feinem Gefolge. 

In reichem Lande herrichte damals der hohmütige Milias, 
feine Tochter Oda war die fchönfte aller Frauen. Könige, 


1) Graeeus bei Adam von Bremen Gefamtname für Slaven: aljo 
ein Slavenland: an Griechenland ift dabei urfprünglich nicht gedacht, 
j. Müllenboff, Haupts Jeitichrift 10, 166. 
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Heerführer und Grafen hatten um fie geworben: Milias 
aber liebte Oda fo fehr, daß er fie feinem Manue geben 
wollte. Da hörte Dferih von dem Königsfind und fandte 
ſechs feiner Gefolgen wohl ansgerüftet zu König Milias mit 
einem Brief: „Djerih, König der Wilkinen, fendet Gruß 
Milias, König der Hunen, dem mächtigen, langbärtigen. 
Ich hörte deiner Tochter Schönheit rühmen und werbe um 
fie, mir zur Ehefrau. Sende mir Oda und reiches Gut umd 
Gefolge, wie deiner Tochter und meiner Ehefrau geziemend 
ift. Dagegen gelobe ich dir meine Freundſchaft. Weiſeſt du 
aber meine Werbung ab, oder thuft du Unehre meiner Bot» 
ichaft an, jo werden unſere Heere die Sache ausfechten“. Als 
Milias ten Brief aus der Sendeboten Hand empfing und 
vorleien hörte, antwortete er: „Mächtigere Könige, als ver 
eure, haben um die Hand meiner Tochter geworben mit 
Höflichkeit und Anftand: umd dennoch hab’ ich ihnen bie 
Schwägerihaft verſagt. Der Wilfinenkönig ift übermüttg ! 
Durch Kriegsprohung will er meine Schwägerfchaft erzwingen; 
das mag ev erproben“, 

Die ſechs Edelinge ließ er in den Kerker werfen, dort follten 
fie ihren Herrn erwarten. Bald erfuhr davon Oſerich: er 
berief ſeine Treuen und befvagte fie um ihren Nat. Ein 
weifer Mann riet: noch einmal zu werben mit höflichen 
Worten und reichen Gaben und die edeljten Männer mit 
diefer Botfchaft zu betrauen: „Will König Milias auf deine 
Bitten nicht hören, weift er beine Gefchenfe zurüd, dann erft 
drohe — und trogiger als zuvor — mit Krieg und Feindfchaft“. 

Nun waren in jener Zeit Ilias! Söhne, Hertnit und 
Hirdir, an Dferichs Hof gekommen. Hirdir zählte zehn, 
Hertnit zwölf Winter, und er war der fühnfte und fchönfte 
unter allen Evelingen. Der König machte ihn zum Grafen, 
jegte ihn zum Führer feines Gefolges, und gab ihm Lehn im 
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Wiltinenland. Ihn erlas Dferich zum Boten ins Hunenveich 
und befahl ihm, zuerſt mit Schmeichelworten und reichen Ge- 
fchenken um Oda zu werben. Helfe das nicht, dann jolle er 
des Königs Fehdebrief überreichen. Hertnit war dazu gerne 
bereit. Seine Fahrt warb aufs prächtigfte ausgerüftet: elf 
ber vornehmſten Degen begleiteten ihn, belaten mit Gold und 
Kleinoden. Bald ftand er vor König Miliag und brachte 
in langer, höflicher Rede die Werbung vor, der König nahm 
fie verprießlich auf. Und als Hertnit feines Herrn Gefchenfe 
barbieten ließ — Burpur, feine Leinwand, zwei goldne Tiſch— 
becher, ein Zelt aus goldumſäumter Seide —, antwortete er: 
„Um Geld und Gaben erkauft ihr meine Tochter nicht: eine 
Dienſtmagd will ich euch dafür geben“. — Nun überreichte 
Hertnit Oſerichs Brief. Als aber der König den geleſen 
hatte, ſprach er zornig: „Hochmütig iſt Oſerich, da er wähnt, 
meine Tochter und meine Freundſchaft durch übermütige Reden 
oder Drohungen zu erlangen. Sechs ſeiner Boten ſchmachten 
deshalb ſchon im Kerker: werft nun auch ſein Bruderskind 
ſamt deſſen Gefährten hinein“. 

Und ſo geſchah's. 

Weit durchs Land flog bald die Kunde, daß Hertnit im 
Kerker liege, flog bis zu König Oſerich. Da ſchickte er den 
in Blut getauchten Pfeil durch ſein ganzes Reich und entbot 
jeden Mann, der Schwert ſchwingen, Schild tragen oder 
Bogen ſpannen konnte. Zehntauſend Reiter und dreitauſend 
Fußmannen ſcharten ſich zuſammen, unter ihnen auch Aſpilian 
und ſeine Brüder. 

Als der König mit dieſem Heer in Milias Land kam, 
nannte er ſich Dietrich. Friedlich fuhr er, that nieman— 
dem ein Leides an; überall bot man den Heerleuten zum 
Kaufe, was ſie bedurften. So kamen ſie vor die Haupt— 
burg und trafen König Milias von großer Volksmenge 
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umgeben. Dferih bat um Einlaß in die Königsftadt, der 
wurde ihm gewährt. „Heil dir und deinen Mannen!“ grüßte 
er König Milias auf dem Hocfig: Oda faß ihm zur Seite. 
„Heil dir, wer bift du und was willft du von mir?“ 

„Dietrich heiß’ ich und war Herzog in Wilkinenland: aber 
Dferih hat mich vertrieben: nun will ich dir meine Dienfte 
anbieten“. 

„Suter Held, du jcheinft mir ein tüchtiger Mann: fahre 
beim, verjöhne dich mit deinem Herrn: ihm haft vu zu 
dienen“. 

Bittend nmfahte Dferich des Königs Kniee, der aber fuhr 
fort: „Ein großes Heer haft du in mein Yand geführt, würdeſt 
du num mein Mann und wir gerieten einmal in Streit, fielen 
eher all meine Mannen, bevor ich euch bezwänge“. Darauf 
ſprach Oda: „Warum willft du mich nicht dem König Dferich 
zum Weibe geben, der fo mächtig ift, daß er folchen Hänpt- 
(ing vertreiben konnte? Und mich dünkt: fchon diefer hier ge- 
wänn’ all dein Land mit dem Schwert, wollte er Kampf an- 
heben“. Doch Milias mochte weder den immer noch vor ihm 
Knieenden aufheben, noch ihn zum Mann annehmen. Das 
hörten draußen vor der Halle die Niefen: Widolf ward 
zornig und wollte Milias erjchlagen: mit Gewalt hielten ihn 
feine Brüder zurüd: da ftampfte er mit den Füßen bis an 
bie Knöchel in die Erde und rief: „Herr, weshalb Liegt du zu 
Füßen dem König Miltas? Biel edler bift du als er: brechen 
wir feine Burg nieder, fahren wir mit Feuer und Schwert 
über fein Reich, nimm bu feine Tochter und habe fie als 
Magd“. Dferich merkte, daß Widolf in Zorn geriet und fandte 
einen Diener zu feinen Brüdern: fie follten ihn mit Ketten 
an die Burgmaner binden. Und noch einmal umfaßte er des 
Königs Kniee und bat: „Gewähre Frieden mir und meinen 
Mannen hier im Yand um deiner Ehre und Königswürde 
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wilfen: heim kann ich nicht ziehen; denn Oſerich bedroht 
mich mit dem Galgen“. 

„Steh auf, Dann! geh’ hinweg und fahre friedlich aus 
meinem Reich, Diefe Stadt ift voll von deinen Kriegern: 
ich will fein ausländifch Heer in meinem Land haben. Thuft 
du das aber nicht, dann laff’ ich meine Hörner gellen: meine 
Helden werben fich wappnen und mit Gewalt treib’ ich euch aus 
der Burg“. 

Dies Wort hatte der Rieſe Afpilian vernommen: nun 
ward auch er zornig: er ging hinein in die Halle: Hub die 
Fauſt und ſchlug König Milias wider das Haupt, ohnmächtig 
jtürzte der nieder. Auf fprang da Oſerich und fchwang fein 
Schwert und mit ihm alle Wilfinen, die in der Halle waren. 
Die draußen jtanden, hörten den Waffenlärm und hieben fich 
zu ihnen hinein. Widolf aber brach alle Bande, die ihn ge- 
bunden hielten, ergriff feine Eifenjtange und lief in der Burg 
umber und erichlug Männer, Frauen, Kinder, Vieh und alles, 
was ihm Lebendiges vorkam; laut rief er dazu: „Wo bift du, 
jung Hertnit? Sei heiter und fröhlich, ich fomme und befreie 
dich“. Yung Hertnit hörte auch bald im Kerker des Niefen 
Rufen: da wurden die Gefangenen frohgemnt und fingen an, 
fih zu befreien. Dem Stärkjten unter ihnen gelang es, das 
Gefängnis aufzubrechen: fie liefen heraus, dem Rufe Widolfs 
nach, und famen zu ihren Yandsmännern. Die Wilkinen er- 
ichlugen oder überwältigten alle Burgmänner, König Milias 
rettete fich durch die Flucht. Oda ward ergriffen und vor König 
Dferich geführt. 

„Sch will dich“, fprach er, „zu meinem Herrn führen und 
mir Frieden und Freundfchaft durch dich erfaufen“. „Herr“, 
antwortete Oda, „nun it es dahin gekommen, daß du über 
mich fchalten fannft, wie dir's beliebt“. 

Dferich nahm einen zierlihen Schuh, aus Silber gejchlagen, 
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fniete nieder vor dem Königskind, feste ihren Fuß auf fein 
Knie und zog ihr den Schuh an: er paßte, als wär. er für 
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Oferid; und Oda. 


fie gemacht. Nun zog er ihn wieder ab und pafte einen 
goldnen Schub an denjelben Fuß umd der ſaß noch beffer. 
„Ihr guten Götter“, feufzte Oda, „könnt' ich ven Tag erleben, 


— 41 — 


daß ich jo meinen Fuß auf König Oferichs Hochfig ruhen dürfte!“ 
Da lachte ver König: „Der Tag ift heut! Dein Fuß fteht in 
König Oſerichs Schoß“. Nun erfannte Oda, daß der König 
felber vor ihr kniete: froh und freundlich begrüßte fie ihn. Er 
nahm das Königsfind und z0g heim mit feinem Heer. Danı 
fandte er Boten aus, König Milias zu verföhnen: ihm blieb 
fein Reich und Oda ward des Oferich Ehefrau: und ihre Ehe 
warb überglüdlich. 


"4. Ebel (Attila) und Helde (Erka). 


Als König Milins alt wurde, brach der friegerifche Fürft 
ber Heunen, Ebel, unabläffig in fein Land: darüber ſtarb 
König Milias; nach blutigen Kämpfen unterwarf nun Etzel ſich 
auch diefes Reich. Seinen Sig fchlug er in Suſa auf. Bon 
bort entjandte er den Markgrafen Rüdiger von Beche— 
laren ins Wilfinenland, für ihn um Helche zu werben. Gie 
war die Tochter von Dferih und Oda, wegen ihrer Schönheit 
und edlen Sitten hochgepriefen: nicht geringeres rühmte man 
von Bertha, ihrer jüngern Schweiter. König Dferich nahm 
den Markgrafen wohl auf, nicht jo feine Botjchaft. „Allzu 
fühn, dünkt mich, ift Etel“, antwortete er: „um meine Tochter 
wagt er zu werben, nachdem er mit Heerfahrt das Yand in 
Befits nahm, das mir zufommt. Und das allein noch brachte 
ihm Ruhm; denn geringem Gefchlecht entitammt er. Sieh’ 
heim, Etel hat feine Hoffnung, daß ich ihm Helche gebe“. 

„Herr“, warnte der Markgraf, „Ebel ift ein gewaltiger 
Kriegsmann: giebjt du ihm deine Tochter nicht, jo wird er 
bein Land verheeren“. 

Laut lachte Oferih: „Du bift ein guter Mann, Rüdiger! 
Dein König Ebel komme fo jchnell als möglich mit feinem 
Heer! Wir Wilfinen haben jcharfe Schwerter, harte Brünnen 
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und gute Rofje: auch find wir nicht träge uns zu ſchlagen“. — 
Mit diefer Antwort mußte der Markgraf zurüdreiten nach 
Sufa. König Ekel fammelte feine Kriegsmannen und griff 
die Wilfinen an. Dferih war ihm entgegengezogen mit 
großer Übermacht, und nach Heinen Scharmüteln, in welchen 
die Wilkinen durch des Markgrafen kühne Tapferkeit fünf: 
hundert Ritter verloren, kehrten beide Könige wieder in ihre 
Burgen zurüd. Da trat einmal Rüdiger vor König Ekel 
und fprach: „Herr, gieb mir dreihundert Ritter zu einer Fahrt 
und des Geldes, foviel ich dazu bedarf. Frage nicht, wohin 
und warum ich reiten will: Fehr" ich aber nach drei Wintern 
nicht zurüd, dann bin ich tot.“ Rüdiger war ein fo getreuer 
Mann, daß der König feine Bitte gewährte, ohne weiter zu 
forſchen. Und der Markgraf ritt mit feinem Geleit aus Sufa 
und wandte fich auf die Straße nah Wilfinenland. Bald 
famen fie an einen unbebauten Walt. „Keine Menfchen 
Fährte ift Hier in der Nähe" — ſprach Rüdiger zur feinen 
Gefährten — „hier bleibt, bis ich zurückkomme. Nehmt diejes 
Gold und jendet Leite in die nächjten Sievelungen, euch alles 
zu faufen, beffen ihr zum Leben bebürft. Kehr' ich nach drei 
Wintern nicht wieder, dann reitet heim zu König Etel und 
jagt ihm, daß ich tot bin“. — 

Er ritt allein weiter ins Wilkinenland, bis er an die Königs: 
burg kam. Durch Verkleidung hatte er fein Ausfehen völlig 
verändert: als ein alter, blövder Mann, mit langem Bart und 
breitem Hut trat er vor Dferich, umfaßte feine Füße und bat um 
Schuß. „Siegfried heiß’ ich und war ein Mann des König 
Milias: als aber Ebel fein Reich brach, wollten weder ich noch 
meine vier Brüder ihm dienen. Drei meiner Brüder erjchlng 
er, und mich machte er frierlos. Kleine Rache war's, daß ich 
hundert feiner Krieger vor jeinen Augen erſchlug: — nun gieb 
du mir Frieden und nimm meinen Dienft“. Se gelang es ihm, 
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Oſerich zu tänfchen, der hieß ihm willfommen und behielt 
ihn an feinem Hof. Da gefchah es, daß ein König Norbung 
fam und um Helche warb. Dferich wollte den Antrag ans 
nehmen, wenn es feiner Tochter Wille wäre. Er rief den 
Markgrafen und fagte: „Nun bift du zwei Winter bier: ich 
habe dich als einen weifen, irenen Mann erprobt: gebe zn 
meiner Tochter, trage ihr Nortungs Werbung vor und er: 
forſche, ob fie gern eimwilligt“. Helche wohnte in einem be- 
fondern Zeil der Burg mit Bertha, ihrer Schweiter, und dreißig 
Jungfrauen, und nie durfte dorthin zu ihnen ein Damm kommen. 
Rüdiger ging nun an das Thor und bat, daß man ihm aufjchliege. 
König Dferih und Nordung ftanden aber auf der Burgmauer 
und fahen alles. Als Helche hörte, daß ein Sendbote ihres 
Baters gekommen war, ließ fie ihn bereinführen und hieß ihn 
willfommen. 

„Du mußt ein weifer Mann fein“, fagte fie dann: — „zwei: 
mal zwölf Monate bift du hier und forfchteft nur nach Nüß- . 
lichem: auch kamſt vu niemals hieher zu müßigem Geſpräch“. 

„Frau, das gejchieht nicht oft in unferm Land, daß ein 
Mann zu feiner Königin geht zum Geſpräch, außer der König 
erlaubt e8: weil aber dein Bater mich zu dir endet, jo dürfen 
wir jet heimlich mit einander reden“. 

„Geh' hinaus“, fagte Helche zu ihrer Schweiter, „und ihr 
Mädchen alle: wir wollen allein bleiben“. 

„Sehen wir lieber in ven Garten“, riet der Markgraf. 
„Dein Bater fteht auf der Burgmauer: und kann uns von dort 
jehen und dennoch wird niemand unfer Geſpräch hören“, 

„Fürwahr, bu bift ein Mann von feinen Sitten und ge- 
ſchickten Gedanken“, antwortete fie und bat ihre Schweiter, 
zweit Polfter unter den Lindenbaum in den Garten tragen zıt 
laffen. Dort fetten fich die zwei unter den Baum und bie 
Könige Djerih und Nordung fahen fie von der Mauer ber. 
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Als die Mädchen fich entfernt hatten, hub der Markgraf an: 
„sungfrau, nun ſieh auf mich, wenn ich meinen Hut ab- 
nehme. Ich betrog Männer und Frauen, betrog Nordung und 
Dferich und habe dich betrogen, Königskind: ich bin nicht Sieg— 
fried, ich bin Rüdiger, König Etzels Markgraf. Für ihn werb’ 
ich um dich, nimm ihn zum Mann! Burgen und Stleinodien 
wird er dir geben, vie evelften rauen werten bir dienen, 
mächtige Herzoge deine Schleppe tragen, du felbft aber follft 
Königin fein zuhöchft über die Welt“. Voll mutigen Zorns 
rief Helche Bertha herbei: „Höre, ſüße Schweiter, dieſer 
ift nicht Siegfried, fondern Rüdiger und er betrog uns alle! 
Markgraf, nun foll mein Vater an dir Rache nehmen, weil vu 
ihm fünfhundert Ritter auf der Walſtatt erſchlugſt“. 

„zhu’ lieber, was ich dir ſage“, entgegnete ruhig der 
Markgraf, „und werde Königin von Heunenland, jung Bertha 
aber werde meine Fran“. 

Bertha war herangetreten: „Du bijt ein Königskind“, Tprach 
fie Stolz zu ihrer Schweiter, „und follft ven Mann nicht ver- 
berben, ber vertranend fich in deine Gewalt gab. Denfe num 
deines Wunfches, ‚daß ich doch Etzels Königin würde!’ Siche! 
die Götter haben deinen Wunsch erhört: folge dem Markgrafen 
und ich ziehe mit dir“. | 

„Wohlan“, fprach Helche, „vu kühner Mann, ich will Etzels 
Königin werden und Bertha werbe deine Fran: nimmt diejen 
Goldring zum Pfande*. 

König Dierih und Nordung fahen, wie ber Markgraf 
den Ring empfing und dachten, daß Helche Nordungs Werbung 
annehme. Der Marfgraf aber ging zu ihnen und fagte: 
„Herr, deine Tochter will feinen Mann in den nächjten zwölf 
Monven: zum Pfand dafür gab fie mir diefen Ring“. König 
Nordung war gern bereit, die Frift abzuwarten und ritt zurück 
in fein Reich. Dferich wollte dem Markgrafen nun Ritter 
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und Burgen verleihen, wenn er fein Dienftmann würde. 
Doch Rüdiger bat um Urlaub, feinen Bruder zuvor zu holen: 
„Der ſoll bir dienen, er ift ein weit tapferer Mann als ich“. 
Und weil Dferich beide Degen zu gewinnen hoffte, ließ er 
Nübiger ziehen. Der ritt aber zu jenem Wald zurüd, wo 
jeine Gefährten verweilten, holte Oſid, ven jungen Bruders⸗ 
john Etzels, und ftellte ihm Dferich als feinen Bruder vor. 
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Rüdiger entführt Heldye und Kertha. 





Nah einigen Tagen war es ihnen gelungen, des Könige 
Töchter mit ihrem Plan vertraut zu machen. Am Abende, 
als alle in der Burg fchliefen, gingen vie fühnen Recken zu 
ihren Rofjen und ritten an den Turm der Frauen: Helche 
und Bertha kamen ihnen unter dem Thor entgegen. Raſch 


Ihwangen die Männer die Jungfrauen auf ihre Roſſe und 
Dahn, Walhall. 31 
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ritten fort, fo jchnell ihre Nenner nur liefen, Tag und 
Naht. Als Dferich des Verrates gewahrte, ließ er eine 
Schar rüſten und fuhr ihnen nach. Die Fliehenden erreichten 
bald die im Walde VBerborgenen und zogen gemeinjam mit 
ihnen ins Heunenland. Aber fo eilig folgten ihnen vie Wil- 
finen, daß die Verfolgten nicht mehr entrinnen konnten: fie 
erreichten noch eine Burg im Falftrwald, ritten. hinein und 
fperrten die Thore Hinter fich zu. König Oſerich lagerte fein 
Heer rings um die Burg und hielt alle tarin eingefchloffen. 
Nur zwei Männer hatte ver Markgraf gleich entjenvet zu Ekel 
um Hilfe. ALS diefe nach Sufa famen und alles berichteten, 
ließ Ebel fofort feine Hörner blajen, ſammelte ein großes 
Heer und z0g mit ihm Tag und Nacht, bis er die Burg er- 
reichte, Inzwifchen Hatten die Belagerten tapfer gekämpft und 
viele Wilfinen erichlagen: bald brachen fie aus, bald ftritten 
fie von den Mauern herab. Dferich konnte die Burg nicht 
bezwingen und fobald er Etzels gewaltige Heericharen fommen 
ſah, brach er feine Zelte ab und kehrte, der Übermacht weichend, 
mit feinen Kriegern zurück nach Wilfinenland. Die Befreiten 
eilten nun aus der Burg ihrem König entgegen: ver Markgraf 
Rüdiger übergab da feinem König Helche, das Königskind. 
Fröhlich zogen alle nah Sufa: bald darauf ließ Ekel ein 
prachtvolles Gaftmahl veranftalten und vermählte fich Helche. 
Bertha gab er dem getreuen Markgrafen zur Frau!) und 
ichenfte ihm Yand und Burgen. 


1) In anderen Sagen beit Rüdigers Frau Gotelind und ift mit 
Dietrih von Bern verwandt. 


Zweites Kapitel, 


Wieland der Schmied. 
1, Mielands Iugend, 


Rieſe Wadi (S.469), wohnte auf feinen Höfen in Seelanb: 
er war fein Kriegsheld, fondern begnügte fich mit dem, was 
ihm fein Vater Wilkinus gegeben. Rieſe Wadi hatte einen 
Sohn, der hieß Wieland. ALS der neun Winter alt war, 
wollte Wadi, daß er eine Kunſt erlerne und führte ihn zu Mi- 
me!), einem Schmied, damit er feinen Sohn Eifen ſchmieden 
lehre. Wadi kehrte auf feine Höfe zurüd. Wieland Hatte aber 
viel zu leiden von jung Siegfried ſ. unten V. Bud, 6. Ka— 
pitel), der auch bet dem Schmiede war. Das hörte der Niefe 
in Seeland und nahm den Knaben nad drei Jahren wieder 
fort. Wieland blieb ein Jahr daheim: er gefiel jedermann und 
war überaus gejchidt. 

Niefe Wadi hörte nun von zwei Zwergen, bie in einem 
Berge bauften, ver Kallova hieß. Sie verftanden Waffen 
zu ſchmieden und koftbare Kleinodien aus Gold und Silber, 
jo kunſtvoll, wie gar niemand, 

Rieſe Wadi nahm nun feinen Sohn und reiſte zu den 
Zwergen. Als er an den Grönfund kam, fand er fein 


1) Der Regin der Wölfungenfage (S. 306), 
31* 
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Schiff, übers Waffer zu fahren. Da fette er Wieland auy 
feine Schultern und watete dur den Sund: und der war 
neun Ellen tief. Wadi traf die Zwerge und fagte: fie jollten 
Wieland zwölf Monde zu fich nehmen und ihn allerlei Schmiede: 
arbeit lehren. Dafür wolle er ihnen fo viel geben, als fie ver- 
langten. Die Zwerge waren bazır bereit und forderten eine 
Mark Golves. Und fie festen einen Tag feit, nach ber Friſt 
von zwölf Monden, wann ver Rieje feinen Sohn wieber 
holen ſollte. Darauf fuhr Wadi heim. 

Wieland aber war fo gelehrig, daß die Zwerge ihm nicht 
ziehen laſſen wollten und fie baten den Vater, als er kam, 
ben Knaben abzuholen, daß er ihn nochmals zwölf Monde 
da laſſen folle. Und Tieber wollten fie die Markt Goldes 
zurüdgeben, als Wieland ziehen laffen: auch wollten fie ihm 
noch halbmal mehr Kunftfertigfeiten lehren. Aber es gereute 
fie fofort wieder, daß fie Wielands Dienfte jo theuer erfaufen 
jollten: und fie machten die Beringung, falls Wadi nicht an 
bem beſtimmten Tag käme, follten fie Wieland das Haupt ab- 
fchlagen dürfen. Der Riefe war's zufrieden: er rief Wieland 
aus dem Berg heraus und ftieß ein Schwert in einen Sumpf- 
bush: „Wenn ich nicht zur beftimmten Frift komme, und bie 
Zwerge wollen dir das Leben nehmen, jo hole dies Schwert 
und wehre dich männlich: das ift beffer al8 von Zwergen 
ermordet werben. Und ich will nicht fagen hören: Wadi hat 
eine Tochter ftatt eines Sohnes aufgezogen“. Dann fehieden 
fie und Wadi fehrte wieder in feine Höfe zurüd. 

Wieland lernte bald alles, was bie Zwerge Tonnten und 
diente ihnen tren. Und doch mißgönnten fie ihm feine Gejchid: 
lichkeit und hofften, daß er derſelben nicht lange genießen werde, 
da fie fein Haupt zum Pfande hatten. Als vie zwölf Monde 
zu Ende gingen, machte ſich Wadi auf die Fahrt und fuhr 
jo eilig bei Tag und Nacht, daß er drei Tage zu früh an 
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den Berg kam. Der war verſchloſſen. Wadi legte fich niever, 
um die Frift zu erwarten, fchlief aber vor Müdigkeit ein und 
während er jchlief, kam ein ſtarker Regen und ein Erpbeben, 
und ein großes Felsſtück Lüfte fih won dem Berg ab, Das 
jtürzte mit Geſtein, Erde und Holz auf den Rieſen und 
erihlug ihn. Die Zwerge thaten den Berg auf und fahen 
fih nah Wadi um. Auch Wieland ging heraus, Da er 
den Bergrutich fah, fam es ihm in den Sinn: der Stein 
könnte feinen Vater erichlagen haben, und er gebachte deſſen, 
was ihm jein Vater geraten. Er fah fih nach dem Sumpf: 
buſch um: aber den hatte der fallende Fels mit fortgerifjen, 
nur der Schwertfuauf ſtak aus der Erdmaſſe hervor. Er 
faßte ihn und zog das Schwert heraus und fprach bei fich: 
„Run ift mein Vater tot und ich bin dem Tod bejtimmt — 
aber ich fürchte mich wenig“. Er lief zu ben Zwergen, bie 
ſich ſeines Vorhabens nicht gewärtigten und hieb einem nach 
dem andern ben Kopf ab. Dann ging er in den Berg, nahm 
all ihr Werkzeug, Gold und Silber, joviel er mitführen konnte. 
Er belud damit ein Roß, welches die Zwerge befahen, und 
nahm ſelbſt noch eine Bürde, jo ſchwer er zu tragen ver: 
mochte. So zog er, bis er an die Wejer kam, und konnte 
nicht über ven Strom. Er fällte einen ftarken Baum und 
böhlte ihn aus. Im dem dünnen Ende barg er fein Werk: 
zeug und fein Gold, in dem dideren Speife und Trank. Dann 
legte er fich hinein und verfchloß den Baum auf gejchidte Art: 
por bie Löcher fette er Glas, welches er wegziehen konnte, 
jobald er wollte: waren die Löcher aber gejchloffen, jo drang 
fein Waffer ein. Er bewegte fih in dem Stamm Hin und 
her, bis er ihn fo hinauswälzte in ven Strom. Der Stumm 
trieb den Strom hinab in die See und fuhr achtzehn Tage und 
Nächte lang in den Wellen, dann fam er in Jütland ans 
Yand. Dort berrichte König Nidung. Seine Leute fuhren 
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eines Tages in die See hinaus, Fiſche zu fangen. Sie 
warfen ihr Ne aus umd zogen e8 ans Yand. Es war fo 
ihwer, daß fie es kaum emporziehen konnten und fie ſahen, 
daß ein großer Baum hineingeraten war. Als fie ihn genau 
betrachteten und wunderbar behauen fanden, hielten jie ihn 
für einen Schatbehälter und riefen den König herbei. Der 
befahl, fie jollten ven Baum unterjuchen, was darinnen jet. 
Wie aber Wieland in dem Stamme merkte, daß fie denſelben 
zerhauen wollten, vief er ihnen zu, einzuhalten. Die Yeute 
tachten, ein böfer Wicht (S.200) ſtecke darin, und liefen entjetst 
davon. Wieland machte num ven Baum auf, trat vor den König 
und ſprach: „Ein Menſch bin ich, fein Unhold, Herr, und bitte 
dich, gieb mir Frieden für Leben und Habe“, Der König ſah, 
daß Wieland ein jhöner Mann war und obwohl er auf un- 
heimlich wunterbare Weife an fein Yand gefommen, gewährte 
er ihm doch Frieden. Wieland nahm feine Werkzeuge und 
Habe und verbarg alles heimlich unter der Erde, famt dem 
Stamm. Dies jah ein Mann des Königs. 

Nun lebte Wieland bei Nidung als deſſen Gefolgsmann 
und der König behandelte ihn gut und ehrenvoll, Einſt ließ 
Wieland des Königs beftes Mieffer, als er es reinigen wollte, 
in die See fallen. Er fürchtete, für ungeſchickt zu gelten 
und ging zu des Königs Schmied Amilias, ein anderes zu 
befommen. Er fand niemanden in der Schmiede, fette fich 
hin und fchmiedete ein Meſſer, das dem verlornen gleich 
ſah. Darauf ſchlug er einen Nagel mit drei Köpfen, den 
ließ er auf dem Amboß und ging fort. Als Amilias zurück— 
kam, fand er den Nagel und fragte, wer von feinen Gefellen 
den geſchmiedet Hätte? Aber feiner bekannte fich dazır. 

Wieland ftand vor des Königs Tifch: der König nahm das 
Meſſer, ein Brot zu zerichneiden, und ſchnitt das Brot ent- 
zwei und noch ein Stüf von dem Tiſch, foweit das Meffer 
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faßte. Den König deuchte es wunverlich, wie das Eiſen fo 
ſcharf fei un fprach zu Wieland: „Wer mag biefes Mieffer 
gemacht haben?“ „Wer anders als Amilias, Herr?“ Amilias 
hörte ihr Geſpräch und fagte: „Herr, ficherlich habe ich es 
gemacht, vu haft feinen andern Schmied“. „Nimmer fah ich 
jo gutes Eifen aus deinen Händen kommen“, entgeguete Ni: 
tung, „wer auch dies Meſſer gemacht habe, vu thatejt es nicht“; 
er blickte auf Wieland: „Haft du dies Mefjer gemacht? Sage 
die Wahrheit, bei meinem Zorn“. Da ſprach Wielant: „Deinen 
Zorn will ich nicht haben“, und er erzählte, wie es damit ge- 
fchehen war. „Das wußte ich“, fagte Nidung, „daß Amilias 
jolche8 nicht vermöge*. Doc Amilias entgegnete: „Herr, e8 mag 
jein, daß Wieland diejes Meſſer geſchmiedet hat: aber ich ver: 
mag dasjelbe: und ehe ich ungejchiekter heiße als er, eher wollen 
wir beide unjere Geſchicklichkeit verſuchen“. „Nur Geringes ver: 
ſteh' ich“, antwortete Wieland, „aber das Wenige fpar’ ich nicht: 
mache du ein Stüd, ich will ein anderes machen: man mag 
dann urteilen, welches das beifere ift“. „Darauf will ich wetten“, 
ſprach Amilias. „Ich habe nicht viel eigen“, entgegnete Wieland. 

„Haft du kein Gold dazu, fo fete dein Haupt daran und ich 
jeße meines dagegen. Schmiede du ein Schwert, ich will Helm, 
Brünne und Brünnenhojen machen. Und wenn dein Schwert 
biefe Waffen durchſchneidet, ſo daß du mich verwundeit, dann 
magjt du mir Das Haupt abjchlagen. Vermag aber vein Schwert 
dies nicht, jo gehört dein Haupt mir“. „Wohl“, ſprach Wieland, 
„halte, was du jagft“. „Dafür will ich einen Bürgen Schaffen“, 
rief Amilias. Zwei vornehme Gefolgen des Königs waren dazu 
bereit. Aber Wieland hatte feine Bürgen, weil er fremd im 
Lande war und niemand feine Gejchielichkeit Fannte. Da kam 
bem König der wunderbare Baumſtamm in den Sinn und er 
bürgte jelbft für Wieland. Der bat den König, ihm ein 
Schmiedehaus bauen zu lajfen. Als das fertig war, ging er 
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hin, aus dem. verborgenen Baumſtamm feine Werkzeuge uud 
Habe zu holen. Da war ver Stamm aufgebrohen und alles 
gejtohlen. Wieland fiel ein, daß ein Mann des Königs 
ihn bei dem Verbergen gefehen. hatte und fchloß daraus, daß 
biefer der Dieb war; aber ven Namen des Mannes Fannte 
er nicht. Er ging zum König und fagte ihm alles. Nidung 
fragte, ob er ten Mann erkennen würde, wenn er ihn ſähe? 
ALS dies Wieland bejahte, ließ er ein Ting berufen und ge 
bot, daß jeder Mann in feinem Reiche dazu kommen jollte. 
Und da das Ting eröffnet war, trat Wieland vor jeben 
Mann Hin und fuchte nach dem Dieb — und fand ihn nicht 
varunter. Der König ward zornig und fchalt Wieland einen 
Thoren. Aber Wieland ſchmiedete heimlich ein Mannesbild und 
jeßte diejes eines Abends in eine Ede der Halle, an welcer 
der König vorüber mußte, wenn er in feine Kammer jchritt. 
As der König nun fchlafen ging, trug ihm Wieland bie 
Fackel vor. Der König erblidte das Bildnis in der Ede und 
ſprach: „Heil dir, guter Freund Regin! Warum ftehjt du jo 
einjam bier? Und wann famft du zurüd? Und wie erging es 
dir mit meinen Aufträgen?“ 

Wieland ſprach: „Herr, diefer Mann kann dir nicht ant- 
worten: ich machte dieſes Bildnis nach meiner Erinnerung: 
fo fieht der Dieb aus, der meine Habe ſtahl“. Da antiwortete 
König Nivdung: „Den Mann Eonnteft du nicht auf dem Ting 
finden, denn ich habe ihn mit einer Botjchaft entjendet. Für— 
wahr, du biſt geſchickt und gut: ich fchaffe dir alles wieder, 
was er dir genommen bat und werde gut machen, was ich 
Böſes wider dich ſprach“. Als Regin zurückehrte, geſtand er 
ein, Wielands Habe des Scherzes wegen fortgenommen zu haben 
und gab dem Schmied alles zurüd. 

Nach einiger Zeit fprach der König zu Wieland: „Geh 
nun zur Schmiede und jeße dich an die Arbeit: du Haft es 
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mit einem gejchieften und böſen Mann zu thun“. Wieldnd 
machte in fieben Tagen ein Schwert; der König Fam ſelbſt 
in die Schmiede, es anzufehn. Sie gingen an einen Fluß: 
Wieland warf eine Wollflode hinein, einen Fuß did, und 
tauchte das Schwert ein, mit der Schneide gegen ven Strom 
gewendet: die Flocke trieb an und das Schwert zerjchmitt 
fie. Der König nannte es ein gutes Schwert, Wieland 
aber fagte: „Es ſoll noch viel befjer werden“. Und ging 
zur Schmiede, zerfeilte das Schwert, ſchmolz die Feilſpäne 
zufammen, jchied alles Ungehärtete daraus und ſchmiedete es 
nen. Mit diefem zerfchnitt er eine zwei Fuß dide Wollflode 
im Strom: aber er zerfeilte e8 abermals und wie er e8 zum 
dritten Mal gefchmievet hatte, waren drei Wochen verjtrichen. 
Das Schwert war nun mit Gold eingelegt und hatte einen 
ihönen Griff und war um vieles Heiner als die erjten. Im 
Strom zerjchnitt es eine drei Fuß vide Wollflode ebenfo leicht 
wie das Waſſer jelbft. König Nivung war fehr froh und ſprach: 
„Das ift das beſte Schwert in ver Welt. Das foll mir gehören 
und ich will e8 immer tragen, wann ich in den Kampf reite“. 

Wieland antwortete: „Niemanden als dir gönne ich diejes 
Schwert: aber ich will e8 noch mit Scheide und Gehäng aus: 
rüjten, ehe ich e8 dir gebe“. Damit war der König zufrieden 
und ging. Wieland machte ein anderes, dem erjteren jo ähn— 
lihes Schwert, daß niemand fie unterjcheiden fonnte. Das 
gute aber verftedte er unter jeine Schmievebälge: „Liege du 
dort, Mimung, vielleicht bedarf ich deiner“. 

Am fejtgejetten Tag zeigte fih Amilias prahlend allen 
Lenten in feiner Nüftung und fette fich im Hofe des Königs 
auf einen Stuhl und war bereit, die Wette auszumachen. 
Wieland Holte fein Schwert Mimung, ftellte fich hinter Ami— 
lias und fette ihm die Schwertichneive auf den Helm und 
fragte, ob er etwas fjpüre® „Hau' zu oder ftich aus aller 
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Kraft, du wirft es nötig haben“, antwortete Amilias. Nun 
prüdte Wieland mit dem Schwerte und zog daran, daß es 
durch Helm und Haupt und Brünne und Rumpf fuhr bis auf 
den Gürtel. Und jo ftarb Amiliad. Da fagte mancher: 
„Wen der Hochmut am höchſten hebt, ven läßt er am fchnell: 
jten fallen“. Und ver König verlangte das Schwert, denn er 
wollte es gleich mit forttragen. „Herr, ich muß doch zuvor 
die Scheide holen, und will dir alles zufammen geben“, ſprach 
Wieland und eilte in die Schmiede. Mimung warf er wieder 
unter feine Schmiebebälge, nahm das andere Schwert, ftieR 
es in die Scheide und überbrachte es dem König. 

Wieland ward nun des Königs Schmied und arbeitete ihm 
töftliche Kleinode. Er wurde weithin jo berühmt, daß man von 
einem vorzüglichen Geſchmeide jagte, „der es gemacht habe, 
wäre ein Wieland an Gejchidlichkeit“. 

Einft, als König Nidung in den Krieg fuhr und fchen fünf 
Tage mit feinem Heer ausgezogen war, gewahrte er, daß er 
feinen Talisman, einen Siegesftein, zu Haufe gelafjen hatte. 
Er verjprach dem, der ihm den Siegesitein bis zum andern 
Tage bringen würde, feine Tochter und ein brittel jeines 
Keiches zu geben. Am andern Tage jollte die Schlacht fein. 
Wieland war dazu bereit und fprengte auf feinem Hengjt 
Schimming zurüd. Um Mitternacht langte ev vor des Kö— 
nigs Burg an, und noch bevor die Sonne aufging, traf er 
wieder bei dem Heer ein. Des Königs Truchſeß ritt ihm mit 
ſechs Kriegern entgegen und wollte den Siegesftein von Wie: 
land erhandeln: als dieſer fich weigerte, griff ver Truchſeß ihn 
an: aber Wieland erjchlug ihn; die jechs Krieger flohen davon. 
Wie König Nidung die That erfuhr, ward er zornig und bannte 
Wieland aus feinem Reich bei Todesftrafe. Wieland fprach: 
„Das thuſt du mir, weil du dein Verſprechen nicht balten 
willft“. Er zog fort und niemand wußte, wehin. 
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2. Wieland in Wolfsthal. 


Wieland juchte feine beiten Brüder Egil (Eigel) und 
Slagfidr auf: mit ihnen zog er in einen von Menfchen 
unbewohnten Wald: „ein Wolfsthal“. Dort bauten fie ſich 
Häufer. Am Wolfsjee fanden fie einft in der Morgenfrühe 
drei Frauen, die waren Walfüren, neben ihnen lagen ihre 
Schwanenhemden: fie ſaßen und fpannen Flachs. Die Brüder 
ergriffen die Hemden und zwangen die Mädchen, ihnen als ihre 
Frauen zu folgen. Egil nahm Olrun, Slagfidr Svanhvit, 
Alvit wurde Wieland Gemahlin. Sieben Winter lebten 
fie jo, den achten grämten fich die Frauen und tm neunten 
brachen fie ihre Bande und zogen wieder auf Urlog (Kriegs: 
fahrt). Die drei Brüder kamen aus dem Forſte von der Jagd 
und fanden ihren Herd verlaffen. Zwei zogen aus, ihre Frauen 
zu ſuchen: Wieland blieb zurüd und harrte, ob Alwit wieder: 
fommen würde. Er jaß im Waldhaus und ſchlug funkelnd Gold 
und fchnürte rote Ringe auf Yindenbaft. 

Da hörte Nidung, daß Wieland einfam in Wolfsthal in 
ver Waldſchmiede fite.. Er fuhr in monpheller Nacht mit 
einer Schar Gewappneter dorthin. Ihre Helme blinkten 
wider den gejchnittenen Mond. An ver Thüre des Haufes 
jtiegen fie ab und gingen in den Sal. Wieland fanden fie 
nicht: aber fie jahen die Ringe am Lindenbafte fchweben, fie 
banden fie ab, fiebenhundert waren's, und banven fie wieder 
an: nur einen nahm Nidung davon, ven Ring Alwits. Dann 
verbargen fie fich und erwarteten ven Schmied. Der fam, 
von Weidwerk wegmüde: er ging zur Feuerſtelle und briet 
der Bärin Fleiſch, die er erjagt hatte. Auf der Bärenſchur 
figend, zählte er die Ninge und vermißte den einen. Da 
dachte er, Alvit, die junge, fer zurücgefehrt und hätte ihn fich 
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genommen‘). So faß er lange, bis er einjchlief; er er- 
wachte traurig: Feſſeln fühlte er an Händen und Süßen. „Wer 
find die Leute, die mich in Bande legten?“ fragte er. König 
Nidung trat aus feinem Verſteck und rief: „Woher nimmit du, 
Wieland, weifer Elbe, das Geld hier in Wolfsthal?“ 

„Hier war fein Gold,“ antwortete Wieland trogig. — „Als 
ich daheim war, hatt’ ich wohl mehr“ — und weigerte die Aus- 
funft. Der König führte ihn nun mit fih auf feine Burg; 
das Schwert Mimung batte er ihm genommen und trug es 
felbft, ven Goldring gab er jeiner Tochter Badhild. Wieland 
fann beimlih auf Rache: er machte fich unkenntlich, fchlich 
fich unter des Königs Köche, briet und fochte mit ihnen und 
mijchte einen Yiebeszauber in Badhilde Speiſe. Als vie 
Schüffel vor die Jungfrau gefett ward, ftach fie mit einem 
Meſſer hinein. Das Meſſer, von Zwergen gejchmievet, hatte 
aber die Eigenjchaft, daß es erflang, ſobald es eine Speije 
berührte, in welcher Unveines war. Das Mefjer erflang und 
die Jungfrau erkannte, daß ein Trug in der Speife war, und 
jagte es ihrem Vater. Zornig befahl der, ven Koch auszu- 
forſchen: da wurde Wieland entvedt und vor Nidung geführt: 
„Übles haft du gethan, aber vu folfft veines Lebens nicht be- 
raubt werten,“ fprach der König und auf ven Rat der Köni- 
gin ließ er dem Funftfertigen Schmied die Sehnen an den 
Kniefehlen durchſchneiden, fo dag er gelähmt war und nicht 
entlaufen fonnte. Dann ward er wieder in jeine Schmiede ge- 
bracht, dort jollte er figen und für den König Waffen und 
Kleinore ſchmieden. Niemand getrante jich zu ihm zu gehen 
als allein der König: „Deine Kunftfertigkeit mag ich nicht 
miffen, Wieland: darum ließ ich dich lähmen, aber lieg dir 


I) Denn es war wohl der Schwanenring, durch deſſen Anlegen fie 
fih in Menfchengeftalt wandeln könnte S. 168). 
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boch das Leben: ich will dir die Schmach büßen mit Solo und 
Geftein, ſoviel du verlangft: fchmiede nun wieder für mich wie 
ehedem.“ Und nun glaubte der König recht weife gethan zu 
haben; aber jchlaflos jah Wieland und fchlug mit dem Ham— 
mer funkelnd Gejchmeid und fann auf Mache. 


3. Mielands Rache. 


Einft liefen zwei Söhnlein des Königs in die Schmiede 
und famen an eine Truhe, darinnen fahen fie Gold und Ge— 
jtein und wollten alles anſchaun. 

Wieland fprach zu ihnen: „Geht und kommt wieder, wenn 
friiher Schnee gefallen iſt: kommt rüdwärts gegangen: fommt 
allein und jagt niemandem davon: vann will ich euch alles 
zeigen und von bem Golde geben.“ Es war aber Winter und 
in berjelben Nacht fiel ein frifcher Schnee: da Tiefen die Kna— 
ben in ber Frühe rückwärts zur Schmiede und ließen fich die 
Kifte öffnen. Eifrig beugten fie ihre Köpfe über, um zır ſchauen: 
da warf Wieland ven fchweren Dedel zu, der ſchnitt ihnen bie 
Köpfe ab. Unter vem Sumpf feines Feffeltroges verbarg er 
die Rümpfe. | 

Die Königsföhne wurden bald vermißt: niemand wußte, 
wohin fie verſchwunden waren, man begann, fie zu fuchen und 
fam auch zu Wieland in die Schmiede. Er fagte, fie jeien 
bort gewejen und wieder fortgegangen, er babe fie gehen jehen 
auf dem Weg zur Königshalle. Da gingen die Boten heim 
und fahen, daß die Fußſpuren der Kinder fich heimwärts 
wandten und fo hatte niemand Verdacht auf Wieland, Man 
fuchte fie viele Tage vergeblih und der König dachte num, daß 
ihnen im Wald ein Verderben begegnet fei von wilden Thieren, 
oder daß bie See fie verichlungen hätte. 
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Aber Wieland fertigte aus den Schäbeln Trinkgejchirre, und 
fandte die dem König, aus den Augen Eveljteine für die Kö— 
nigin, und aus den Zähnen Halsgefchmeide für Badhild. Bald 
darauf zerbrach Badhild jenen Ring, den ihr ver König ge- 





KBadhild in Wielands Schmiede. 


geben hatte, ging zur Schmiede und bat Wieland, ihn ihr 
wieder auszubeijern: „Seinem wag’ ich's zu fagen außer bir 
alfein.“ „Ich beſſ're ihn dir fo,” fprach Wieland, „vaß er deinen 
Vater fchöner, deine Mutter beſſer und dich ebenjogut dünkt“. 
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Aber er verſchloß die Schmiede und zwang fie, fich ihm zu ver— 
mählen. Dann bejjerte er ihr ven Ring, ehe fie ſchieden. — 

In diefer Zeit Fam Egil, Wielands Bruder, an des Könige 
Hof, weil Wieland ihm Botſchaft gejendet Hatte. Er ſchoß 
mit dem Handbogen beffer als alle anderen Männer. Der König 
nahm ihn wohl auf und wollte erproben, ob er fo gut fchieße, 
als die Sage ging. Er ließ den drei Jahr alten Sohn Egils 
nehmen und ihm einen Apfel anf den Kopf legen und Egil 
jollte ven Apfel treffen; und nur Einen Pfeil durfte er ver- 
ichießen. Egil nahm vrei Pfeile, Tegte einen auf die Sehne 
und jchoß den Apfel mitten entzwei. Da lobte ver König den 
Schuß und fragte, weshalb er drei Pfeile genommen Habe, 
da er doch nur einen Schuß thun durfte? „Herr,“ antwortete 
Egil, „ich will dich nicht belügen: hätt’ ich ven Knaben getroffen, 
jo hatte ich dir viefe zwei Pfeile zugedacht.“ 

Wieland ließ durch Egil Badhild zu einem geheimen Zwie— 
geipräch bitten: da wuchs ihre Liebe zu einander. Sie be- 
rieten manches, fie gelobten fich da, einander treu zu bleiben; 
und Wieland fprah: „Wenn du einen Sohn gebären wirft 
und ich ihm nicht fehe, fo fage ihm einst, daß ich ihm Waffen 
gejchmiedet und dort verborgen habe, wo das Waſſer hinein 

und der Wind hinaus geht.“ ') 

Egil mußte feinem Bruder Federn zufammentragen, große 
und Heine: er erjagte darum allerhand Vögel, und Wieland 
machte fih ein Flügelhemd, das ſah dem Federhemd eines 
Geiers ähnlich. Er bat Egil, hineinzufahren und es zu ver: 
juchen. „Hebe dich gegen den Wind empor und fee dich mit 
dem Wind.“ Egil flog in dem Hemd empor in die Luft, leicht 
wie der jchnellfte Vogel: — als er fich aber feßen wollte, 
jtürzte er heftig zur Erde, Da ſprach er: „Wäre fo gut fich 


1) Dort, wo er feine Eſſe fühlte, 
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ſetzen in dem Hemd, wie damit fliegen war, ſo wäre ich jetzt 
weit weg und nimmer bekämſt du es wieder.“ „Ich will daran 
beſſern, was fehlt,“ ſprach Wieland. Mit Egils Hilfe fuhr 
er ſelbſt hinein und hub ſich dann lachend in die Luft: „Falſch 
wies ich dir, wie du es gebrauchen ſollteſt: wiſſe, alle Vögel 
ſetzen ſich gegen den Wind und heben ſich ebenſo empor. Nun 
will ich heimfahren: zuvor aber mit dem König eine Unter— 
redung haben. Wenn er dich dann zwingt, nach mir zu ſchießen, 
fo ziele unter meinen linken Arm: darunter hab’ ich eine Blaſe 
voll Blutes gebunden: du ziele fo, daß dein Schuß mich nicht 
verwundet. The das um unſrer Brüderſchaft willen.“ 

Wieland flog auf den höchſten Turm in des, Königs Hof 
und rief laut, daß er mit dem König zu fprechen habe. Nidung 
faß feit dem Verluſt feiner Knaben traurig in feiner Halle; 
er ſah den Schmied und fprach zu feiner Königin: „Immer 
gemahnt's mich deiner falſchen Ratichläge und des Todes meiner 
Söhne; ich will nun Wieland darum befragen“. Er ging hinaus 
und fragte: „Sage mir, Wieland, was ward aus meinen 
Söhnen?“ Wieland antwortete: „Erſt follft vu mir alle Eide 
feiften, bei Schwertes Spike und Schiffes Bord, bei Schilves 
Rand und NRoffes Bug, daß du Wielands Weib nicht töteft, 
hätt‘ ich auch ein Weib, dir nah verwandt, oder auch ein Kind’ 
bier im Haufe”. 

Nachdem er jo Weib und Kind vor des Köhigs Zorn ge 
jichert hatte, antwortete er auf des Königs Frage: „Stets war 
ich eingedenf des Verrats, den du an mir verübt haft: — nun 
flieg’ ich von binnen und nie befommft vu mich wieder in 
beine Gewalt, fo lange du lebſt. Geh zur Schmiede: dort 
findeft bu deiner Snaben Rümpfe: aus ihren Schädeln macht 
ich dir Trintbecher, ‚und Gefchmeide für die Königin und eure 
Tochter. Badhild aber ift mein Weib.“ 

Zornig befahl der König Egil, bei Verluft feines Lebens, 
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auf Wieland zu fchießen. Egil legte einen Pfeil auf die Schne 
und jchoß, jo wie fie e8 verabredet hatten. Als das Blut 
niederfloß, glaubte der König, Wieland fterben zu ſehen. Aber 
lachend hob fich der Schmied in die Luft, traurig ſchaute ihm 
Nitung nah. Dann ging er zu Badhild und fragte fie, ob 
Wieland wahr geredet habe? „Wahr ift es,“ fprach fie, „in 
ver Schmiede ward ich Wieland Weib.“ 

Sie gebar einen Knaben, ſchön von Wuchs und Anfehn, 
der wurde Wittig genannt. Der König erkrankte bald darnach 
und ftarb. Das Reich nahm fein Bruder: der war bei allen 
Zeuten beliebt und freundlich gegen feine Niftel. 

As Wieland auf feinen Höfen in Seeland das hörte, 
fantte er eine Botjchaft nah Jütland und bat um Frieden 
und Berföhnung. Der junge König war gern bazır bereit. 

Wieland fuhr nach Yütland und empfing aus des Königs 
Händen Babhild und feinen drei Winter alten Sohn Wittig. 
Er zog mit ihnen zurüd in feine Heimat. Die Waffen, die 
er für Wittig gefchmievet hatte, holte er erjt unter dem Eſſeu— 
jtein hervor. Auch Mimung erhielt er zurüd, ver König 
gab ihm Gold und Schäße und fie ſchieden als gute Freunde. 
Wieland lebte lange auf Seeland, und warb berühmt weit 
durch die Welt wegen feiner Gejchidlichkeit. 
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Driffes Kapitel, 


Walther und Hildgund. 
1. Die 4ſlucht. 


König Etzel ließ das Heerhorn blaſen: an den Rhein gegen 
die Franken und weiter nach Burgund und Aquitanien 
ging ſein Heerzug. Gibich, der Frankenkönig, erkaufte ſich 
Frieden: er zahlte Zins und ſtellte ſeinen jungen Vetter Hagen 
als Geiſel, weil ſein Sohn Gunther noch allzu jung wart). 
Herrih von Burgund vergeifelte jeine Tochter Hildgund 
und Alphart von Aquitanien feinen Sohn Walther. Hild— 
gund war fieben und Walther zwölf Winter alt. Zufrieden 
mit feiner Beute kehrte Ekel wieder um. Die Geijeln 
wurden gehalten wie eigne Kinder. Die Jünglinge wuchjen 
zu tapfern Neden heran und gewannen Etzels Gunft. Die 
Jungfrau ward der Königin lieb: fie erteilte ihr das Amt einer 
Schatmeifterin. Als aber Gibich ftarb und Gunther König 
in Worms war, brad er das heunifche Bündnis und verwei— 
gerte den Zins. Sobald Hagen das erfuhr, entfloh er heimlich 





1) Nach diefer Sage heißt Gunther ein Franken könig zu Worms, 
während er im Nibelungenlied (f. unten Buch V. Kapitel 6) als 
Burgundenkönig zu Worms herrſcht; hier gilt Herrich zu Chalons 
als Burgundenfönig. 
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nah Worms. Nun wurde die Heunenkönigin beforgt, daß 
Walther auch fo thun werte, und riet dem König, Walther 
jerhaft zu machen durch Vermählung mit einer Heunenfürftin. 
Allein Walthers Sinn ftand auf andere Dinge; er merfte, daß 
ihm der König die Wege verlegen wollte und geſchickt wußte 
er das Anerbieten abzulehnen. Im einem bald darauf aus- 
brechenven Krieg erjtritt Walthers Tapferkeit den Sieg für 
Ekel. Als er aus der Schlacht zurüdkehrte und kampfmüde 
in die Königshalle trat, traf er Hildgund dort allein und ließ 
fih von ihr einen Becher Firneweins reihen. Sie wuhten, 
daß ihre Väter fie dereinft mit einander verlobt hatten; trau: 
liher Zwieſprach pflagen fie da: er faßte der Jungfrau Hand 
und ſprach: „Wie lange noch jollen wir der Fremde Yeid tragen 
und find doch für einander beftimmt?“ 

Aufflammte Hildgunds blaues Auge: „Was rebet beine 
Zunge, wonach bein Herz nicht begehrt!“ 

„Hör mih, Hiltgund! Ich wüßt' ein füß Geheimnis, 
wollteſt du verichwiegen fein“. Ba jtürzte das Kind ihm zu 
Füßen: „Wohin du willft, ich folge dir nach“, 

Er hob fie auf, tröftete fie und jprach: „Heimweh verzehrt 
meine Seele! Doch bliebeſt du zurück, wäre Flucht mir fein 
Gewinn. Höre nun“, fuhr er flüfternd fort, „nimm aus dem 
Königsihat des Königs Helm und Waffenhemd und Riemen: 
panzer, die ftelle mir zurecht, dann fülle zwei Schreine mit 
Gold und Spangen, jo hoch, daß tu fie faum vom Boden 
zur Bruſt heben kannſt. uch beichaffe vier Bar jtarfer 
Schuhe für mich, besgleichen vier für dich: — der Weg wird 
lang fein. Beim Schmied heifche krumme Angeln, weil wir 
auf der Reife von Fifchen und Bögeln leben müffen. Das 
alles Halte bereit Heut über fieben Tage; dann fit ber König 
mit den Seinen beim Gelag und wenn fie dann alle wein- 
trunfen fchlafen, — dann reiten wir der Heimat zu“, 
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So geihah es. Als nun. um Mitternacht Ekel und alle 
Heunen wein: und ſchlaftrunken da lagen, rief Walther Hilv- 
gund in den Burghof. Er führte fein Roß aus dem Stall, 
bing ihm beide Schreine und ein Körbchen mit Speife über 





Walther und Hildgund auf der Flucht. 


den Rüden. Dann hob er die Jungfrau in den Bügel und 
ihwang fich in den Sattel, gepanzert und gejchient. Es hing 
ihm zur Linken fein eignes Schwert, zur Rechten Etzels 
frummer Säbel, dazu trug er Schild und Speer. Hildgund 
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führte die Zügel und hielt die Angelruten in der Hand. So 
entflohen fie im Schuß der Nacht. 

Hoch ſtand ſchon die Sonne, als bie trunfenen Heunen 
erwachten. Bergebens rief Etzel nach Walther, die Königin 
nah Hildgund: fie gewahrten bald, daß bie beiven entflohen 
waren. Die Königin war untröſtlich, der König entbrannte 
in böfen Zorn: er zerriß den Purpur und fchleuderte ihn von 
fih: einen Haufen Goldes verhieß er dem, ver ihm Walther 
gebunden zurüdführe, aber feiner Hatte Luft dazu. Die 
Fliehenden ritten unterveffen haftig weiter in der Nacht, bei 
Tag bargen fie fih im Waldespunfel und hielten Raft. Sie 
mieden der Menſchen Behaufungen und juchten ihren Weg 
im bahnlofen Gebirge. Walther fing Vögel und Fifche, dem 
Hunger zu wehren. Am Abend des vierzehnten Tages er: 
reichten fie den Rhein bei Worms: dem Fährmann gab 
Walther ala Fahrgeld vie letzten Fifche, die er in der Donau 
gefangen hatte. Der Ferge trug fie andern Tages zu bes 
Königs Küchenmeifter; der briet und würzte bie Fiſche und 
jegte fie dem König vor. Erſtaunt rief Gunther, daß er nie 
ſolche Fische gegeflen habe. Der Koch verwies an den Fergen 
und der erzählte von dem gepanzerten Helden auf ſtarkem Roß 
und der leuchtenden Jungfrau vor ihm im Sattel, von ven 
zwei Schreinen, die am Bug des Roſſes nieverhingen, und 
daß e8 darin erflungen jei wie von Gold und Edelſteinen, wann 
das Tier den Naden fchüttelte, die Fiſche aber habe ihm ver 
Held als Fahrlohn gegeben. 

Da rief Hagen: „rent euch mit mir! Walther, mein 
Geſell, kehrt Heim von ven Heunen“. 

„Brent eich vielmehr mit mir“, entgegnete Gunther über: 
mütig. „Der Schaß, den mein Vater den Heunen zahlen mußte, 
fehrt heim“. 

Den Zechtiſch ftieß er um mit dem Fuß und hieß vie 
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Roſſe fatteln. Zwölf feiner ftärkiten Reden wählte er aus, 
auch Hagen, ver ihn vergebens bat, davon abzuftehn, wegen 
feiner Freundſchaft mit Walther. 

„Hüllt eure Heldenknochen in Eifen“, befahl der König, „und 
folgt mir, dem Räuber ven Schatz abzujagen”. 

Walther eilte unterdeſſen unabläffig fort und fam in ben 
Wafichenwald!), wo er zwifchen zwei Bergen eine zadige 
Schlucht fand, in welcher er raften wollte. Seit ihrer Flucht 
hatte er nur auf des Roſſes Rüden, über den Schildrand 
nidend, geichlafen. Nun legte er die Waffen ab und jtredte 
fih zur Ruhe, das Haupt in Hildgunds Schoß. Die Jung— 
frau hielt Wache, während Walther jchlief. 


2. Ber Aampf. 


Gunther fand bald im Sande die Spur von Huftritten: die 
Roſſe jpornend gelangten er und feine Reden an den Fuß der 
Felsſchlucht. 

„Das geht jo glatt nicht ab“, warnte ihn Hagen. Hild— 
gund aber fchaute zu Thal und ſah Lanzen blinken: leiſe 
wedte fie Walther. 

„Die Heunen find ta! Hau’ ab mein Haupt, daß ich 
feines andern Mannes werden muß“. Walther waffnete fich, 
binabfchauend, und tröftete Hildgund: „Nicht Heunen, — 
Franken find e8 und fürwahr“, — er deutete auf einen Helm, 
— „das iſt Hagen, mein alter Geſell“. Er trat nın an das 
ihmale Felſenthor: Hagen erkannte ihn und bat den König 
nochmals, friedlich wegen des Schates zu verhandeln. Da 
entjandte der König Gamelo von Mek. Der ritt hinauf und * 
fragte nach Walthers Namen und Vorhaben. 





1) Auch Wasgen-wald, Wasgen-ftein, d. h. Bogefen. 
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„Fürwahr, was ficht euch an, mich auszuforſchen?“ ant- 
wortete Walther. „Doch weil dich König Gunther ſendet, — 
Walther von Aquitanien bin ich und der Geifelfchaft müde 
wandt' ich mich und ziehe nun in bie Heimat“. 

„Roß und Schreine und die Jungfrau lief're aus — dann 
jei bir dein Leben geſchenkt“. 

„Wie kann bein König fchenken, was mein eigen? Doc 
hunbert Spangen will ich geben, des Königs Namen zu ehren“. 
Hagen riet zur Annahme, aber der König fchalt ihn: 

„Du artejt deinem Vater nach: auch er focht lieber mit 
Worten als mit Waffen“, 

Da ritt Hagen abjeits auf einen Hügel, ftieg vom Roß 
und fchaute zu. Gunther winkte Gantelo, ver flog zurüd mit 
der Antwort. 

„Den ganzen Schat lief're aus“, 

„Zweihundert Spangen will ich geben ums Wegredht — 
zeig’8 deinem König an“. 

„Des Redens bin ich fatt: jet gilt's dein Blut“, rief 
Gamelo, hob ven Speer, zielte und warf. Walther bog ihm 
aus, der Speer flog in den Raſen. Nun faufte Walthers 
Schaft: der fuhr durch Gamelos Schildrand, feine Rechte 
durchbohrend und drang mit der Spike tief in bes Roſſes 
Rüden: raſch fprang Walther hinzu und mit einem Schwertjtoß 
fanten Roß und Reiter nieder. 

„Setzt jterb’ ich, oder räche des Oheims Fall“, rief der gold— 
lockige Staramund umd fprengte hinauf: er warf zwei Yanzen 
zugleich: die eine flog insg Gras, die andere traf nur ven 
Schildrand: nun drang er mit gezüdtem Schwert ein — aber 
Walther Speer durchſtach ihm den Hals, tot fiel er vom 
Roß neben den Oheim. 

Werinhard ritt als dritter hinauf: er führte Pfeil und 
Bogen. Bon weiten richtete er jeine Geſchoſſe auf Walther: 
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ber deckte fich mit feinem großen Schild, und als der Schüte 
nahe fam, war ber Köcher fchon leer, und bevor er das 
Schwert gefhwungen, warf Walther den Speer: der traf das 
Roß, das bäumte fich und warf den Reiter ab. Dem Fallenven 
entriß Walther das Schwert und hieb ihm das blonde Haupt 
ab. Nun entfandte ver König Ekkefried, den Sachſen, ver 
am Frankenhof in Verbannung lebte, weil er feinen Herzog 
erichlagen hatte. Auf rotbrannem Scheden trabte er ven 
Feldweg hinauf. Sein Eifenfpeer prallte ab an Walthers 
Schild und Walther warf ihn jo grimmig zurüd, daß das 
Eifen Ekkefrieds tierhautbejpannten. Schild zerfpaltete, ihm 
den Rod zerriß und tief in die Qunge fuhr. Todwund fant 
Effefried vom Rof: das führte Walther als Beute mit fic. 

Hadwart folgte als fünfter Kämpe: der ließ ven Schaft 
zurüd und vertraute feinem fcharfen Schwert. „Des Feindes 
Schild laß mir, König Gunther, wenn ich den Sieg ge 
winne“, bat er. Die Leichen jperrten feinem Roß den Weg, 
darum ftieg er ab. Lang fümpften die zwei, Habwart mit 
dem Schwert, Walther mit dem Speer: da wollte der Franke 
mit einem gewaltigen Hieb den Streit beenden, boch Walther 
fing den Streih und zwang ihm das Schwert aus der Fanft, 
daß es faujend feitab flog. Hadwart fprang der Waffe nach, 
Walther folgte, hob mit beiden Händen ven Speer und durch— 
jtach Hadwart mit tödlichem Stoß den Naden: mit bumpfen 
Krach fiel er. 

Patafried, Hagens Schwefterfohn, eilte jett zum Kampf: 
vergebens bat ihn der Ohm, davon abzulafjen: der Jüngling 
begehrte allzufehr nach Helvenehren. „Schlänge doch Hel das 
gold'ne Erz hinab!“ grolite da Hagen, „in den Tod reiteft du, 
Patafried! — was foll ich deiner Mutter, was beinem jungen 
Weibe fagen!“ Walther hörte von fern des Freundes Klage 
und fprach gerührt zu dem Anjtürmenden: „Steh ab: hier 


— 505 — 


liegen fchen manche Reden: es wäre mir leid, dich ihnen bei- 
zugefellen“. 

„Was kümmert das dich! Steh’ und ficht!” rief der Jüng— 
ling entgegen und ſchon flog ſauſend fein knorriger Speer: 
mit dem eignen fchlug ihn Walther zur Seite, zu Hildgunds 
Füßen fiel er niever. Auffchreiend Iugte fie aus ver Fels— 
ipafte hervor, ob ihr Freund ſich noch halte. Noch einmal 
warnte Walther, doch wütend ftürmte Patafried mit gezücktem 
Schwert an. Schweigend bedte ſich Walther, und als jein 
Gegner num zu mächtigem Hieb ansholte, fenkte er fich ins 
Knie und bog ihm aus, daß bie Wucht des leeren Streiches 
Patafried zu Boden riß; biigfchnell fprang nun Walther auf 
und durchbohrte dem Yüngling ven Leib. Seinen Fall zu 
rächen, fam Gerwig geiprengt: die boppeljchneidige Streitart 
warf er nach dem Gegner: ſchnell hob der ven Schild, ſtieß 
bie biutige Klinge ins Gras, griff nach dem Speer und ftellte 
fich dem Angriff. Wortlos kämpften fie: der den Freund zu 
rächen, ‚der für fein Leben. Gerwig tummelte fein Roß im 
Kreis, Walther zu ermüren: da erjah viefer ven Augenblid, 
als der Franke ven Schild bob: fchnell flog fein Speer und 
turchitah dem Feinde die Weiche, Mit lautem Schrei fiel 
er auf den Grund — er war ein ftolzer Graf im Wormſer 
Gau gewejen. 

Nun ſtutzten die Franken und baten Gunther, vom Streit 
zu laffen. „Hei, ihr Zapfern! Schafft Unglüd euch Furcht, 
ftatt Zornes? Soll ich als gefchlagener Mann zu Worms durch 
die Gaſſen ziehn? Zuvor reiste mich des Fremden Gold, nun 
bürftet mich feines Blutes. Blut heifht Blut: Auf!” — Da 
entbrannten alle zu neuem Kampf: jever wollte der erfte fein: 
hintereinander trabten fie ven Feljenpfad hinan. Indeß hatte 
Walther ven Helm abgenommen und hing ihn an einen Baum, 
fih ein wenig zu fühlen. Da rannte Randolf mit fchwerer 
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Eifenftange heran und hätte ven Unbehelmten ſchier durchbohrt. 
Doch der trug auf der Bruft ein Gefchmeide, von Wielands Hand 
verfertigt (S. 497), das wehrte den Stoß: die Stange fplit: 
terte. Rafch hielt Walther ven Schild vor, ven Helm Fonnte 
er nicht mehr auffegen: denn ſchon faufte ihm Randolfs Schwert 
wm die Ohren: zwei Locken fchor es ihm ab; ber zweite Hieb 
blieb in Walther® Schilve fteden. Bligichnell fprang der zurüd 
und wieder vor, und riß Randolf von dem Gaul herunter, daß 
er das Schwert verlor, und, den gepanzerten Fuß ihm auf 
die Bruft jegend, hieb Walther ihm das Haupt ab. 

Eilig fprang Helmnot zu Fuß vor: er jchleppte einen 
ſchweren Dreizad an einem Seile, das hielten hinter ihm jeine 
Genoffen gefaßt. Hoch ſchwang er den Dreizad: faufend kam 
das Geſchoß gegen Walther geflogen, jpaltete den Stachel 
am Schild und haftete darin. Scharf zogen und zerrten 
die Sranfen an dem Seil, Walther zu Ball zu bringen, felbit 
der König faßte mit an. Aber feftgewurzelt wie die Eſche 
ſtand Walther und wankte nicht: wenigftens ven Schild wollten 
die Franken ihm vom Arm reißen. Viere waren fie noch außer 
Hagen. Walther ward wild über folches Streiten: den Schild 
ließ er fahren, barhäuptig fprang er in bie Feinde. Eleuther 
ipaltete er Helm und Haupt und Naden bis in die Bruft mit 
einem Schlag; Trogus hing verwidelt im Seil: — bei dem 
Ziehen Hatten die Franken die Waffen abgelegt: die wieder zu 
nehmen, jprang Trogus vergebens auf: Walther burchhieb ihm 
bie Waden und nahm ihm den Schild, bevor Trogus biefen am 
Boden ergreifen konnte. Der Wunde griff nach einem Feldſtein 
und warf ihn mit folder Gewalt, daß der kaum gewonnene ftier: 
hautbejpannte Schild an Walthers Arm zerbarft. Im Graſe 
friechend fchwang nun Trogus das Schwert: — da fjchlug ihm 
Walther die Schwerthand ab und ſchon wollte er ihm den Tor 
geben, als Tannaft, der nun, gleich dem König, die Waffen 
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wieder gewonnen hatte, herameilte, den Wunden mit feinem 
Schild zu deden. Umwillig wandte ſich Walther gegen ihm: 
mit durchhauener Schulter und durchſtochner Seite ſank Tannaft 
ins Gras. Trogus ftieß bittre Schmähungen gegen Walther 
aus. „Sp ftirb denn!“ rief der Held und erproffelte den 
Schmäher mit feiner eignen gülonen Kette. 

Entjetst floh Gunther thalab, ſchwang ſich auf fein Roß 
und ritt zu Hagen, mit Bitten fuchte er ihn zum Kampf zu 
bewegen. Doch kalt antwortete Hagen: „Mir lähmt ja das 
feige Blut den Arm: mein Vater focht ja ſchon lieber mit 
Worten ald mit Waffen: für immer haft du mit jenem Wort 
mein Schwert in die Scheide gejtoßen“. — Der König ließ 
aber nicht ab: er mahnte ihn, der Franken Ehre zu gedenken und 
biefen Schimpf von ihr zu wenden: kniefällig mit aufgehobenen 
Händen bat er. Da faßte Hagen Erbarmen: „Ich werde gehn, 
König Gunther! Die Treue heifcht es: für den König gegen 
den Freund“. 

Und nun riet Hagen: zum Schein wollten fie abziehn, 
dann werde Walther den Engpaß verlaffen und fie könnten ihn 
im offnen Feld angreifen, Vor Freuden umarmte und füßte 
ber König Hagen; dann ritten fie fort, legten fich in einen 
Hinterhalt und ließen die Rofje im Walde grafen. 

Walther hatte ihre Umarmung gejehen und fürchtete böfe 
Lift: er beichloß, die Nacht im Engpaß zu verbleiben. Dorn: 
geftrüpp und Strauchwerf hieb er fih vom Hag ab und 
verfchloß die Schlucht mit ftacheligem Verhad. Dann fing er 
zuerjt die Roſſe der Toten ein und band fie zuſammen: ſechs 
waren’s noch: zwei waren getötet, drei hatte der König mit- 
genommen. Darauf legte er die Rüftung ab, labte ſich an 
Speis und Trank und ftredte ſich auf den Schild zur Ruh'. 
Die erjten Stunden wachte Hildgund: zu feinen Häupten fitend 
icheuchte fie den Schlaf mit Gefang. Nah Mitternacht Löfte 
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Walther fie ab und wandelte auf und ab, den Speer in ver 
Hand. | 

Als der Morgen dämmerte, jchritt er zu den Erichlagenen 
und nahm ihnen die Waffen, — doch ließ er ihnen die Ge 
wandte — damit belud er vier Roſſe, aufs fünfte hob er vie 
Jungfrau, das fechfte beftieg er jelber. Vorſichtig, ringsum 
ausſchauend, trat er vor den Engpaß: alles war ftill. Nun 
trieb er die vier Roſſe voran, dahinter folgte Hildgund: er 
felber führte das Roß mit den Schreinen am Zügel und be 
ichloß den Zug als Hüter. Kaum waren fie taufend Schritt 
gefommen, da gewahrte Hildgund umblickend zwei Männer, 
die ihmen fcharf nachritten. Walther wandte fich und erkannte 
die Feinde. Die Zügel des Golvroffes gab er Hildgund: „Der 
dichte Bufch dort bietet dir fichren Zufluchtsort: ich will hier 
am Bergrand die Feinde erwarten“. 

Während Hildgund ihm gehorchte, rückte er ruhig Schilv 
und Speer zurecht, da fehrie ihn Gunther ſchon von weitem 
an. Verächtlich entgegnete Walther fein Wort: an Hagen 
wandte er fih: „Hagen, alter Genoß! Was ift gefchehn, 
daß bu mir die Wege verlegft? Gedenkſt dur nicht mehr unſrer 
Treundfchaft? Steh" ab und ich will dir ven Schild mit rotem 
Golde füllen“. 

Aber Hagen wies das Gold zurüd und forderte Rache für 
jeines Neffen Tod. Er jprang vom Roß: der König und Wal- 
ther thaten desgleichen und nun ftanden zwei gegen einen. 
Hagen brach zuerjt den Frieden. Ziſchend flog fein Speer: 
Walther Hielt den Schild fchräg entgegen: — das Geſchoß 
pralfte zurüd und wühlte fich tief in den Raſen ein. Gunther 
warf den fchweren Eſchenſchaft kecken Mutes, doch mit ſchwacher 
Kraft: er traf nur den Schilvrand, Walther fehüttelte das Eifen 
ab. Nun griffen die Franken zum Schwert. 

Walther wehrte fich mit dem Speere, daß die furzen Klin 
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gen ihn nicht erreichen konnten. Da winkte ver König Hagen, 
vorzudringen, ftieß die Klinge in die Scheide und fahte ben 
Speer, der dicht vor Walthers Füßen lag: doch ver fprang 
an gegen Hagen und trat auf den Schaft, daß der König 
wanfte und ſchier erlegen wäre, hätte nicht Hagen ihn bejchirmt. 

Walther ftand fich verteivigend, wie der Bär vor der Meute. 
Gewaltig warf er nun feinen Speer auf Hagen, ihn leicht 
verwundend, dann fprang er mit dem Schwerte gegen Gun: 
tber, ſchlug ihm den Schild zur Seite und hieb ihm Bein und 
Schenkel bis zur Hüfte weg. Von neuem holte er aus zum 
Zobesjtreih: da warf Hagen das eigene Haupt dem Hieb ent- 
gegen: fein Helm war ftark, Funken fprühten und Walthers 
Schwert fprang in Stüden. Zornig warf Walther den Griff 
von fih: — das erfah Hagen und bieb ihm bie ungebedte 
Rechte ab. Doch Walther verbiß ven Schmerz: er fchob ven 
blutigen Stummel in den Schild, riß mit der linken Fauſt das 
frumme Schwert von feiner rechten Hüfte und ſtieß damit 
Hagen das rechte Auge aus, durchſchnitt ihm die Schläfe, 
jpaltete feine Lippe und riß ihm noch ſechs Badenzähne weg. 
So endete der Kampf: der König lag am Grund, — Hagen 
und Walther fetten fih: mit Kräutern ftillten fie ven Blut: 
ſtrom ihrer Wunden. Walther vief Hildgund, die fam und 
legte ihnen guten Verband an: „Nun gieb uns Wein, wir 
haben ihn verdient! Der erjte Trunk fei Hagen gereicht: 
treu war er feinem König und tapfer im Kampfe; dann reich’ 
ihn mir, zulegt mag Gunther trinken: nur läffig hat er ge- 
ſtritten“. 

Aber Hagen ſprach zu ihr: „Walther, deinem Herrn biete 
ben erjten Becher: er hat das meifte geleiftet“. Sie fchloffen 
Frieden, und trieben Scherz und Kurzweil beim Becherklang. 

„Run wirft du künftig um die rechte Hüfte dein Schlacht: 
ſchwert gürten“, rief Hagen, „und Hildgund mußt du mit der 
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Linken umarmen, — und alles, was bu thuft, wird Linkifch 
jein“. 

„Hör' auf, Einäugiger“, lachte Walther, „ich werde mit 
ver Linken noch manchen Hirfch niederſtrecken, derweil dir Eber- 
fleisch fchwerlich munden wird: und queren Auges ſeh' ich dich 
blicken: doch ich fchaffe dir Rat: laß dir Kindlbrei kochen — 
der behagt zahnlofem Mumie“. 

So wurde unter Scherz und Nedreven ver alte Treubund 
erneut. 

Dann huben fie ven ſchwerwunden König aufs Roß und ritten 
auseinander: die Franken nah Worms, Walther nach Haus. 
Und bald nach feines Vaters Tod führte er fein Volt noch 
dreißig Jahr und gewann in gar manchem fjchweren Kampf 
ebrenvollen Sieg. Und ſchön Hildgund thronte an feiner Seite. 





Fünftes Buch. 


Aus ven Bagenkreifen von Dietrich 
bon Bern und bon den Dibelungen. 








Srffes Kapitel, 


Dietrihd Jugend. 
1. Dietrich von Bern. 


In Bern herrichte König Dietmar aus der Amalungen 
Geſchlecht, welches bis zu den Göttern emporftieg: feine Gattin 
Dpilia war die geſchickteſte aller Frauen. Sie hatten einen 
Sohn, Dietrich geheißen, der wuchs heran zu ungewöhnlicher 
Körperfraft. Sein Angefiht war oval und hellfarbig, feine 
iharfen Augen waren von der Farbe des Aplerauges, in 
langen Loden fiel fein jtarfes Haar herab, glänzend wie 
geichlagenes Gold. Er hatte feinen Bart, fo alt er auch 
wurde. Schmal war er in der Mitte des Leibes, aber gar 
breit in den Schultern, did in den Hüften und von fo großer 
Kraft, daß er fie faum je jelber ganz erproben konnte. Dabei 
war er mumter, leutjelig und freigebig: geriet er aber in Zorn, 
dann fuhr Feuer aus feinem Wunde. 

Damals lebte in Benedi Herzog Reginbald!) aus dem 
Geichleht der Wölfinge. Hilvebrand hieß fein ältefter 
Sohn: der war ein jchöner, hochgewachiener Mann mit 
mwunderguten Augen, blond waren ihm Haar und Bart und 


1) Nach andern Überlieferungen aber Heribranb. 
Dahn, Walhall. 33 
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fraus wie Hobelfpäne. Vol Tapferkeit, war er zugleich ein 
trefflicher Ratgeber und feſt in ver Freundſchaft. Als er in 
den treißigjten Winter ging, ſprach er zu feinem Vater: 
„Wie foll ih Ruhm erlangen, wenn ich ftets zu Haufe fie? 
Ich will zu König Dietmar fahren und ihm meinen Dienjt 
anbieten“. Der König ven Bern nahm Hildebrand freund- 
(ih auf: er fette ihn an feine Seite in der Halle und gab 
ihm den erjt fünfjährigen Dietrich zur Erziehung. Hildebrand 
pflegte und lehrte den Knaben, bis er zwölf Winter alt wurde. 
Da empfing jung Dietrich! aus feines Vaters Hand das Schwert 
und erhielt ein großes Gefolge. Hiltebrand und Dietrich 
liebten einander ſehr, bis an ihren Tor. 


2. Bon Grim und Hilde, 


Einft ritten die Freunde hinaus in den Wald mit Habichten 
und Hunten. Dietrich verfolgte einen Hirſch und fah einen 
Zwerg laufen: raſch wandte er jein Roß und feste ihn nach 
und ehe der Zwerg in feine Höhle gelangte, griff Dietrich 
ihn mit der Hand am Naden und riß ihn zu fich in ven 
Sattel. Das war Alfrich, der berüchtigte Dieb und geſchickteſte 
aller Zwerge. „Herr“, ſprach Alfrich, „wenn ich mein Yeben 
damit aus deiner Hand löſen kann, jo will ich dich dorthin 
führen, wo du noch einmal foviel Schäke finden wirft, als 
dein Vater fahrende Habe hat. Und das alles befiten Hilde 
und ihr Mann Grim: ver tft ftarf wie zwölf Männer, aber 


1) König Dietmar batte noch zwei Brüder: Harlung nah W. Grimm 
ber richtigere Name, er beißt auch Dietber; auf ber Sritilaburg, der 
Bater der Harlunge: Fritila und Imbreke (fiebe unten). Der andre 
Bruder König Dietmars hieß Ermenrid, König in Romaburg, einer 
Sage nad der allein echte Sobn feines Vaters. Diefer Bater beißt in 
einem Gedicht Amalung. 
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fie ift noch ſtärker und beide find fie bö8. Auch hat er das 
Schwert Nagelring, das ich gefchmiebet habe. Aber du kannſt 
ihm nicht erjchlagen, wenn bu nicht zuvor Nagelring gewinnft. 
Und es fteht dir beffer an, darnach zu ftreben, als nach 
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meinem geringen Yeben“. Dietrich antwortete: „Dein Leben 

mußt du lafjen, ſchwörſt du nicht, daß du Nagelring noch 

heut! in meine Hand fchaffjt und mich dann dorthin führft, 

wo die Schätze find“. So that der Zwerg und Dietrich lief 

ihn los. Die Sonne ftand noch hoch am Himmel, als ber 

Zwerg mit dem Schwerte zurückkam: er wies den beiden einen 
33* 
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Velfen an ver Berghalde, wo fie Grims Erdhaus finden 
würden, und verſchwand aufs ſchnellſte. Dietrich und Hilve- 
brand ftiegen von ben Roſſen, zogen das Schwert aus ter 
Scheide und fahen ftaunend, daß fie niemals ein ſchöneres ge- 
ſchaut hatten. Dann gingen fie an die Halde hin bis zum Erd— 
hauſe, banden die Helme fejt und fchwangen die Schilde vor 
fih. Kühn fchritt Dietrich über die Schwelle, Hildebrand dicht 
hinter ihm. Als der Berſerker Grim fie erblidte, griff er 
jogleih nach feiner Waffenkifte, vermißte aber fein Schwert. 

Da nahm er einen brennenden Baum von dem Herbfeuer 
und ging ihnen damit entgegen. Sie kümpften aufs tapferite. 
Hilde umfchlang fo feſt Hildebrands Hals, daß er feinen Stop 
gegen fie führen fonnte. Sie vangen mit einander: Hilve- 
brand fiel und Hilde oben auf ihn und fie wollte ihn binden. 
„Herr Dietrich“, rief Hildebrand, „hilf mir, nie zuvor fam ich 
in folche Lebensgefahr. Da hieb Dietrih Grim das Haupt 
ab, jprang an die Seite feines Pflegers und ſchlug Hilve 
in zwei Stüde. Aber fie war zauberkundig und ihre zwei 
Yeibeshälften liefen wieder zufammen, und fie war Beil. 
Dietrich hieb nochmals auf fie, und es erging ebenfo: da 
riet Hildebrand: „Zritt mit deinen Füßen zwifchen Haupt und 
Fußſtück, nur dann wirft du dies Ungetüm befiegen“. Nun bieb 
er fie zum britten Mal in zwei Stüde und trat mit jeinen 
Füßen dazwifchen: da war das Weib tot. Hildebrand fprang 
auf und fie nahmen von den Echäten, fo viel ihre Roffe 
tragen konnten. Sie fanden auch den Helm, von weldyem 
Alfrich ihnen gejagt hatte, daß er Hilde und Grim fo wert 
war, daß fie ihn nach ihren Namen Hildegrim nannten. Den 
Helm trug Dietrich feitvem in manchem Kampfe. 
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3. Bon Heime. 


Ein Gehöft lag im Walde, darauf waltete Studas. Er 
züchtete dort edle Roſſe; die waren alle von grauer, hellgelber 
oder fchwarzer Farbe. Studas hatte einen Sohn, der hieß wie 
er, aber er wurde Heime genannt nach einem Wurm, ver 
grimmiger war als andere, und alle Schlangen waren vor 
ihm in Furcht. Wie diefer Wurm war Heime hartgemut, ehr- 
füchtig und wollte niemandem dienen. Kurz gewachjen, trug er 
auf breiten Schultern ein ftarfes Haupt mit großen jchwarzen 
Augen. Im feiner gewaltigen Stärke fand er allein Luft daran, 
das Roß zu tummeln und zu fechten. Blutgang hieß fein 
Schwert, Rifpa fein Hengft, und der war grau und groß. 

Heime verachtete feines Vaters Beſchäftigung und verlieh 
ihn, um Dietrich von Bern aufzuſuchen: „Des Todes will ich 
fein, oder berühmter als Dietrich!“ ſprach er und fprang auf 
feinen Hengſt. Und als er an die Königsburg zu Bern ge- 
langte, bat er einen Diener, Roß und Speer zu bewachen, bie 
er ans ber Königshalle zurückkehre. Dann jchritt er hinein 
vor des Königs Hochſitz, grüßte ihn und wandte fich zu Diet- 
rich: „Weit bin ich hergeritten um dich zu finden: willft bu 
nun dich und deine Stärke verfuchen, jo fordr' ich dich zum 
Zweikampf draußen vor Bern: und wer der Sieger ift, ver 
fol! des andern Waffen davontragen“. Dietrich ward zornig: 
noch Feiner hatte gewagt ihn zum Zweikampf herauszufordern. 
Schnell fprang er auf und ging hinaus, fich zu wappnen. 
Ihm folgten Hildebrand und viele feiner Ritter und alle 
halfen, ihm rüften: dann jprang er auf fein Roß und fie 
ritten hinaus. 

Dietrihs Schild war rot wie Blut und ein golpner Löwe 
darauf gemalt; fein Schwert Nagelring trug er an der Seite, 
in der Hand einen ftarken Speer. Heime wartete jchon des 
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Kampfes: mit geſenkten Speeren ritten fie gegen einander, 
zweimal unverjehrt: zum prittenmal fuhren fie jo gewaltig 
an, daß Dietrihd Roß von dem Stoß auf die Hinterbeine 
fan, die Speere zerbrachen, und Heime ward leicht verwundet. 
Sie ftiegen nun ab, zogen die Schwerter und fchlugen fich 
lange; und feiner wich vor dem andern zurüd: envlich that 
Heime einen ftarfen Hieb mit Blutgang auf Dietrih8 Helm 
Hildegrim: das Schwert fprang aber in zwei Stüde: nun 
war er waffenlos und gab ſich in Dietrihs Gewalt. Der 
aber mochte ihm nicht töten, fonvdern machte ihn zu feinem 
Genofjen. Auf dem Heimweg ritt Heime zu Dietrich und 
ſprach: 

„Du biſt ein gewaltiger Held und reiteſt auf einem ſo 
elenden Roß, daß es kaum einen Stoß aushalten kann? Ich 
weiß einen Hengſt in meines Vaters Gehöft: kommſt du je 
auf deſſen Rücken, ſo ſetz' ich mein Haupt zum Pfand: eher 
erlahmt dein ſtarker Arm, denn des Roſſes Rücken unter dir 
weicht“. 

„Kannft du das Roß mir verjchaffen, will ich dir's danken 
mit reichem Lohn“, antwortete Dietrich und gab ihm Urlaub 
zur Reife. Heime fuchte in feines Vaters Gehöft ven größten 
Hengft von fahler Farbe und breiwintrig und der hieß Falka. 
Den führte er nach Bern und gab ihn Dietrih, der Heime 
reich belohnte. 


4. Mittigs Ausfahrt. 


As Wielands Sohn Wittig S. 497) zwölf Winter alt 
war, wollte er nicht Hammerjchaft noch Zangengriff berühren, 
jondern Roß und Waffen begehrte er und einem rurhmreichen Für: 
jten zu dienen und mit ihm in den Kampf zu reiten. Er war 
ſtark, groß, anfehnlich, tapfer und ohne Übermut. „Dietrich von 
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Bern iſt ſchon weithin berühmt und nicht älter als ich“, ſprach 
er. „Mit ihm will ich mich meifen im Kampfe: fall! ich zur 
Erde, fo reich’ ich ihm mein Schwert und werde jein Mann: 
— vielfeicht aber werde ich der Sieger fein.“ Da ſchmiedete ihm 
Wieland eine Rüftung, glänzend wie Silber, hart wie Stahl; 
einen Helm, mit großen Nägeln bejchlagen, did und biegfam: 
eine goldfarbene Schlange war darauf abgebilvet, vie fpie 
Gift aus dem Nachen: das beteutete Wittigs Nitterfchaft und 
grimme Streitluft. Sein Schild war weiß, und mit roter 
Farbe waren Hammer und Zange darauf gemalt, weil fein Vater 
ein Schmied war, oben im Schilde ftanden drei Karfunfeliteine, 
die bebeuteten feiner Mutter Königsgeſchlecht. Dazu gab Wie- 
land ihm Mimung (©. 489), das Schwert, und ven Hengft 
Schimming (S. 490). Der Sattel war aus Elfenbein und 
eine Natter darauf gezeichnet. 

Seine Mutter gab ihm drei Mark Goldes und ihren gold- 
nen Fingerring. Dann küßte Wittig Mutter und Vater, nahm 
jeinen Speer und fprang in ven Sattel, ohne ven Steigbügel 
zu berühren. Da lachte Wieland, als er das ſah, geleitete ihn 
auf den Weg und bezeichnete ihm genau die Straßen, die er 
zu reiten hatte. Und gab ihm noch manchen weiſen Rat, und 
Bater und Sohn fchieden. — 

Wittig kam nach langem Ritt an einen großen Strom, 
aber er fand die Furt nicht, die ihm fein Vater bezeichnet 
hatte: darum ftieg er ab, legte Waffen und Kleider von fich 
und verbarg fie in einer Erbgrube, damit fie ihm nicht ge: 
nommen werden Fönnten, während er im Waffer vie Furt 
juchte. Er watete in das Waffer hinaus und fuhr ſchwimmend 
auf und ab im Strom. Da famen drei Männer des Weges 
geritten: der eine war Hildebrand, ver andre Heime und ber 
pritte Jarl Hornbogi aus Winland, den Dietrich von Bern 
zu ſich gelaten hatte, daß er fein Genoſſe werde mit allen 
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feinen Mannen. — Hildebrand ſah Wittig im Strome und 
ſprach: „Ich fehe einen Zwerg im Waffer, vielleicht ift es 
Alfrih, den Jungherr Dietrich chon einmal fing. Wir wollen 
ihn nochmals fangen und fein Löſegeld ſoll fein geringeres fein 
als tamals.“ 

Aber Wittig hatte alles gehört, was fie ſprachen und rief: 
„Sebt mir Frieden und laßt mich ans Land fteigen, dann könnt 
ihr ſehen, ob ich mein Haupt niedriger trage als ihr“. Sie 
gewährten ihm das und er fprang ans Ufer, neun Fuß in 
einem Schwung. 

Als Hildebrand nach feinem Namen fragte, antwortete er: 
‚Laßt mich erit meine Waffen nehmen, dann frage, was du 
fragen willft“. Schnell legte er Kleider und Waffen wieder 
an, jprang auf feinen Hengjt und ritt ihnen entgegen. Und 
nun fagte er feinen Namen und fein Gejchlecht und daß er 
zum Kampfe mit Dietrich reite: „und ehe ich heimfahre, muß 
erwiejen fein, wer von ung ter Stärkere ift“. Als Hildebrand 
ſah, wie überaus groß und gewaltig Wittig war, zweifelte er, 
wer im Zweifampf obfiegen werde, und fann, wie er feinen 
Herrn Dietrich vor einer Niederlage bejchirmen möge. Er lobte 
Wittigs Abficht und bot ihm Blutsbrüderfchaft an. Er nannte 
fich auf Wittigs Befragen Boltram und fie gelobten einander 
beizuftehen in allen Nöten. Darauf ritten fie zum Strom: 
Hildebrand wußte die Furt durch venfelben. Sie zogen, bis fie 
an eine Wegſcheide famen. Da ſprach Hildebrand: „Beide Wege 
führen nach Bern: ver eine ift lang, der andre kurz: aber auf 
dem kurzen müffen wir über einen Strom und das können wir 
nur auf einer Steinbrüde, bei diefer liegt ein Kaftell, das 
haben zwölf Räuber inne: der erfte heißt Gramaleif, und auf 
der Brücke liegt ein Zoll, dort müfjen wir Waffen und Roſſe 
laffen une froh jein, fommen wir mit dem Leben davon. 
Schwerlich kommen wir hinüber: Herr Dietrich hat vergebens 
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versucht, dies Kaftell zu erjtürmen. Weiten wir alfo ven langen 
Weg“. Doch Wittig rief: „Wir wollen den Fürzern reiten“. 
Und bald kamen fie an einen Wald, vor welchem das Kaſtell 
lag. Wittig bat feine Gefährten, zu warten: er ritt voraus um 
zu verſuchen, ob fie nicht ohne Schatung über die Brücke 
fümen. 

Dben vom Kaftell herunter ſahen die zwölf Räuber Wittig. 
Gramaleif ſprach: „Dort reitet ein Mann ber, der hat einen 
großen Schild, den will ich haben, ihr mögt feine übrige 
Rüftung teilen“. Nun teilten fie unter fi Wielands ganze Aus: 
rüftung, aber fchon für ven neunten blieb nichts mehr übrig; 
da verlangte er Wittigs rechte Hand, der zehnte ben rechten 
Fuß und der elfte wollte jein Haupt haben. Aber ver zwölfte, 
Studfus, fprah: „Der Mann foll nicht erichlagen werben“, 
und Gramaleif befahl: „Seht bin zu pritt: nehmt ibm alles und 
laßt ihn davon mit dem linfen Fuß, dem linken Arm und dem 
Leben“. Die brei ritten Wittig entgegen und forderten Waffen, 
Kleider und Roß und Hand und Fuß ald Schakung. Wittig 
fand das ſehr unbillig und hieß fie ihren Häuptling herbei: 
rufen. As Gramaleif das hörte, waffnete er fich famt 
jeinen Geſellen und fie ritten über die Steinbrüde. Wittig 
hieß fie willfommen. „Gar nicht willfommen bift du“, ant— 
wortete Gramaleif, „deine Habe ift unter uns fehon geteilt 
und Hand und Fuß mußt du dazu laſſen. Deinen Schilv will 
ih“. Und ein jeder forderte fein Teil. Aber Wittig wollte 
ihnen nicht einen Pfennig geben, jondern verlangte in Frieden 
über die Brüde zu reiten. 

„Fürwahr“, ſprach Stupfus, „wir find große Narren, 
daß wir zwölf vor einem Mann ftehen; zieht eure Schwerter, 
nun joll er alles laſſen und fein Leben oben drauf legen“. 
Grimmig zog er das Schwert und hieb nach Wittigs Helm, 
ber war aber zu hart für feine Waffe. Mit großem Zorn 
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riß auch Wittig fein Schwert Mimung aus der Scheide und 
fchnitt Studfus in zwei Teile auf ben erften Schlag: zur 
linken Achjel herein, zur rechten Seite heraus. Nun drangen 
alle auf ihn ein: Gramaleif hieb gewaltig auf Wittigs Helm, 
doch fein Schwert konnte ihm nicht zerfchneiven. Wittig aber 
fpaltete Gramaleif das Haupt und ven Rumpf, daß er tot 
zur Erbe fiel. 

Unterdeſſen ſprach Hildebrand zu feinen Genofien: „Sie 
find aneinander gefommen: wir wollen binreiten und ihm bei- 
jtehen“. 

Doc Heime riet: „Laßt ung warten, bis wir ficher find, daß 
er die Oberhand hat: unterliegt er aber, fo wollen wir fortreiten 
und wegen eines Unbefannten uns nicht in Gefahr bringen.” 
„Das wäre ſchändlich“, fagte Hildebrand und Hornbogi meinte: 
daß fie um der Brüderſchaft willen ihm helfen müßten. Da 
ritten fie hin. 

Wie fie auf die Steinbrüde famen, Hatte Wittig ſieben 
ber Räuber erjchlagen und die fünf andern, darunter Sigitaf, 
flohen davon. Die Sieger ritten num in die Burg, nahmen 
Wein, Speifen und Kleinodien, und blieben dort die Nacht. 
Als es Mitternacht war, ftand Hildebrand auf, nahm Wittige 
Schwert und legte feins dafür an die Stelle, nachdem er zuvor 
Knauf und Griff des Schwertes vertaufcht hatte. Am andern 
Morgen fprach er zu Wittig: „Ich will mich nicht länger vor 
dir verleugnen: ich bin Hilvebrand und wir alle find Dietrichs 
Genoſſen, aber unfere Brüverfchaft will ich dir treu halten. 
Nun rate ih, daß Heime und Hornbogt dieſe Burg hüten: 
ich reite mit dir nach Bern zu Dietrich. Scheidet ihr beiden 
als Freunde, fo befist gemeinfam diefe Burg, ſcheidet ihr 
unverjöhnt, fo gehört fie dir allein“. Wittig antwortete: „Ein 
böſer Zoll lag auf diefer Brüde: daran war das Kajtell 
ichuld, welches die Zollherrn ſchirmte. Jedermann, will ich, 
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joll in Frieden über dieſe Brüde ziehn“. Und Jarl Hornbogi 
jagte: „Wer die Burg mit feinem Schwert eroberte, hat auch 
das Recht, damit nach feinem Gefallen zu thun‘. Da warf 
Wittig einen Feuerbrand in den Bau und fie ritten nicht eher 
von dannen, bis alles verbrannt und niedergebrochen war. 
Ihr Weg führte fie bald wieder an einen Strom: darüber war 
eine Brücke gefpannt zwifchen zwei Felfen. Über viefe Brücke 
war Sigjtaf mit feinen Gejellen geflohen, fie hatten die Brücke 
hinter fich abgebrochen, damit Wittig nicht über den Strom 
fomme. Als Wittig fah, daß die Brüde fortgerifjen war, 
prüdte er feinem Hengjt die Sporen ein, und Schimming fprang 
über den Strom von bem einen Felſen bis auf den gegen- 
überjtehenden, wie ein abgejchofjener Pfeil. Als Hildebrands 
Roß von dem Feljen fprang, flog e8 in den Strom und mußte 
ihwimmen: diefelbe Fahrt that Hornbogt, doch kam er früher 
als Hilvebrand ans Land. Heimes Hengjt Riſpa ſetzte in 
einen Sprung über den Strom und gleich nach Wittig war 
er dort. Sigftaf und feine Gefellen waren nicht weit ge- 
fommen: alsbald gewahrte fie Wittig: er ritt auf fie zu und 
begann von neuem den Kampf mit ihnen. Derweil jaß Heime 
auf feinem Hengjt und wollte ihm nicht helfen. Doch Horn: 
bogi gelangte nun ans Land und vitt Wittig zu Hilfe. Sie 
erichlugen alle Räuber, ehe noch Hildebrand dazu kam. 

Als fie in Bern einritten, ſaß Dietrich bei Tiſch; er ftand 
auf und ging hinaus, fie zu begrüßen. Wittig zog ben fil- 
bernen Handſchuh von feiner Hand und reichte ihn Dietrich 
hin: „Hiermit forbre ich dich zum Zweifampfe: du bift gleich alt 
mit mir; num will ich verfuchen, ob du ein fo großer Kämpe 
bift, wie von Yand zu Land gejagt wird“. „Den Frieden will 
ich einjegen in meines Vaters Land unb meinem eignen, daß 
nicht jeder Yanbjtreicher e8 wagt, mir hier Zweikampf zu 
bieten“, antwortete Dietrih. Aber Hilvebrand warnte ihn: 
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„Herr, du weißt nicht gemau, mit wem bu vebeft“, und einent 
Manne Dietriche, der Wittig fchmähte, ſchlug er jo ftarf mit 
der Fauft gegen die Ohren, daß er in Ohnmacht fiel. „Ich 
ſehe“, jprach Dietrich wieder zu Hildebrand, „du bemüht Dich 
mit großem Eifer für deinen Fahrtgenoffen: — des wird er 
wenig genießen: noch heute ſoll er vor Bern aufgehängt wer- 
den“. „Kommt er durch Kampf in beine Gewalt, Herr, muß 
er fich deinem Urteil fügen, jo hart es fer; — noch iſt er 
ungebunten und mir ahnt, daß er es bleiben wird“. 

Dietrih rief nun nach feinen Waffen, rafch wurden ibm 
bie gebracht. Er rüftete fich und fprang auf ven Hengſt Falka, 
ber war ein Bruder Schimmings und Riſpas. Mit großem 
Seleite ritt er vor Bern hinaus. Dort fand er Wittig, bei 
ihm Hildebrand und wenige Männer. Wittig ſaß in all feinen 
Waffen auf feinem Hengſt zum Kampfe bereit. Heime trat zu 
Dietrih mit einer Schale voll Weins: „Trink Herr! Dein 
ſei der Sieg heute und immer!“ Dietrich nahm die Schale 
und trank aus. Da reichte Hildebrand auch Wittig eine Schale. 
„Bringe fie zuvor Dietrich“, ſprach Wittig, „und bitte ihn, 
mir zuzutrinken“. Dietrich aber war jo zernig, daß er bie 
Scale nicht nehmen wollte. „Du weißt nicht, auf wen bu 
zornig bift“, warnte wieder Hildebrand, „du wirft einen Helden 
vor dir finden“. Er Fehrte zurüd zu Wittig und reichte ihm 
den Wein: „Trink' und wehre dich tapfer, und möge es bir 
wohl ergehn!“ Wittig nahm die Schale, trank fie aus und 
reichte fie zurüd. Dann ftreifte er jeinen Goldring vom Finger 
und gab ihn Hildebrand: „Habe Dank für deinen Beiftant“. 
Und num rief er Dietrich an, ob er bereit fei zum Kampf? 

Site fchlugen ihre Hengfte mit den Sporen, legten bie 
Speere ein und ritten fo fchnell auf einander [o8, wie ein 
bungriger Habicht auf feine Beute fliegt. Dietrihs Speer 
glitt von Wittigs Schild ab, aber der Wittigs- barft in drei 
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Stüde an Dietrihs Schild: unverwundet ſchoſſen fie an einander 
porüber. „Wende vein Roß'“, rief Wittig, „und reite kräftig 
auf mich los: bu ſollſt deinen Speer nicht weniger ver: 
(teren, als ich den meinigen, ober fälle mich vom Roß zur 
Erde“. Dietrich) wandte den Hengjt und ritt fcharf gegen 
Wittig, fein Speer ftieß auf deſſen Bruft und er gedachte ihn 
zu töten. Doch Wittig hieb mit dem Schwert den Speerfchaft 
entzwei und zugleich von feinem eignen Schild ven Rand ab. 
Unverjehrt fprengten fie wieder an einander vorüber. Nun 
iprangen fie von den Rofjen und gingen mit den Schwertern 
auf einander los. Mit wuchtigem Hieb traf Wittig Dietrichs 
Helm: — Hildegrim barft nicht, Wittigs Schwert aber zerfprang 
in zwei Stüde. Unmutvoll ſprach er: „Vater Wieland, des Him- 
mels Zorn über dich, da du ein fo fchlechtes Schwert ſchmiedeteſt; 
das bringt nun Schande, dir wie mir“, Dietrich padte Nagel- 
ring mit beiden Händen, Wittig das Haupt abzufchlagen. Da 
trat Hildebrand dazwiſchen und ſprach zu jeinem Herrn: „&ieb 
diefem Mann Frieden! Und nimm ihn zu deinem Genoffen 
an, einen kühneren findeft du nicht: er allein nahm den zwölf 
Räubern die Burg ab, die du mit deinem Heere nicht bezwungen 
haft. Ehrenvoll iſt dir fein Dienjt”. 

„Es bleibt, wie ich gejagt“, antwortete Dietrich, „noch heute 
joll er vor Bern aufgehängt werden.“ „Thue das nicht, Herr, 
er ift von königlichem Geichlecht, nimm ihn ehrenvoll auf unter 
beine Mannen“. Grimmig entgegnete Dietrih: „Dein Dienft 
frommt weder div noch ihm: gehe hinweg von da, wo du ſtehſt, 
oder ich haue erjt dich in zwei Stüde umd dann ihn“. Da 
ſprach Hildebrand: „Ich ſehe es wohl, du verftehft es nicht, 
meinen Beiftand anzunehmen; fo habe denn wonach tur begehrit; 
ich aber halte die Treue, die ich dir, Wittig, geeidet, nimm bier 
zurück Mimung, dein eigen Schwert. Wehre dich tapfer und 
helfe dir ein Gott, denn ich kann dir nicht mehr helfen“. 
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Freudig griff der Waffenlofe nach dem Schwerte, fühte e8 und 
vief: „Bergieb, Vater Wieland, was ich wider dich jprach “. 
Und nun ftritten fie zum anderen Mal und Wittig that einen 
Hieb nach dem andern und fchlug mit jedem Streich ein Stüd 
von bes Gegners Rüftung ab. Dietrich wehrte fich tapfer, 
vermochte aber mit nicht Einem Hieb Wittig zu verlegen und 
konnte nichts thun, als fich ſchützen, und biutete ſchon aus fünf 
Wunden. Da rief er feinen Waffenmeifter: „Komm bierber, 
Hildebrand, umd jcheide unfern Zweikampf: ich allein vermag 
es nicht“. Trotzig antwortete der: „Als ich euch fcheiden wollte, 
bir zu Ruhm und Ehre, nahmſt du meinen Nat nicht an 
vor allzugroßer Grimmigfeit: fcheide nun felbft ben Streit wie 
du vermagit”. 

Da nun König Dietmar ſah, daß fein Sohn unterliegen 
würde, nahm er feinen voten Schild und trat zwifchen die Käm— 
ven. „Was willft du thun, König?“ fragte Wittig. „Ich fage bir, 
wenn bu mir hier Gewalt anthuft mit deinem Gefolge, jo heißt 
dich niemand darum weder einen bejferen Helden, noch einen 
größeren Mann“ „Guter Helv, bitten will ich dich, daß du 
meines Sohnes fchoneft und den Streit beendeft. Ich gebe 
dir eine Burg in meinem Lande und vermähle dich, daß es dir 
hohe Ehren jchafft”. „Das will ich ficherlich nicht: deinem Sohn 
ſoll werden, was er mir bot”. Der König ging zurüd und fie 
begannen aufs neue harten Kampf. Tapfer wehrte fich ver 
Berner, aber Wittig drang allzu heftig ein: er zerfchnitt zu- 
legt den Helm Hildegrim von ver linken Seite zur rechten, 
daß das obere Teil abflog und Dietrihs Scheitelloden nach— 
folgten. 

Da fprang Hildebrand zwifchen fie und fprad: „Nun 
ſcheidet! Guter Gefell Wittig: um unſrer Brüberjchaft willen 
gieb Dietrich Frieden und werde fein Genofje: und reitet man 
durch die ganze Welt, man findet nicht euresgleichen. 


— 527 — 


Wittig antwortete: „Obwohl er’s nicht an mir verdient hat, 
— es fer! Um unfrer Brüberfchaft willen“. Daranf legten fie 
ihre Hände ineinander und fo wurden Dietrich und Wittig 
Genoſſen. 


5. Von Ecke und Faſold. 


Als Dietrich von ſeinen Wunden geheilt war, ritt er allein 
aus Bern fort. Niemand außer Wittig wußte um ſein Vor— 
haben. Dieſem ſagte er: „Bin ich auch dir unterlegen, fo 
will ich doch meinen Ruhm nicht verlieren: und nicht eher 
kehr' ich wieder zurüd, bis ich eine Heldenthat vollbracht, vie 
mich berühmter macht, al® ich zuvor war.“ Er ritt fieben 
Tage durch bebautes und umbebantes Land auf unbekannten 
Wegen, bis er an einen Wald fam. Dort herbergte er und 
hörte die Mär, daß auf der andern Geite des Waldes 
in einer Burg eines Königs Witwe lebte mit neun Töchtern: 
die Königin aber hatte fich aufs neue einem Mann Ede ver- 
lobt, mit dem konnte fein Ritter im Land ſich mejjen. Sein 
Bruder hieß Faſold und war fo ftarf wie ſtolz; er hatte 
das Gelübde gethan, wen er im Kampf begegne, nur mit 
einem Schlag zu treffen: und er hatte noch feinen gefunden, 
der mehr als den aushielt. Ede pflegte in dieſem Walde zu 
jagen in allen feinen Waffen und begegnete er einen Dann, 
jo wollte er ihn fampflich überwinden. Dietrich dachte, Ecke 
diesmal zu vermeiden, da ihn die Wunden noch bramnten. 
Er ritt zur Nacht fort, und hoffte, fo durch den Wald zu 
fommen, ohne daß Ede jein gewahr würde. Aber er ver- 
irrte fich und ehe er fich deſſen verſah, kam Ede vaher, rief 
ihn an und fragte, wer ber fei, ber fo jtolz einher reite? 
Dietrih nannte fihb Heime. „Es mag fo fein“, fuhr Ede 
fort: „aber teine Stimme klingt, als wäreft du Dietrich und 
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bift du ein fo tüchtiger Helv, wie man dich rühmt, jo ver- 
leugne deinen Namen nicht“. 

„Da du fo eifrig forjcheft, wiſſe denn: ich bin Dietrich 
von Bern“. 

„Sch hörte jagen, du ſeieſt unlängft im Zweikampf unter— 
legen: bier kannt du nun größere Ehre gewinnen, al® da— 
mald Unehre, wenn du mit mir kämpfeſt. Dir verlorft gute 
Waffen, nicht fchlechtere gewinnft du, füllft vu mich zu 
Boten“. 

„Wie follten wir fechten in dunkler Nacht, va feiner ben 
andern ſieht — ich will nicht“. Aber Ede reiste ihn immer 
mehr, rühmte feine Waffen und vor allem Edefar, fein 
Schwert: „Alfrich, der Zwerg, hat es unten in der Erte ge» 
jchmiedet und er fuchte durch neun Künigreiche, bis er das 
Waffer fand, worin er es härten konnte; ſetzeſt du die 
Schwertipite auf die Erbe, fo ſcheint es, als laufe eine goldne 
Schlange hinauf nach dem Griff, hältſt du das Schwert aber 
empor, fo fcheint e8, als laufe fie hinauf zur Spike: das 
glänzt alles, als ob der Wurm lebendig wäre. König Roze- 
leif (Ruotlieb) hat einjt damit manchen Mann erjchlagen: jeit- 
dem tritgen es viele Königsſöhne: nimmt du e8 mir ab, jo 
genieße fein: zuvor aber will ich es nicht jchonen“. 

„Nun follft du mich nicht länger zum Zweikampf fordern“, 
ſprach Dietrich, „wann der Tag kommt, nehme jeder des andern 
Hand ab, was er vermag — beine Prahlerei ſollſt du ent- 
gelten, ehe wir jcheiden“. 

„Höre noch von meinem Geldgurt“, fuhr Ede fort, „zwölf 
Pfund Goldes find darin, auch die kannſt du gewinnen. Mir 
brennt das Herz vor Begier, gleich mit dir zu ftreiten. Willjt 
du nicht kämpfen, weder um des Golves, noch um der Waffen 
willen, jo thu' es wegen ber neun Königstöchter und ihrer 
Mutter, zu deren Ehren ich Helventhaten vollbringe“. 
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Da fprang Dietrich von feinem Hengft und rief: „Nicht 
um Gold und Waffen, aber um bie Anmut der Königinnen 
will ih nun gern mit dir fümpfen“. Gr zog Nagelring und 
bieb vor fich in die Steine, daß ein ſtarkes Feuer daraus flog 
und er zu fehen vermochte, wo er feinen Hengit an einen 
Daum binden konnte. Zornigen Herzens trat er auf den Kies, 
alles ftob empor, was vor feinen Fuß fam. Ede hieb nun 
auch mit dem Schwert in die Steine und Feuer fprühte ber- 
vor, wo Stahl und Stein fich trafen. Im Schein ver Fun— 
fen fanden fie einander und von ihrem Kampf wirb gejagt, 
daß nie gewaltigerer zwifchen zwei Männern getobt habe. Bon 
ihren Hieben entjtand ein Toſen und Krachen wie Donner: 
ihläge, und Teuer jprühte von ihren Waffen gleich Blitzen. 
Und ob fie einanter alle Schugwaffen zerhauen hatten, 
blieben fie doch unverwundet. Da führte Ede einen Streich 
aus aller Kraft nach Dietrih, daß er zu Boden ftürzte. 
Ede warf fich über ihn, umfpannte ihn mit feinen Armen 
und ſprach: „Willft bu nun dein Xeben behalten, fo liefre dich 
jelbft, Waffen und Roß mir aus; gebunden und überwunden 
will ich dich vor meine Königinnen führen“. 

„Eher will ich hier fterben, als den Spott ertragen“, ant- 
wortete zornig Dietrich, machte feine Hände los und faßte 
Ede um den Hals. Und fie begannen nun aus aller Macht 
mit einander zu ringen und rollten weit umber und famen an 
die Stelle, wo Falka, Dietrihs Roß, ftand; da fprang der 
Hengft wild empor und mit beiden Vorderfüßen niever auf 
Edes Rüden. Dadurch kam Dietrich empor, faßte jein 
Schwert und hieb Ede das Haupt ab. Er nahm des Be— 
jiegten Waffen und Heerfleiver und wappnete fich damit, dann 
jtieg er anf fein Roß und ritt fort. Die Nacht war der 
Diorgenhelle gewichen, und als er aus dem Walde fam, jah 
er die Burg der Königinnen liegen. Dahin ritt er. Auf 
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dem Turm ber Burg ftand die Königin und ſah ihn: fie glaubte, 
Ede jei es, der von jeinem Sieg zurückkomme. Sie ſchmückte 
fih mit ihren Töchtern und freudig eilten fie ihm entgegen. 
Da erkannten fie aber, daß es ein fremter Dann in Edes 
Waffen war. Sie liefen zurüd und erzählten die Kunde ven 
Burgmannen. Die fuhren eilig in die Waffen und wollten 
ihren Herrn rächen. Als Dietrich ihre allzugroße Übermacht 
erkannte, wandte er feinen Hengjt und ritt jo fchnell er ver— 
mochte, davon. 


6. Faſold. 


Dietrib ritt nun durch den Wald zurüd, immer des 
Kampfes gewärtig, da er den Häuptling des Landes er- 
ichlagen hatte. Bald ritt ihm ein Mann entgegen, hoch von 
Wuchs und wohl gewappnet, das war Faſold, Edes Bruder: 
und weil er deſſen Waffen erkannte, glaubte er, daß Ede es 
jelber jei, und rief ihn an: 

„Biſt du's, Bruder Ede?“ 

„Ein anderer Mann“, — antwortete Dietrid — „nicht 
dein Bruder iſt's“. 

„Du böfer Hund und Mörder! Du baft meinen Bruder 
im Schlaf erjchlagen: denn wacend hätteft vu ihn nimmer 
beſiegt“. 

„Du redeſt unwahr, daß ich ihn ſchlafend erſchlug: viel— 
mehr gewährte ich ihm nur ungern den Zweifampf, und bie 
Waffen nahm ich ihm, als er tot lag“. 

Da zog Faſold fein Schwert, ritt mit großem Zorn gegen 
Dietrich und bieb fo ſtark auf deſſen Helm, daß er betäubt 
von jeinem Hengit fiel. Faſold gedachte feines Gelübdes: 
feinen Mann, der auf Einen Schlag von ihm nicht tot ge— 
fallen war, zu töten, noch ihm die Waffen zu nehmen: er ritt 
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davon. Doch Dietrihd fam alsbald wieder zu fich, ſprang 
auf fein Pferd und holte ihm ein: „Neite nicht fort! Räche 
lieber deinen Bruder, wenn du ein fo ftolzer Kämpe bit, als 
man dich rühmt: — willft du aber nicht, jo biſt du jedem 
Manne ein Schuft“. Als Fafold vie Schmährede hörte, hielt 
er an und wollte lieber mit ihm ftreiten, als folches ertulven. 
Sie ftiegen von den Roſſen und gingen einander zu hartem 
Kampf entgegen. Sie verjegten fich viele Hiebe: Dietrich 
hatte davon drei leichte Wunden, aber Faſold fünf jchwere: 
ver große Blutverluft ermüdete ihn: er jah, daß er fein Yeben 
nun würde lafjen müffen, und lieber erbot er fich, Die 
Waffen zu ftreden und Dietrichs Dienftmann zu werden. „Du 
bift ein guter Held und jolljt Srieren von mir haben“, — 
ſprach Dietrich — „aber deinen Dienſt will ich nicht: 
denn ich kann dir nicht trauen, fo lange dein erjchlagener 
Bruder ungebüßt ift. Willft vu aber Ehre für Buße an: 
nehmen, jo wollen wir einander Brüderſchaft jchwören“. 
Diefe Buße nahm Fafold gern an und vanfte ihm. Sie 
ihwuren den Eid und ritten miteinander und Dietrich fubr 
nun heim nach Bern, va er Ruhm und Ehre wieder ge- 
wonnen batte. 


T. Heime von Vietrich fortgewiefen. 


Nun ſaß Dietrich wieder in Bern auf feinem Hochjit und 
eines Tages, da Heime ihm diente und vor ihm ftand mit der 
gefüliten Goldſchale, zog Dietrich Nagelring und ſprach: Sieh’ 
bier, Heime, für deinen Dienft ſchenk' ich dir dies gute Schwert 
und feinem gönn' ich es lieber als dir“. Heime nahm das 
Schwert und dankte, aber Wittig fuhr Heftig auf: „Nun bift 
du übel angekommen, Nagelving! Lieber wärſt du eines tugend— 
haften Mannes Waffe: denn gering acht‘ ich Heime, feit ich 


34” 


— 532 — 


allein kämpfte gegen Sigitaf und feine vier Genoffen, und 
Heime ſaß wohlgerüftet auf feinem Roß und wollte mir nicht 
beiftehn“. „Übel ift, wer feinem Gefährten nicht Hilfe leiftet 
in ber Not“, ſprach da Dietrih. „Heime, ziehe weg aus 
meinem Angejicht“. 

Zornig ging Heime hinaus, nahm feine Waffen und ſchwang 
fich auf feinen Hengjt. Er ritt norbwärts über das Gebirge, 
bis er in den Falſtrwald (S. 482) fam. Dort haufte In— 
gram, ein gewaltiger Räuber, mit zehn Gefellen. Zu dieſem 
ritt Heime und erbot fih, ihr Genofje zu werden: er wurde 
gern aufgenommen und fie vollführten Raubzüge weithin. 


8. Dietleib. 


Auf Schonen lebte Biterolf, ein vornehmer Mann unt 
der größte Kämpe im Dänenreih. Seine Gattin hieß 
O da und war die Tochter eines Grafen von Sachſen. Sie 
hatten einen Sohn, Dietleib mit Namen, jung noch und 
groß gewachfen glich er gar nicht feinen vornehmen Eltern: er 
lag stets im Kochhaufe in ver Aſche und mochte keinerlei ritter- 
liche Kunſt erlernen. Vater und Mutter liebten ihn darum wenig 
‚und hielten ihn für einen Dummkopf; denn er ſah Roſſe reiten, 
Schwerter ſchwingen und manches andere, aber er jchien darauf 
nicht zu achten, und pflegte weder feines Körpers, noch feiner 
Kleider. Da wurde Biterolf mit feiner Gattin und feinen 
Mannen zu einem Gaftmahl geladen und rüftete zu dieſer 
Fahrt. ALS Dietleib davon erfuhr, ftand er auf, fchüttelte 
die Aſche von ſich, ging zu feiner Mutter und fagte, daß er 
mit zu dem Gaftmahl reiten wolle. Sie nannte ihn einen 
Thoren und wies ihn hart ab. Darauf ging er zu feinem 
Bater und bat: „Sieb mir Roß und Waffen, denn ich will 
mit euch fahren zu dem Gajtmahl“. 


— 533 — 


„Das brächte uns Schande ſtatt Ehre, liege du im Koch— 
Haufe in der Aſche“, war die Antwort. „So fahr! ich gegen 
Euren Willen“, entgegnete Dietleib und ging in den Hof, 
nahm jeines® Vaters bejtes Roß und ritt vor bie Burg zu 
einem Bauern: der mußte ihm feine Waffen leihen. Die 
waren gering: und als der Vater ven Sohn fo fchleht aus— 
gerüftet im Hof erblidte, mochte er ihm nicht länger weigern, 
worum er gebeten hatte. Er gab ihm gute Waffen und feine 
Mutter fandte ihm Gewand. Nun fchmücdte fich Dietleib mit 
den Kleidern, legte die Waffen an und ritt mit ftattlichem An- 
jtand neben feinem Vater zum Gaftgebot. Und gaben feine 
Sitten niemand Anlaß zu Zabel. Nach drei Tagen endete 
die Gafterei, Oda kehrte mit allen Leuten heim, Biterolf aber 
und Dietleib ritten allein. Ihr Weg führte fie durch ven Faljtr- 
wald. Hier kamen ihnen Ingram und feine Gefellen entgegen. 
Biterulf fürchtete um feines Sohnes willen: aber Dietleib 
iprang voll Kampfesluft vom Roß und riet dem Vater basjelbe 
zu thun: Rüden gegen Rüden gelehrt wollten fie fich gegen 
die Räuber verteidigen. Vater und Sohn wehrten fich nun 
tapfer und ließen nicht ab vom Kampf, bis alle Räuber tot 
lagen, nur Heime ftand noch aufrecht: und als Biterolf von 
feinem Hieb befinnungslos zur Erbe fiel, führte Dietleib voll 
Zorn einen gewaltigen Streih auf Heimes Haupt, daß er in 
die Kniee ſank: doch rafch fprang diefer wieder auf, ſchwang 
fih auf feinen Hengjt und ritt davon, fo fchnell er vermochte, 
und war froh, mit dem Leben davon zu kommen. Gr ritt 
Tag und Nacht gerademegs nach Bern zu Herr Dietrich umd 
verjöhnte fich wieder mit ihm. Biterolf und Dietleib fehrten 
zurüd nach Schonen. 

Nachdem Dietleib fich im erſten Waffenkampf verfucht hatte, 
wollte er Welt und Menfchen kennen lernen und ausziehn zu 
neuem Wagen und Gewinnen. Seine Eltern ſetzten nun großes 
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Vertrauen in ihn und rüfteten ihn aufs ftattlichite zu feiner 
Fahrt. Wehr und Waffen, Kleiver und Gold, trefflihen Rat 
und treuen Wunſch gaben fie dem Scheidenten. 

Dietleib ritt jübwärts jeines Weges. In einem Abenteuer, 
welches er fiegreich beftand, gewann er zehn Mark Goldes. In 
Sachſen jtieß er auf einen fahrenden Dann aus Amalungen- 
land, den fragte er nach Herrn Dietrich und wo er weilte? und 
erfuhr, daß Dietrich auf der Fahrt war nah Romaburg zu 
Ermenrichs Gaftgebot. Weg und Straßen dahin ließ er 
fich bezeichnen und mit goldnem Fingerring lohnte er vem Mann 
jeine Worte. 

Er ritt nun übers Gebirge in die Thäler von Hof zu Hof 
den gewiefenen Weg, bis er in Sritilaburg (S.514) Dietrich, 
Wittig und Heime fand. Er nannte fich mit falfchem Namen, 
verneigte fih vor Dietrich und ſpach: „Heil Herr, nun will ich 
bir und deinen Mannen meinen Dienft anbieten“. Der Berner 
nahm ihn wohl auf und er folite ihrer Roffe und Waffen hüten. 
Co ritt er in Dietrihs Gefolge zu Ermenrichs Gajtmahl. 


9. Bietleibs Gaſtmahl. 


In Romaburg waren die prachtreichen Hallen König Ermen- 
richs für jeine edelſten Gäjte geöffnet, Dienftmänner, Reiſige 
wie Roſſe wurden in abgejonderten Hallen untergebracht, mit 
ihnen auch Dietleib. Mißvergnügt, weil er nicht in des Königs 
Haus bewirtet ward, lud Dietleib alle Dienftlente in feine 
Halle und richtete ihnen ein Gaftmahl zu, wie es üppiger nicht 
auf des Königs Tiſch ſtand. Bald war all fein Gold verpraßt: 
doch fein Gaſtmahl wollte er aufrechthalten, fo lange das des 
Königs dauere —: das waren neun Tage. 

Er ging hin und feste Heimes Roß und Waffen zu Pfand 
gegen zehn Mark, bald darauf auch Wittig Roß und Waffen 
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gegen zwanzig Mark. Als am fiebenten Tage all das Geld 
drauf gegangen war, verpfändete er auch Dietrichs Hengit, 
Waffen und Heerkleiver gegen dreißig Mark. Und er lud 
Reifige, Dienftmänner, Sänger und Spielleute, ſoviele ihrer 
fommen wollten: da faßen an breitaufend Männer an feinem 
Tiſch, zwei Tage lang, und als es zu Ende ging, gab er 
Iſung, dem erjten Spielmann, feiner Mutter Golbreif, dazu 
purpurgefäumte Kleider. Der Berner wollte nun heimreiten, 
rief Dietleib und verlangte feine und feiner Mannen Roſſe 
und Waffen. „Herr“, antwortete Dietleib, „va mußt du zuvor 
die Zeche bezahlen, welche ich und meine Gefellen verzehrten“. 

„Gewiß, wieniel iſt e& denn?“ „Nicht viel, Herr, zuerft 
meine eignen dreißig Mark: doch die magjt vu beruhen laſſen; 
das andere find jechzig Mark und die mußt du zahlen, denn dafür 
ftehn zu Pfand bein Hengft und deine Waffen und die Heimes 
und Wittige”. 

Dietrich ging darauf mit ihm zu König Ermenrich und ſprach: 
„Willft du die Zeche meiner Dienftleute und Roſſe bezahlen?" 

„Sewißlich will ich das, wieviel Geld ift es?“ „Frage nur 
den Mann hier“, antwortete Dietrih, und König Ermenrich 
wendete jih an Dietleib: „Du junger Mann, wieviel Gelv 
habt ihr und eure Roſſe verzehrt?“ 

„Herr, das ijt wenig. Don meinem Cignen dreißig Marf, 
die magſt vu beruhen laffen, wenn du willft: aber außerdem 
verzehrt‘ ich ſechzig Marf und die mußt du bezahlen, weil ich 
dafür Waffen und Roß meines Herrn Dietrih und die von 
zweien feiner Gejellen zum Pfante jette“. 

„Was für ein Mann bift du“, vief der König zornig, „daß 
du in neun Tagen fo viel Geld verthun darfſt! Bift du ein 
Kämpe oder ein Narr?“ Aber Dietleib fagte: „Wo immer 
ich zu edlen Männern kam, bot man mir Speife und Trant, 
bevor man mich reden hieß“. 
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Da befahl der König, daß man Speiſe bringe und Dietleib 
aß wie drei Männer. Eine Goldſchale voll Weines, ſo groß ſie 
der Schenkdiener nur tragen konnte, trank er auf einen Zug 
leer. Der König und Dietrich und alle Mannen ſchauten ihm 
ſtaunend zu. 

Walther von Wasgenſtein (S. 498), König Ermen- 
richs Schweiterfohn, aber ſprach: „Was kann diefer Mann 
jonjt noch vollbringen außer Geld verthun und eſſen und trinken? 
Verſtehſt du dich aufs Steinwerfen oder Schaftichießen?“ „Das 
will ich beides unternehmen mit jedem von euch“, antwortete 
Dietfeib. 

„Dann follft du dieſe Spiele mit mir begehen“, rief Walther 
hitzig. „Obfiegit du, fo magjt du über mein Haupt fchalten, 
verjtehjt du aber nichts, jo wirft tu bier mit Schimpf dein 
Leben laſſen und mit dem Geldverthun iſt's aus“. 

Sie gingen, mit ihnen viele Mannen, auf einen freien 
Platz. Walther nahm einen jchweren Stein und warf zuerft; 
weit flog der Stein, aber Dietleib warf ihn einen Fuß weiter. 

Wiederum und weiter noch ſchleuderte Walther den Stein, 
aber Dietleib warf fünf Fuß darüber hinaus. Da wollte 
Walther nicht mehr daran gehen und Dietleib hatte das Spiel 
gewonnen. Laut lobten ihn die Umftehenden. Darauf nahmen 
fie eine große fchwere Bannerftange. Walther ſchoß den Schaft 
über die Königshalle, daß er am andern Ende der Hallenwand 
niederfiel; alle fprachen, daß das wunderſtark geſchoſſen wäre. 
Nun faßte Dietleib den Schaft, ſchoß ihn zurüd über die Halle 
und rannte, nachdem er gejchoffen hatte, durch die Halle, zur 
einen Thür herein, zur andern hinaus, und fing den Schaft 
in der Luft auf; da hatte Dietleib auch dies Spiel und Wal- 
thers Haupt gewonnen. König Ermenrich aber ſprach: „Du 
guter Degen, ich will das Haupt meines Blutsfreundes löſen, 
jo teuer du willit”. 
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„Was foll mir das Haupt deines Blutsfreundes? Ich ſchenk' 
es dir, Herr, aber auslöfen mußt du die Waffen meines Herrn 
Dietrich und feiner Genofjen“. Der König dankte ihm umd 
war nım gern dazu bereit. Auch gab er Dietleib eine koſtbare 
Ausrüftung, dazu ſoviel des Goldes, als er von feinem Eigen 
aufgewenvet hatte. Jetzt nannte Dietleib feinen wahren Namen 
und fein Gejchleht. Der Berner aber machte ihn zu feinem 
Genoſſen und fie gelobten einander Treue. Dann jchieden 
fie von König Ermenrich und Dietrich ritt heim mit allen feinen 
Mannen, auch Iſung der Spielmann zog mit. 


10. Laurin. 


Einst ſaßen Dietrich Speerbrüder zu Bern und priefen 
feine Thaten und nannten ihn den erjten vor allen Helden. 
„Ich weiß in Bergen wilde Zwerge wohnen“, fprach Meifter 
Hildebrand, „mit ihnen hatte Dietrich nie zu jtreiten: hätte 
er die bejiegt, dann wollt auch ich ihm den Erjten über alle 
toben, aber... . .* 

„Du fabelft von ſolchem Gezwerg, Meifter Hildebrand“, fiel 
Dietrich ein: er war unbemerkt eingetreten und hatte vie lette 
Rede gehört. Zornig fuhr Hildebrand auf: „Weil ich dich vor 
Unfieg bewahren wollte, verjchwieg ich's. Laurin heißt der 
Zwerg: kaum drei Spannen hoch, Hat er ſchon manchen Helden 
in den Rafen geworfen: ihm dienen viele taufend Zwerge als 
ihrem König. Im den tiroler Bergen bat er fich einen Roſen— 
garten erzogen: von rotjeidnem Faden ift der umhegt: wer den 
Faden zerreißt, muß es ihm büßen mit der rechten Hand und 
dem linken Fuß“. 

„Die Roſen will ich ſehen und komm’ ich auch in große 
Not! Wer reitet mit?“ fragte Dietrich. 

„Sch reite mit bir, und die Roſen tret' ich nieder“, rief 
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Wittig und fofort machten fie fich auf die Fahrt. Bald er- 
reichten fie das Gebirg und ritten lange durch dichten Wald: 
dann kamen fie auf einen grünen Anger vor einen Roſen— 
garten, ber war umhegt mit votjeitnem Faden. Mit Golp- 
borten und rotem Geftein waren bie Rofen gejhmüdt und 
füßer Duft ging von ihmen aus. 

„Das mag wohl der Garten fein, von dem uns Hildebrand 
fagte*, ſprach Dietrih. „Zag und Nacht würd’ ich der Roſen 
nicht überdrüffig, Liege mich Laurin bier“, 

„Ih muß ihm feinen Hochmut austreiben“, zürnte Wittig 
und jchlug die Roſen ab: den Goldſchmuck trat er niever, der 
Faden ward zerriiien. Sie fetten fich ins Gras und war- 
teten, was num gefchähe. Alsbald kam ein Zwerg dahergeritten 
auf fchedigem Pferd, nicht größer als ein Reh. Das war 
Yaurin: er trug einen goldummundenen Speer in der Hand: feine 
goldne Brünne war in Drachenblut gehärtet, darüber trug er 
einen Zaubergürtel, der gab ihm zwölf Männer Kraft. An 
der Seite hing ihm ein fpannenlanges Schwert mit golbnem 
Griff, das jchnitt Eifen und Stein. Sein Beingewand war 
rot wie Blut, jein Wappenrod aus farbiger Seide gewirkt 
und Epeljteine waren darauf genäht. Golden war fein Helm, 
rote Rubine und ein leuchtender Karfunkel ſtaken darin und oben 
trauf prangte eine Goldkrone, auf der waren mit allerlei Zauber 
Böglein angebracht, die fangen, als feien fie lebend. Im feinem 
goldfarbnen Schild ftand ein goldner Leopard, fpringend als 
wäre er lebend. Bon Eifenbein war fein Sattel, die Dede 
golden, von Golde der Zügel und alles mit Evelfteinen geziert. 

„Hilf Herr!“ vief Wittig — „das mag ein Lichtelbe fein.“ 

„Ich fürchte, er trägt uns großen Haß und das mit Recht,“ 
antwortete Dietrich und beide grüßten den Zwerg, als er ihnen 
nahte, aber zornig fuhr er fie an: 

„Wer hat euch Narren heißen hier niederfigen und eure 
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Roſſe auf meinem Anger grafen laſſen? Wer hat euch her- 
gebeten, daß ihr meine lieben Rofen nievertratet? Den rechten 
Fuß, die linfe Hand büße mir jeder won euch“. 

„Kleiner, laß deinen Zorn,“ antwortete Dietrich, „um Hand 
und Fuß pfändet man nicht edle Fürften, die reiche Buße in 
Gold und Silber bieten. Zur nächiten Maienzeit wachen 
andre Rojen wieder“. 

„Sch habe mehr Goldes als eurer drei“, fprach Laurin, „und 
ihöne Fürften mögt ihr fein! Hab ich’ euch doch nichts zu 
leid gethan, ihr aber verwüftet meinen Garten. Begehrtet ihr 
Kampf, fo hättet ihr mir ihn anjagen müfjen: — das wäre 
fürſtlich gethan“. 

„Höre, wie uns der Zwerg verhöhnt!” braufte Wittig auf, 
„am liebſten nähm' ich ihn bet ven Füßen und jchmifje ihn an 
die Felfenwand“. 

„Kluger Dann“, mahnte Dietrih, „thut oft, als hör’ er 
nicht, und fpart feinen Zorn bis zur Not“. 

„So barfft du fürber feine Maus mehr erfchreden, wenn 
du das Gezwerg dort fürchteft! Er reitet ja ein Roß wie eine 
Geiß: tauſend feinesgleichen will ich beftehen“. 

„Bift du gar fo fühn“, rief Yaurin, „jo fomm und kämpfe 
mit mir“. 

Wittig gürtete fein Roß feiter, ſprang auf und ritt Yaurin 
an: der ftach ihn mit dem erften Speerjtoß nieder in den Klee; 
dann ftieg er hurtig ab und wollte dem Befiegten Hand und 
Fuß nehmen. Das verdroß Dietrich, er jprang hinzu und 
hielt fein Schwert über Wittig: 

„Nichts da, Heines Wunder! Der Helv ift mein Speer: 
bruder: thäteft bu ihm folch Leid an, hätte deß der Berner 
ewig Schande.“ 

„Bift du der Berner? Willkommen! Gieb nur gleich auch 
Hand und Fuß her“. 
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Nun erzürnte Dietrich, fprang auf feinen Hengit Falka und 
wollte den Zwergenkönig anrennen. Da kam Meijter Hilve- 
brand auf den Anger geritten: er war aus Beforgnis feinem 
Heren gefolgt, Wolfhart, feinen Neffen, und Dietleib hatte 
er mitgenommen. 

„Höre mich, Dietrich“, rief der Waffenmeifter, „jo bezwingſt 
du den Zwerg nicht: fteig ab, befteh' ihm zu Fuß, nimm bein 
Schwert und fchlag’ ihn mit dem Knauf um die Ohren“. 

Dietrich folgte ver Lehre: „Nun räche an mir deinen Rojen- 
verdruß (S.538), Kleiner“, rief er. Laurin lief Dietrich zu Fuß 
an und fchlug ihm mit einem Schlag den Schild vom Arm. 
Zornig that Dietrich einen Hieb auf ven goldnen Leopardenſchild, 
daß er Yaurin aus der Hand fiel, und nun faßte er fein Schwert 
an der Spike und ſchlug mit dem Knauf fo gewaltig auf ven 
funftoollen Helm, daß Laurin Hören und Sehen verging: er 
wußte nicht mehr, wo er war: aber hurtig 309 er aus feiner 
Taſche eine Helfappe, ftreifte fie über fein Haupt, machte fich 
damit unfichtbar: und num fiel er Dietrich von allen Seiten an. 
Der vermochte nicht, fich des Unfichtbaren zu erwehren; mit 
großem Zorn fchlug er nach ihm in die Steinwand: das Ge— 
ftein fpaltete, der Zwerg war zur Seite gewichen. 

„Suche mit ihm zu ringen“, riet ihm BIN „vanı 
wirst du feiner Herr werben“. 

Kaum hörte Laurin das, da zeigte er ſich wieder: das 
Schwert warf er weg, unterlief Dietrich, umſpannte ihn bei den 
Knieen und beide fielen in den Klee. 

„Zerbrich ihm den Gürtel!“ rief Hildebrand wieder. Diet— 
rich wurde nun zornig: Feueratem glutete aus feinem Mund, 
er griff dem Zwerg in den Gürtel, bob ihn auf und ftieß ihn 
jo heftig auf die Erbe, daß der Gürtel barjt und in das Gras 
fiel. Schnell nahm Hildebrand ven Gürtel an ſich. Nun hatte 
Yaurin feine Kraft verloren und Dietrich warf ibn nieder auf 
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den Boten. Da heulte der Kleine, daß es über Thal und 
Hügel fchallte: „Lak mir mein Leben! Ich will dein eigen fein 
mit allem, was ich habe“, 

Aber der Berner zürnte und wollte ihn töten. 

„Hilf mir! Dietleib“, bat Laurin, „wegen deiner Schwe- 
jter!), die mein ift“. 

Dietleib bat allfogleih: — aber vergebens: — da fprang 
er aufs Roß, ergriff ven Zwerg, riß ihm zur fich in den Sattel, 
entführte ihm über die Heide und verjtedte ihn in einem hohlen 
Baum. 

„Mein Roß, Meifter Hildebrand!” befahl Dietrich, fprang 
auf und jagte ven Entfliehenten nach. Hilvebrand, Wolfhart 
und Wittig folgten ihm. 

Nachdem Dietleib Laurin verborgen hatte, ritt er Dietrich 
entgegen und bat noch einmal: „Überlaß mir ven Zwerg!“ Das 
machte ven Berner gar zornig: er jenkte den Speer, Dietleib 
wollte nicht weichen: fie ritten einander am und ftachen einer 
ben andern aus dem Sattel. Sie fhwangen bie Schilde— 
empor und zogen die Schwerter: Dietleib fchlug Dietrich den 
Schild aus der Hand, daß ihm das Schwert zugleich Wehr 
und Waffe fein mußte. 

„Wolfhart und Wittig“, fprach Hiltebrand nun, „laufet ihr 
Dietleidb an und ftedt ihm das Schwert in die Scheide: ich 
zwinge meinen Herrn“. 

Während Dietleib von jenen bezwungen wurde, zog Hilde: 
brand den Berner zur Seite und ließ nicht ab von ihm, bis 
auch er fein Schwert einftief. Sie mußten Frieden jchließen 
und Laurin wurde darin aufgenommen. 

Dietleib holte ihn aus feinem Verſteck und befragte ihn 
über feine Schweſter. „Kunhild iſt aller Zwerge Königin. 


1) Von dieſer Schwefter willen andere Sagen michts. 
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Ih ſah fie einft unter der Yınde mit ihren Genoffinnen: uns 
gejehen kam ich dahin geritten: ſchnell fing ich fie bei ter 
Hand, warf ihr die Helfappe über, ſchwang fie vor mich aufs 
Roß umd ritt mit ihr in den Berg und niemand konnte und 
ſehen. Nun fehlt es ihr an nichts: ich bin Fein armer Dann 
und bald foll unfre Hochzeit fein“. 

„Ya mich meine Schweiter jehen“, ſprach Dietleib, „und iſt 
alles fo, dann will ich fie dir zur Frau geben“, 

Hildebrand nahm Dietrich beifeite und brachte e8 zu wege, 
daß Yaurin als Gefelle aufgenommen wurde, Wittig batte 
feine Freude an dem neuen Speergenoffen. 

„Kommt nun mit mir in den Berg“, ſprach Yaurin, „ich 
will euch meine Schäße und Wunder zeigen, und was ich 
babe, mach" ich euch untertban. 

Die Berner berieten mit Hildebrand: „Ich weiß nicht wozu 
raten“, antwortete er: „aber gingen wir aus Furcht nicht mit, 
das ſtünd' uns übel an“. 

„Laßt uns die Berges: Wunder anſehn“, fprach Dietrich. 

„Mit Fügen und Yiften wird er uns alle ververben“, grolite 
Wittig. Aber Hildebrand rief Yaurin herbei. 

„um höre, Kleiner: wir wollen auf deine Treue bauen und 
mit dir gehen“. 

„Berlaßt euch auf mich“, antwortete Yaurin und er führte 
fie an einen hohen Berg. Auf einem grünen Plan, unter 
einer Linde ftiegen fie ab und banvden ihre Rofje an. Sträucher 
und Blumen blühten da, Vögel fangen und allerlei gezähmte 
Thiere fprangen auf ver Wieſe. 

„So Schönes hab’ ich nie geſehen: die Wiefe ift aller Freuden 
voll“, fprachen Dietrih und Wolfhart. 

„Lobt ten Tag nicht vor dem Abent“, mahnte Hildebrand; 
und Wittig fagte: „Wolltet ihr mir folgen, jo kehrten wir 
um: Zwerge find aller Liſten voll“. 
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Das hörte Yaurin und antwortete: „Seid unbejorgt und 
erfreut euch. Hier geben wir Elben hin, wollen wir Luft ge- 
nießen: dann ſchmücken wir uns mit Kränzen und tanzen; künftig 
ſollt ihr diefe Wieſe mit ung teilen. Aber das ift nichts gegen die 
Wunder meines Berges“. Sie gingen nun in den Berg: fie 
traten durch eine goldne Thür: da ftanden zwölf Zwergjung- 
fräulein, bie verneigten fich artig vor den Helven. Das Thor 
ichlug Hinter ihnen zu und man jah nicht mehr, wo fie herein: 
gelommen waren. 

„Freunde“, jagte Wittig, „ich wähne, wir find alle betrogen“. 

„Seid ohne Sorgen, es gejchieht euch Fein Leid“, betenerte 
Yaurin. 

Bon Gold und Evelfteinen erglänzte rings die Bergesnacht. 
Der Zwergfönig führte feine Gäfte in einen Sal: auf goldnen 
Bänken mußten fie niederjigen und Wein und Met fchentte 
man ihnen zum Willkomm. Allerlei Kurzweil ſahen fie da: 
in foftbaren Kleidern kamen die Zwerge gegangen: die einen 
ſchoſſen mit Speeren, andere warfen mit Steinen, andere 
fangen und tanzten: Pfeifer und Sänger, Harfner und Geiger 
traten nor die Fürften und ließen ihr Spiel hören: „Die Kurz: 
weil gefällt mir, ver Berg ift voller Freuden“, ſprach Dietrich. 

Da kam Kunhild gegangen, umgeben von Zwerginnen: 
fie trug eine funfelnde Krone. Sie grüßte die Gäfte und 
umfing Dietleib mit den Armen und weinte. 

„Bielliebe Schweiter“, fragte er, „was betrübt dich? mas 
fehlt dir? Willft du fort von dem Zwerg?“ 

„Mir fehlt e8 am nichts“, antwortete fie. „Zwerge und 
Zwerginnen dienen mir: aber mein Herz ift freubeleer: ver 
Zwerge Treiben paßt nicht für mich: ich ſehne mich unter 
Menſchen zurüd“, 

„Sei rubig, Schwefter: ich nehme dich dem Kleinen und 
fojtet e8 mein Leben“. Daranf wart die Königin wieder in 
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ihre Gemächer geleitet; Yaurin aber bat jeine Gäfte, zu Tiſch 
zu gehn: fie legten ihre Waffen und Kleider ab und thaten 
feftlihe Gewande an, die ihnen Yaurin überreichte. In einem 
großen Sal war ein prächtiges Mahl bereitet. Im filbernen 
Schüffeln trugen die Zwerge duftende Speifen auf. Golden 
waren Kannen und Becher; elfenbeinern ver Tiſch und mit 
Gold befchlagen: leuchtende Steine blitten überall. Und alle 
Kurzweil begann von neuem. Während die Berner eifria 
tranfen und ſchmauſten, ging Laurin zu Kunhild in ihr Gemad 
und Hagte ihr die Schmach, die ihm widerfahren war und 
bie er nicht hatte rächen können; und wär" es nicht um Diet: 
leibs willen, fo ging es ihnen jet an ihr Leben. 

„Höre, Laurin“, fprach die Jungfrau, „hälft vu hart auf 
beine Ehre, jo lege ihnen eine leichte Buße auf, damit fie 
dich künftig im Frieden laffen: aber das gelobe mir, daß du 
feinem ans Leben willjt. Das gelobte er ihr und ftedte ein 
gülden Ringlein an feine Hand: davon gewann er zwölf Männer 
Stärke. Nun ging er in feine Kammer und ließ Dietleib zu 
ſich rufen. 

„Lieber Schwager“, begann er, „nimmt dich nicht deiner 
Gejellen an: dann teile ich mit div alles, was ich habe.“ 

„Eh laſſ' ich mein Leben, eh" das gejchieht”, antwortete 
Dietleib unwillig. 

„Dann mußt du ſo lange bier bleiben, bis du andern Sinnes 
wirft“. Und Schnell ſprang Laurin hinaus, fchlug die Thüre 
zu und fchob den Riegel vor. Dann fehrte er in den Sul 
zurüd zu feinen Gäjten. Er hieß neuen Wein auftragen; 
heimlich mijchte er einen Zaubertranf darunter und nötigte zu 
eifrigem Trinken: bald fanfen die vier vom Schlaf überwältigt 
auf die Bänfe. Da legte Yaurin ihnen Feſſeln an und warf 
fie in einen Kerfer. Als fie erwachten und merkten, daß 
fie gebunden waren, geriet Dietrich in großen Zorn: jein 
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Feueratem verfengte feine Feſſeln: Hand und Füße machte er 
(08 und befreite auch jeine Genoffen. Aber ihr Kerker war 
feſt verichloffen: fie konnten nicht heraus. 

Kunhild ſchlich an Dietleibs Kammer und ſchob den Riegel 
fort: grimmen Zornes voll ſprang der heraus: „Wo find meine 
Genofjen? Auf deine Treue, fage mir das, vielliebe Schweiter !” 

„Öefangen und gebunden liegen fie in einem tiefen, dunklen 
Kerker“. 

„Schaffe mir meine Waffen zur Hand, daß ich ſie befreien 
kann“. Sie gab ihm einen Goldreif und ſprach: „Nimm 
dieſen Ring und fted! ihn an deinen Finger: dann wirft bu 
bie vielen Zwerge hier im Berg jehen“. 

Er that jo und fah fie... . . 

„Hätt’ ich nur meine Waffen! Ich erjchlüge fie alle! Es 
ift ein ungetreues Volk“. 

„Konm“, ſprach Kunhild und führte ihm in den Sal, wo 
die Waffen noch lagen und half ihm, fich waffnen: ben Helm 
band fie ihm auf, das Schwert gab fie ihm in die Hand. 

„Hüte dich vor Laurin“, warnte fie beforgt und fprach nod) 
einen Segen über ihn. Dietleib nahm auch die Waffen feiner 
Gejellen und trug fie — Kunhild wies den Weg — an ben 
Kerker: — der Riegel flog zurück und er warf die Waffen in 
das Gewölbe vor feine Genofjen hin, daß es im Berg erflang. 
Das hörte Yaurin und blies in fein Heerhorn: durch den Berg 
erſcholl e8 und rief die Zwerge zu den Waffen. Sie griffen 
nach Brünne, Helm und Schwert und famen gelaufen, brei- 
tauſend an der Zahl oder mehr. 

„Keiner von meinen Gäften bleibt am Leben“, befahl Laurin 
und zog an ihrer Spike vor ven Kerker; da ſtand Dietleib, 
der ſchwang fein Schwert, fprang unter die Zwerge und erſchlug 
ihrer viele. Darob erzürnte Laurin und lief Dietleib an: er 
ichlug ihm tiefe Wunden, während eine Schar Zwerge ihn im 
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Rüden anftel. Dietleib konnte Laurin nichts anhaben und fo 
viel er der Zwerge erjchlug, gleich waren wieder andre ba: 
fie drängten ihn zulett in das Kerfergewölbe. Unterdeſſen 
hatten Hildebrand und Dietrich die Waffen angelegt und kamen 
nun herzu. 

„Ich höre von Waffenlärm ven Berg „erbofen“ und febe 
doch feine Feinde“, rief Dietrich. 

„Nimm bier Laurins Gürtel“, antwortete Hildebrand, „um— 
gürte dich damit, dann wirft du ihrer genug ſehn“. Diet- 
rich that jo und fah die Zwerge und wie fie Dietleib be- 
drängten. Da fprang er mit gezüdtem Schwert unter fie 
und trieb fie hinweg: „Bleibt zurüd, Genoſſen“, ſprach er, 
„ihr jeht die Zwerge nicht“. 

„Herr“, bat Hiltebrand, „Laurin trägt an der rechten Hand 
ein Ninglein: daven hat er die große Stärke: ſchlag' ihm 
die Hand ab umd gieb mir den Ring“. 

Dietrih trat nun vor die Kerkerthür, da jprang ihm Yaurin 
entgegen und fchlug ihm Wunde auf Wunde. Heiß und heißer 
entbrannte des Berners Kampfzorn: fein Feueratem verjengte 
Yaurins Brünne und mit fanfendem Hieb fehlug er ihm ven 
Ringfinger ab: da erjchraf der Zwerg, aber hurtig griff Diet: 
rich nach dem Ring und warf ihn Hildebrand zu, der ihn an— 
ſteckte und alljogleich die Zwerge ringsum fchaute. 

Boller Schreden war da ein Zwerglein vor ben Berg ge- 
laufen und blies in ein fchallendes Horn: da ftampften fünf 
Riejen herzu, die waren den Zwergen dienftbar: mit langen 
Stangen kamen fie gelaufen gegen Dietrich und Dietleib. 

„Riefen ſeh' ich fommen, da muß ich euch helfen“, rief 
Hildebrand und trat an Dietleibs Seite. 

Tief im Kerker ſprach Wittig: „Sollen wir nun müßig 
ſtehen, Wolfhart?“ 

„In den Kampf follen wir gehn!” rief Wolfhart. „Wo wir 
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Lärm jchallen hören, dorthin laß uns dringen und blind mit 
dem Schwert drein hau'n“, 

Sie rüdten die Helme und Schilde zurecht und ftürmten 
dem Lärm nach. Da rief Kunhild fie an: „Ihr Helden, wartet: 
nehmt jeber einen Goldreif an den Finger, daß ihr eure Feinde 
ſehen könnt“, 

Freudig nahmen fie die Gabe und fahen vor fich die un— 
zählbar vielen Zwerge: mit ſcharfen Schwerthieben fegten fie 
fih Bahn durch die dichten Reihen, bis fie zu ihren Genoffen 
vor die Riefen famen. Die wären gern wo anders gewejen: 
jeder der Helden nahm einen vor, und fie fchlugen in ihre 
langen Leiber jo viele Wunden, bis die Niefen zu den er- 
ichlagenen Zwergen ſanken. Üngftlich entfloh das Heine Volt 
jcharenweis in feine dunklen Schlupfwinfel: die mutigjten hielten 
noch an Laurins Seite: als der aber fah, wie die Berner nie- 
manden verjchonten, fiel er Dietrich zu Füßen und bat: „Leib 
und Leben ergeb’ ich deiner Gnade, gieb den Zwergen Frieden“. 
Aber zornig antwortete Dietrih: „Du haft uns die Treue 
gebrochen: du und die zu dir gehören, müfjen das Xeben 
laſſen“. 

Das hörte Kunhild und eilte herzu: „Edler Herr Dietrich“, 
ſprach ſie, „um aller Frauen Ehre bitte ich dich: gieb mir frei 
Laurin und der Zwerge Volk: ſchone ihres Lebens“. Und da 
Dietrich ſich weigerte, fuhr fie fort: „Man rühmt dich gütig 
und milde: nun erweije deine Tugend!“ 

„hu, wie dich die Königin bittet“, fprach Hildebrand, 
„nimm Laurin als Gefangenen mit nach Bern: die Zwerge 
aber ſollen dir unterthan fein, mit all ihren Schägen“. Und 
auch Dietleib bat für die Befiegten um Gnade. 

„So ſei's denn“, jprach Dietrich, „wie du bitteft, Jungfrau“, 
und Wolfhart und Wittig, die noch kämpften, rief er an: 
„Laßt ab vom Streit: ich habe ihnen Frieden gegeben“. 

| 35* 
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Nun machten fie ſich zum Scheiven bereit: der hohe Berg 
wurde einem fürftlichen Zwerg übergeben, ver ſchwur Dietrich treu 
zu dienen. Mit Gold und Kleinoden beluden fie ihre Pferde, 
dann wurde auch Kunhild auf ein Roß gehoben und Laurin 
führten fie in ihrer Mitte mit fich nach Bern. 

Bierzehn Tage weilte Kunhild dort: „Laß dir Yaurin befohlen 
jein, Herr Dietrich”, ſprach fie dann, „er machte mir unterthanı 
alles was jein war im hohlen Berg: das laß ihn num entgelten“. 
Das gelobte ihr Dietrich: bei ihrem Scheiven aber fchrie und 
heulte Laurin fo jehr aus unmäßigem Weh, daß auch Kunhild 
zu weinen begann. Da faßte Dietleib die Schweiter und führte 
fie hinweg und brachte fie auf fein Schloß, wo fie fich bald 
einem gar edeln Manne vermählte. 

Laurin ward dem alten Ilſung übergeben und bald ſchwuren 
Dietrich und Yaurin fich treue Freundfchaft, die nie gebrochen 
ward. 


Zweites Kapitel, 


[u 


Dietrih, König von Bern. 
1. Bon Mildeber!) und Ifung dem Spielmann, 


Als König Dietmar ftarb, wurde Dietrich König von Bern. 
Einft jaß er mit feinen Genoffen in der Halle: da trat ein 
bochgewachjener, fremd ausfehender Mann herein. Schlecht 
waren feine Kleider und Waffen, einen breiten Hut hatte er 
tief ind Geficht gezogen. Er ging hin vor des Könige Hoch 
fig und grüßte höflich und beſcheiden: „Wilveber heiß’ ich und 
biete dir meine Dienfte an“. 

Dem König gefiel feine Höflichkeit: „Zwar bift bu mir 
unbekannt, Wildeber; doch jollft du mir willtommen fein, 
wenn meine Gefährten dich in unfere Genoffenjchaft aufnehmen 
wollen“. 

„Keiner wird gegen ihn fprechen“, Herr! rief Wittig, „wenn 
du für ihn bift“, 

Nun wurde Wildeber aufgenommen und ihm ein Sit in 
ber Halle angewiefen. Bevor er aber niederfaß, ging er hin, 


1) Nah 3. Grimm, Mythologie, Seite 736, 745, ift Wildifer, 
d. i. Wildeber, aus dem ahd. Wild pero, db. i. Wild bär, durch Mif- 
verftand entiprungen. 
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jeine Hände zu wafchen. Dabei jtreifte er feinen Rockärmel 
hinauf und Wittig fah einen diden Goldreif an feinem Arme 
glänzen. Daraus fchloß er, daß Wilveber ein vornehmer 
Mann war, obgleich der felbft gering von fich that. Und 
al8 er nun die guten Kleider und Waffen anlegte, welce 
der König ihm reichen ließ, ſah man, daß er der Schönite 
war an Dietrihs Hof. Wittig und er wurden jo gute Ge— 
fellen, daß keiner ohne den andern fein mochte. Um dieſe Zeit 
fam auch ver junge Amalung, des Grafen Hornbog Sohn, 
und trat in des Berners Dienft und bald darauf auch Her- 
brand. Er war weit umbergefahren in ver Welt gegen Auf: 
gang und Niedergang, fo fannte er vieler Völker Sitten und 
Spraden: darum hieß er auh Brand der Weitgefahrne. 
Ihm hatte Dietrih Botſchaft gefandt, daß er kommen möge, 
fein Genoſſe zu werden. 

Um diefe Zeit brachten Gefantte aus Sufa Brief und 
Infiegel des Königs Ekel: darin ftand, wie er König Dietrich 
zu Hilfe rief wider Oſerich (S. 477). 

Der hatte ſich ganz verändert im Alter: hart und gelvgieria 
geworben, bevrüdte er ſchwer feine Unterthanen, wenn er da— 
heim war: lag er außer Landes im Krieg, — und das that er 
meiſtens — dann mußten fie noch größere Schatung zahlen. 

Und mit König Egel wolle er fich nicht gütlich verjühnen, 
ftand weiter in dem Brief, und der Berner möge fich den Brief 
nicht unters Kopfkiffen legen, fondern kommen um ihrer Freund: 
ichaft willen. Da ritt Dietrich zu Etzel mit fünfhunvert Kriegern 
und allen feinen Genofjen. 

Gemeinſam brachen nun die beiten Fürjten ins Wilfinenlant. 
Oſerich fam ihnen entgegengezogen mit einem gewaltigen Heere: 
da ward eine männervernichtende Schlacht gefchlagen. Hilde— 
brand trug das Yöwenbanner Dietrichs; er ritt voran: zu beiden 
Seiten hanend, warf er einen Toten auf den andern. Hinter 


— 551 — 


ihm folgten Dietrich und feine Gefährten in übermütiger Kampf: 
luft, einer ſtets dem andern beifpringend in Not und Gefahr: 
feine Schar widerftand ihrem Anfturm. Da fam ihnen Widolf 
S. 471) entgegen gelaufen. Wittig war weit vor feinen Genofjen: 
der Rieſe hub die Eijenjtange und jchlug ihn damit jo grimmig 
auf den Kopf, daß er betäubt auf die Erde ftürzte. Heime 
(S. 517) war in der Nähe und jah ihn fallen: raſch jprang er 
hinzu, nahm dem Betäubten das Schwert Mimung und eilte 
fort. Über Wittigs Fall fiegjauchzten die Wilkinen und drangen 
immer weiter vor. Aber Dietrich rief den Seinen zu: „Laßt 
nun den Übermut: fchließt eure Reih'n und zeigt den Wilkinen 
Amalungenhiebe“. 

Um ihren König gejchart ritten die Berner nun fo un— 
geftüm im den Feind, daß Dierich fich zur Flucht wandte. 
Dietrih und Ekel verfolgten ihn. Da fam Hertnit (S. 472), 
König Oſerichs Bruderfohn, mit feiner Schar aufs Schladht- 
feld, feinem Ohm Hilfe zu bringen: aber er fam zu fpät, auch 
er mußte fliehen. Er ſah den immer noch betäubt baliegenven 
Wittig: er erkannte deffen Wappen und ihn jelber vom Sehen 
und Sagen; raſch banden fie den Wehrlojen und nahmen ihn 
mit. Die Wilkinen hielten ihre Roſſe nicht eher an, als bis 
fie zu Haufe waren. Den Gefangnen ließ der König in ven 
Kerker feiner Burg werfen. 

König Dietrich fehrte nach Bern zurüd, voll des Grams 
um Wittigs Verluft. Wilveber bat ihn um Urlaub: nicht wolle 
er nad Bern zurüdfehren, erlange er nicht fichre Kunde von 
Wittigs Leben oder Tod. So blieb er an Etzels Hof, und balv 
gejellte fich zu ihm Iſung (S. 535) der Spielmann. Ihn hatte 
Dietrih auf Kundſchaft geſchickt nah Wittig; denn Spielleute 
fonnten frei und unbehinvert durch aller Herren Länder ziehen. 
Einen ganzen Tag lang ergette er durch jeine Kunft Ekel und 
alle Burglente. Am Abend aber, als alle ſchliefen, juchte Wild: 
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eber ben Spielmann und bat ihn um Beiftand zur Ausführung 
feines Vorhabens: „Durch deine Kunft und Lift, Iſung, bilf 
mir dazu, daß ich mit bir in Dferichs Halle fomme, ohne daß 
man mich erkennt“, 

„Wohl, morgen früh bin ich bereit zur Reife: rüfte auch 
du dich bis dahin“. 

Wildeber hatte auf einer Iagd, als er allein im Walde 
zurüchblieb, einen übergroßen Bären erlegt: dem hatte er bie 
Haut abgezogen und fie an einem nur ihm befannten Ort 
verborgen. Die Bärenhaut nahm er num heimlich mit. Zu 
König Etzel fagte er: „Ich will heimfahren nach Amalungen- 
fand: bald komm' ich zurüd: allein, ohne meine Diannen geb’ 
ih: nur Iſung der Spielmann zieht mit mir“, 

So gingen die beiden fort, und als fie auf einfame Straße 
famen, 309 Wildeber die Haut hervor und zeigte fie Iſung: 
„Nun fieh hier, Huger Spielmann, meine Jagdbeute, die nahm 
ich mit: vielleicht dient fie uns zu einer Lift?“ 

Yung betrachtete die Haut von allen Seiten, dann lachte 
er: „Fahre hinein, Wildeber, gerüftet wie du bift: ich führe 
dich als Bären zu König Oſerich“. Wilveber fuhr in den 
Balg und der Spielmann nähte die Haut feft zufammen an 
Händen und Füßen und wo e8 Not war: und that das mit 
ſoviel Geſchicklichkeit, daß Wildeber darin wirklich einem unge- 
heuren Bären gleihfah. Dann legte er ihm noch einen eifernen 
Reifen um den Hals und führte ihn am Seile hinter fich ber. 
So kamen fie ins Wilfinenland: dicht vor der Königsburg 
trafen fie einen Mann. Iſung knüpfte ein Gefpräh an und 
erfuhr gar bald, was er willen wollte: daß Wittig in ber 
Königsburg im Kerker lag und daß Hertnit nicht dort war. 

König Dferih empfing den Spielmann freundlih: „Was 
fannft du denn fo vieles fpielen?“ fragte er, „daß man bich 
preift über alle andern Sänger?“ 
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„Herr König, Hier im Land wird wenig gefpielt werben, 
das ich nicht beffer zu fingen verftünde!* und num fchlug er 
bie ihm gereichte Harfe fo wunderbar fchön, wie nie zuvor 
ein Saitenjpiel erflungen war im Wilkinenland. Sein Bär 
aber hub fich auf die Hinterfüße und tanzte und hüpfte dazu. 
„Weislen“ nannte ihn der Spielmann; alle ftaunten über das 
jeltne Schaufpiel. „Kommt ihm nicht zu nahe“, warnte Iſung: 
„er kratzt und zerreißt alles, was ihn anrührt — nur mich nicht“. 

AZumeift ergette fich der König: „Dein Bär ift trefflich 
geſchult: verfteht er noch andere Künfte als Tanzen?“ 

Noch vielerlei Spiele verfteht er, König Dferich, und beffer 
al8 die meiſten Männer. Soweit ich durch die Welt gefahren 
bin, fand ich Fein größer Kleinod als meinen Bären“. Da 
bat der König den Spielmann, er möge ihm eine Kurzweil 
mit dem Bären erlauben. „Das jei dir geftattet“, fprach 
Yung, „wenn du ihm nicht allzufehr neden willft“. 

„Sch will meine Jagdhunde auf ihn Loslaffen, zu erproben, 
wie ſtark der Bär it“. 

„Herr König, das wäre nicht wohlgethan: denn wenn ber 
Bär dabei umkäme und du böteft mir all dein Gold als Buße 
— ih nähm' e8 nicht, zerreißt aber der Bär beine Hunde, 
dann wirft du zornig und beine Leute erfchlagen mir ihn“. 

„Berjage mir das nicht, Spielmann, ich muß meine Hunde 
auf ihn beten: aber ich gelobe bir, daß weder ich noch meine 
Leute deinen Bären angreifen ſollen“. Da willigte jung ein, 
und der nächte Tag wurde dazu beftimmtt. 

In ver Burg warb nur gefprochen von fung und dem 
Bären und dem kommenden Spiel: fo war auch zu Wittig 
im Kerker die Kunde gebrungen: er vermutete, daß der getreue 
Spielmann gekommen fei, ihn durch irgendwelche Liſt zu be- 
freien: die Hoffnung lieh ihm neue Kraft: er begann, feine 
Bande zu zerreißen, 
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Am nächjten Morgen ging's vor die Burg hinaus auf ein 
weites Feld: ein großer Zug folgte dem König: darunter feine 
beiden Rieſen: die mußten immer um ihn fein, ben britten 
hatte er verabſchiedet. Widolf ging in Eifenbanden, damit 
er niemandem Schaden thue. Auch Frauen und Kinder famen 
herzugelaufen, das Spiel anzufehn. 

Der König ließ nun fechzig Hunde gegen den Bären löfen: 
die liefen ihn zugleich an, der Bär ergriff den größten und 
erichlug mit ihm zwölf der andern, — da warb der König 
zornig: er fprang auf den Bären zu, 309 das Schwert und 
bieb ihm auf den Rüden. Die Klinge durchichnitt das Bären- 
fell, aber die Brünne darunter blieb unverjehrt. Der König 
ging zurüd: doch ver Bär riß Iſung dem Spielmann das 
Schwert von der Seite, lief dem König nach und hieb ihm 
das Haupt ab. Sodann fprang er gegen die Riefen: zuerſt 
gab er Abentrod (S. 471) den Tod und darauf dem gebunde- 
nen Widolf. So ließ Oſerich fein Leben zugleich mit feinen 
Riejen, an denen er einen fo großen Troſt zu haben glaubte. 

Die Männer, die waffenlos dabei ftanven, flohen entſetzt 
bei dem Fall ihres Königs: fie dachten, ein Unhold jtede in 
dem Büren. 

Wildeber lief nun in die Burg und rief nach feinem Freunde 
Wittig: der hatte fein Gefängnis unterbefjen erbrochen und 
fam hervor. Die Gefährten erichlugen, wer ihnen Wider— 
jtand leijtete. Wittig fand bald jeinen Hengſt Schimming 
und all fein Gewaffen, nur Mimung fehlte. Nun rig Wild- 
eber die Bärenhant ab und zeigte, wer er war. Zu fpät er- 
fannten die Feinde, daß fein Unheld, ſondern ein tapferer Helv 
ihren König erfchlagen hatte. Die nächftjtehenden griffen zu 
ten Waffen, aber vie Berner ſprangen auf die Roſſe und 
ritten eilig davon: fie hatten nicht verfäumt, zuvor Gold und 
Silber aus tes Königs Schat zu nehmen, foviel fie konnten. 
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Sie mieden die bewohnten Gegenden und bie großen Heer: 
ftraßen, bis fie ind Heunenland und zu König Etzel kamen. 
Hocherfreut, Wittig frei und heil wieberzujehen, ließ er fich alles 
berichten: „Fürwahr“, rief er dann, „ein gewaltiger König 
ift Dietrich und herrlich find feine Genofjen: jeder jet Ehre 
wie Leben für ven andern ein. Und beffer wäre meine Freund: 
ichaft König Dferich gewejen, als folcher Tod“. Die drei 
nahmen Abjchied und ritten nach Bern zu König Dietrich. 

Freudigen Willtomm rief der ihnen entgegen, als fie in 
jeine Halle traten. Ausführlih mußte der Spielmann alles 
erzählen. Reichen Dank erntete Wilpeber, und weit über bie 
Lande ging feitdem der Ruhm feiner fühnen That. 

Die Wilfinen erhoben Hernit, Dferichs Neffen, zu ihrem 
König. 


2. Wittig erfdhlägt Kimfein und gewinnt Mimung zurück. 


Wittig grämte ſich wegen feines verlornen Schwertes: 
„Und finde ich den Dann, der Mimung trägt, fo laffe ich 
mein Leben, oder gewinne das Schwert zurüd“, fprach er zum 
König. 

„Du brauchft nicht weit nach ihm zu juchen,“ antwortete 
Dietrih: „ver Mann ift Heime, unſer Genofje, er nahm 
Mimung, als du gefallen warjt“. 

Nun ſandte damals Ermenrich (S. 534) aus Romaburg 
Dietrich Botſchaft, daß er ihm beiſtehen möge wider ſeinen 
Lehnsmann Rimſtein, der ihm den ſchuldigen Zins verweigerte. 
Dietrich brach auf mit fünfhundert Kriegern und all ſeinen 
Schildgefährten. Wittig aber forderte von Heime ſein Schwert 
zurück. Auf vieles Bitten beließ er es ihm aber noch für dieſen 
Kriegszug und trug ſo lange Nagelring. Dietrich und Ermenrich 
zogen nun mit Feuer und Schwert durch Rimſteins Land, bis ſie 
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vor feine feite Burg Gerimsheim kamen, in welder er ſich 
verfchanzt hielt. Sie lagerten ihre Heere rings um tie Stadt, 
ichlugen die Zelte auf und beftürmten wochenlang vergebens bie 
itarfen Mauern. 

Da ritt eines Abends Rimſtein mit ſechs Männern aus ver 
Burg auf Spähe, nachdem er zuvor feine Krieger fampfbereit 
anfgeftellt Hatte an allen Thoren in der Stadt. 

Als Nimftein zurüctehrend zwifchen bie Lagerzelte der 
Feinde und die Mauern ver Burg kam, ritt ihnen ein Dann 
entgegen, das war Wittig. Bald erkannten fie, daß er ein 
Feind war; fie ftiegen von den Roſſen und griffen ibn 
an. Wittig fette fich grimm zur Wehr und zeripaltete Rim— 
ftein Helm und Haupt: tot fiel er zur Erde. Seine Begleiter 
iprangen beftürzt auf ihre Roſſe und flohen in die Stabt. 

Wittig aber ritt, feinen Hengft luftig tummelnd, ins Lager 
zurüd. 

König Dietrih und alle fahen ihn fommen und Heine 
ſprach: „Seht, ſtolz reitet Wittig heran: gewiß hat er etwas 
vollbracht, das ihm eine Helventhat dünkt und feinen Über- 
mut noch größer macht!“ 

Wittig rief den Freunden ſchon vom Roß herunter zu: 

„Nun braucht ihr wegen Nimfteins nicht länger bier zu 
liegen: Nimftein ift tot“. 

Alle fragten, wie das gefchehen fei oder wer das gethan 
habe? 

„Das that der Mann, der jegt von feinem Hengſte fpringt“, 
antwortete der Gefragte und ftieg ab. 

„Wahrlich ein geringes Heldenwerk:“ fprach Heime darauf; 
— „Rimftein war alt und ſchwach, jedes Weib hätte ihn er- 
ihlagen können“. Zornig ſprang Wittig auf Heime zu und 
riß ihm Mimung von der Seite. Nagelving warf er ihm 
vor die Füße und forderte ihn zum Zweilampf. Aber Diet- 
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rich und alle Echwurbrüter fprangen dazwischen und baten 
Wittig, davon abzuftehen. Jedoch zürnend antwortete ber: 
„Stets ſchmähte mich Heime: genug des Groll® tragen wir 
einander! Als ich auf der Walftatt lag, — ftatt mich zu 
bergen, — entwanbte er mir mein Schwert: wenig männlid) 
war das! Früher oder jpäter muß es Doch ausgefochten werben 
zwifchen uns, und nicht eher foll Mimung wieber in feine 
Scheide kommen, bis er nicht zuvor mitten durch Heimes 
Haupt gefahren ift“. 

Da ſprach König Dietrih: „Heime, du haft nicht wohl- 
gethban! — Nun verföhne Wittig: du fchufft ihm den Zorn“. 
Und die Waffenbrüber ließen nicht ab, bis fie den Streit 
ihlichteten und Heime mit einem Eide fchwur, nur fcherzweife, 
nicht Wittih zur Schmach, habe er die Worte gejprochen. 
Und fo gewann Wittig Mimung zurüd. 

Am andern Tag erfuhr König Ermenrich Wittigs Helden- 
that: da ließ er jofort Sturm laufen gegen die Stadt und 
die führerlofen Eingejchlofjenen fanden nichts Weiferes zu 
thun, als fich feiner Gewalt und Gnade zu übergeben. 

Ermenrich gewährte ihnen Frieden für Leben und Habe, die 
Stadt aber nahm er für fich zu eigen und feste Walther von 
Wasgenftein (S. 498) darüber als Vogt. Dann zogen die 
Könige mit ihren Heeren wieder ab, jeder in feine Heimat. 


3. Herburt und Hilde, 


Graf Herdegen war vermählt mit Iſolde, König Dietrichs 
Schweſter: fie hatten brei Söhne, der ältefte hieß Herburt, 
ber zweite Herdegen, ber jüngfte Triftram. Als fie heran- 
wuchjen gab der Graf ihnen Wigbald, einen tüchtigen Kämpen, 
zum Meifter: der lehrte fie das Waffenwerk und alle höftjchen 
Künfte. Herburt und Herbegen waren gelehrige Schüler, 
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Triſtram aber lernte langfam und ſchwer. Als fie einjt mit 
ihrem Meeifter zu Tiſche ſaßen, fprachen die älteren Brüder, 
daß Triftram das Waffenwerk nicht lernen fünne und es jei 
befjer, er bejchäftige fich mit anderem. Aber Trijtram ent— 
gegmete: „Ich will mich mit euch im echten verfuchen: dann 
wollen wir ſehen, was ich davon verftehe! Und gleich auf ber 
Stelle Taft uns das thun‘ Nun gingen fie hinaus und 
nahmen ihre gewöhnlichen Schwerter, die waren nicht gejchärft. 

„Stumpfe Schwerter jchneiden feine Wahrzeichen“, rief 
ZTriftram, „laßt uns fcharfe nehmen“. 

Wigbald, der ihnen gefolgt war, wollte verjuchen, was 
fie gelernt hätten, und gab ihnen gejchärfte Klingen, ermahnte 
fie aber, fich nicht zu verfeinden, wenn auch einer ben andern 
verwunden jollte. 

„Sürwahr, das joll mich nicht anfechten”, antwortete fieges- 
gewiß Herdegen und wollte fich zuerft mit Triftram verfuchen. 
Zornig fehwang der fein Schwert empor, ging dem Bruder 
entgegen und bob feinen Schild. Meiſter Wigbald fchalt ihn, 
weil er den Schild verkehrt hielt und wollte ihn darin unter- 
weifen, doch heftig wies ihn Triſtram zurüd: „Hab' ich zuvor 
nichts gelernt, jo hilft mir die Yehre jet auch nichts mehr”. 
Herdegen glaubte feinem Bruder jeden Hieb verjegen zu fönnen, 
wenn er fein nicht fchonen wolle. Triſtram holte nun aus 
zum Hieb, Herdegen jchwang den Schild entgegen: doch rajch 
ftieß ihm Triſtram das Schwert unter dem Schild in die 
Weiche, ihn ganz durchbohrend: tot fiel Herdegen zu Boden. 

Trijtram ſchleuderte den Schild von fich, ſchritt mit ge- 
züctem Schwert hinweg und ritt aus dem Land. Er kam nad 
DBrandinaborg und trat in des Herzogs Irons Dienite. 
Als aber der Vater das Gejchehene erfuhr, ward er überaus 
zornig auf Herburt: „Nun hab’ ich zwei Söhne auf einmal 
verloren! Du allein trägjt die Schuld: weil der ältefte, bättejt 
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du ihr thörichtes Unternehmen verhindern müfjen. Dir 
gebührte, daß du die That büßteft: — niemals wirft du ein 
tüchtiger Mann.“ 

Herburt nahm fich des Waters Zorn ſehr zu Herzen: 
ohne langes Befinnen jattelte er fein Roß und ritt nach Bern 
zu jeinem Oheim Dietrich und klagte ihm fein Leid. Gut 
nahm ihn der König auf und erfand ihn bald als geſchickt in 
Kampf und Spiel. Nun hatte Dietrich damals Feine Ge- 
mahlin: er hatte Boten ausgejandt über alle Welt, nach der 
ihönften Frau zu forihen. Die kamen zurüd und erzählten 
von Hilde in Bertangaland, König Artus’ Tochter. 

„Sie iſt die wunderſchönſte Frau, das ſagten uns alle, die 
fie je gejchaut haben; jorgfältig wird fie gehütet, nur bes 
Königs allernächfte Freunde dürfen fie fehen“. 

Dietrih fragte Herburt, ob er für ihn um Hilde werben 
wolle bei König Artus? Und als Herburt dazu bereit war, 
gab er ihm vierumdzwanzig Edle und ließ fie geziemend aus— 
rüften zu der Fahrt. So ritt Herburt zu König Artus und 
trug ihm feines Oheims Werbung vor. 

„Warum kommt der Berner nicht ſelbſt und wirbt um meine 
Tochter, wenn er fie will?“ antwortete König Artus. „Du 
fannjt Hilde nicht fehen: es ift nicht Sitte hier, daß Männer 
Königsjungfraun fchauen, außer an dem Tag, wann fie zur 
Kirche gehn“. 

Herburt blieb nun an König Artus’ Hof und trat auch in 
deſſen Dienjt: die Feinheit feiner Sitten und die Höflichkeit 
jeined Weſens gewannen ihm aller Gunft. Der König über: 
trug ihm das Schänkenamt und ließ vornehme Säfte von ihm 
bedienen, bald erhob er ihn zu feinem eignen Muntjchänt 
und nun hatte er nur dem König den Becher zu reichen. 
Als der Tag kam, da Hilde zur Kirche gehen follte, jchritt 
Herburt auf dem Weg vor ihr, um fie zu fehen. Die 
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Königsjungfrau ging inmitten von zwölf Grafen, ſechs ihr zu 
jeder Hand, die hielten ihres Gürtel Enden gefaßt; Hinter ihr 
ichritten zwölf Mönche, die trugen ihres Mantel® Saum; dann 
folgten zwölf Evelinge in Brünnen und Helmen, mit Schwert 
und Schild: die mußten jedem wehren, ber fie anſprechen 
wollte. Auf ihren Schultern trug fie zwei Vögel, deren aus— 
gebreitete Fittiche die Sonnenftrahlen von ihr abhielten, ein 
Seidenjchleier war um ihr Haupt gefchlagen, damit niemand 
ihr Antlig jehen konnte. Im der Kirche fegte fie fich in ihren 
Stuhl, nahm ein Buch und fah nicht Einmal auf. Herburt 
ging fo nah an ihren Sig als möglich und konnte fie doch 
nicht jehen: denn ihre Wärter ftanden vor ihr. Nun hatte 
er zwei lebende Mäuſe mitgenommen, die eine mit Golp, 
die andre mit Silber gejhmüdt. Die goldgejhmüdte zog er 
jett hervor und ließ fie los: fie lief längs der Wand auf 
Hilde zu: — da fchaute die Königstochter fich nach der Maus 
um und Herburt jah etwas von ihrem Antlig. Nach einer 
Weile gab er auch vie filbergefchmüdte frei: die lief denſelben 
Weg auf Hilde zu: und abermals jchaute die Jungfrau auf die 
Maus und nun erblidte fie Herburt, — da lächelte er ihr 
zu. Und Hilde fandte heimlich ihre Gefolgsfrau zu ihm, zu 
erfragen, wer er fei und was er wolle? 

„Herburt bin ich, ein Blutsfreund König Dietrihs von 
Bern und von ihm hergefandt: was ich aber will, kann ich 
nur Hilde allein jagen“. 

Bald brachte die Dienerin ihm die Antwort: Hinter der 
Kirche möge er fich verborgen halten und warten, bis ver König 
und die Königin Hinweggegangen. Herburt that fo: und als 
Hilde, ihrem Vater folgend, aus der Kirche jchritt, wandte fie 
fich ſchnell Hinter die Thür und fragte nach feinem Anliegen. 

„Schon ein halb Jahr bin ich Hier! Was ich Euch zu jagen 
babe, iſt lang: drum laßt mich Euch ungeftört ſprechen“. 
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Sie antwortete, daß fie es jo fügen wolle: da trat ein 
Mönch zwifchen fie und ftieß Herburt jcheltend zur Seite, — 
der aber fahte des Mönches Bart und fehüttelte ihn zornig: 
„Sch will dich lehren, Herburt ſtoßen“, und Haare ſamt Haut 
riß er ihm aus. 

An diefem Tage jaß Hilde in der Königshalle zu Tiſch 
und tranf mit dem Könige. Herburt waltete feines Schänfen- 
amtes. Da bat fi Hilte des Königs Mundfchänt zu ihrem 
Dienftmann aus. König Artus gewährte vie Bitte, und als 
Hilde in ihr Schloß zurüdtehrte, folgte ihr Herburt mit den 
andern Dienern und Dienerinnen. Allfogleich fandte Herburt 
zwölf feiner Begleiter zu König Dietrich und ließ ihm melden, 
daß er Hilde gefehen habe, und mit ihr fprechen könne: jie 
fei Die jchönfte aller Frauen. 

Herburt fagte nun dem Königsfind, daß Dietrich von Bern 
um fie als feine Ehefrau werbe. 

„Was für ein Mann tft Dietrich?“ 

„Er ift der größte Held der Welt und der mildejte Dann“. 

„Vermagſt du wohl, Herburt, mir an die Steinwand hier 
jein Antlig zu zeichnen?“ 

„Das kann ich leicht: und jeder, der Dietrich einmal jah, 
würde ihn in dieſem Bild erkennen“. Und er zeichnete ein 
Antlis an die Wand, groß und fchredlich. 

„Sieh, hier iſt's, Jungfrau: und fo ein Gott mir helfe, 
— König Dietrichs Antlig ift noch fehredlicher“. 

Hilde erfchraf und rief: „Niemals möge mich dies efbifche 
Ungeheuer erhalten! — Warum wirbit du für Dietrich und 
nicht für dich ſelber?“ 

„Meines Oheims Botjchaft mußt‘ ich ehrlich ausrichten“, 
antwortete Herburt, „wenn du ihn aber nicht haben willft, 
dann — nimm mich! Bin ich auch nicht König, ich ſtamme 
aus edlem Geſchlecht: Gold und Silber habe ich reichlich dir 
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zu bieten und ich fürchte weder deinen Vater noch Dietrich 
von Bern, noch fonft etwas in der Welt“, 

„Dich will ih, und nicht Dietrich von Bern“, antwortete 
Hilde, und fie legten ihre Hände zufammen und gelobten, daß 
nichts fie fcheiden folle außer der Tod. 

Nah einigen Tagen riet Herburt, fie wollten heimlich 
fliehen, ehe König Artus ihr VBerlöbnis erfahre. Willig folgte 
ihm Hilde und auf zwei Roffen ritten fie im Morgendämmer aus 
der Burg, in den nahen Wald. Die Thorwächter, als fie Her- 
burt reiten fahen, argmwöhnten, wer die Fran fei, die im Mantel 
verhülft, ihm folgte. Sie gingen zum König und zeigten es ibm 
an. Bald ward der König deſſen gewiß: da gebot er jeinem 
Degen Hermann, den Entflohenen nachzureiten und nicht eher 
zurüdzufommen, bis er Herburts® Haupt mit bringe. 

Hermann, dreißig Degen und dreißig Knechte, gepanzert 
und gewappnet, ritten, der Fliehenden Spur verfolgend, dem 
Walde zu. Als Herburt fernher jie kommen ſah, ſprach er 
voll Übermutes: „König Artus fand ficherlich, daß du mit zu 
geringen Ehren fortgezogen bift: er jenbet bir feine Mannen 
nach, damit fie uns dienen“. 

„Ich fürchte”, warnte Hilte, „fie werben dein Leben haben 
wollen“. 

„So will ich nicht vor ihnen davonlaufen“, antwortete er, 
ftieg vom Roß, bob auch Hilde Herumter, und band bie Roſſe 
an einen Baum. Dann rubten fie im Walbe. 

Bald kam die verfolgende Schar an die Stelle. Herburt 
trat ihnen, Willtomm bietend, entgegen, doch Hermann fuhr 
ihn zornig an: „Keinen Frieden ſollſt ou haben, Elenver! Aber 
bevor du jtirbit, fage, du Dieb, was ward aus Hilde?“ 

„Mein Weib“, antwortete Herburt. Da ftieß Hermann ihm 
ben Speer gegen bie Brujt: aber Herburt hieb mit dem Schwert 
den Schaft entzwei und mit dem zweiten Hieb jpaltete er Her- 
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mann Helm und Schädel. Dem nächiten Kämpen fchlug er ven 
Schenkel durch, daß er vom Roſſe fiel. Den dritten durchſtach 
er ganz und gar, und fo kämpfte er fort, bis viele erjchlagen 
und verwundet lagen, — bie übrigen flohen zurüd. Hilde wujch 
und verband Herburts Wunden; feine Waffen waren fo zer- 
fest, daß fie nußlo8 geworden. Dann ritten fie ihre Straße 
weiter und kamen zu einem König, der fie friedlich aufnahm. 
Herburt wurde fein Herzog und viel erzählt die Sage von 
feinen ferneren Helvdenthaten. 


4. Mie Sibich trenlos ward, 


König Ermenrich jaß in Romaburg (S. 514), er war ver 
mächtigfte aller Herrſcher: ihm dienten und ſchatzten Könige, 
Herzoge und Grafen, umd fein Yandgebiet reichte im Süden bis 
an die Adria. Sein Ratgeber hieß Sibich, ver hatte eine Frau, 
O dilia, von züchtigen Sitten und wundergroßer Schöne: all- 
zufehr gefiel fie dem König. Er entjandte Sibich in eine Stadt, 
an Königs-Stelle Bann zu üben und Recht zu fprechen. Odilia 
ſaß unterdes daheim und nähte an einem Seidenhemd für ihren 
Gatten. Da kam Ermenrich zu der Einfamen, und als fie ihn 
von fich wies, kränkte er gewaltjam ihre Ehre. Dem balv 
barauf heimkehrenden Sibich trat Odilia weinend unter der Haus- 
thür entgegen, und Elagte ihm das Gefchehene. Ergrimmt ant- 
wortete Sibih: „Sei ruhig, Weib, und ftelle dich, als fei 
nichts geichehen: bisher hieß ich der getrene Sibich, num will 
ich ein ungetreuer Sibich werden: — ich räche die Schmach“. 

Sibich war ein mittelgroßer, ftarter Mann: rot waren ihm 
Haar und der lange Bart, fein Lichtfarbiges Antli voll roter 
Flecken. Er änderte nun feine Gemütsart: vachgierig, hinter: 
liſtig, treulos und harten Herzens führte er feine furchtbare 
Race aus. 
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Bor König Ermenrich neigte er fich und biente ihm fchein- 
bar treu wie zuvor. Bald riet er feinem Herrn, von König 
Dferih, der damals noch lebte, Schagung zu beifchen und 
deshalb jolle er feinen Sohn Friedrich in geringer Begleitung, 
wie e8 einem Boten zieme, nach Wilktinenland jenden. Als ver 
Königsfohn nun in eine Wilfinenburg eimritt, wurde er von 
dem Burggrafen, einem Blutsfreunde Sibichs, erichlagen. 
Heimlich Hatte Sibich den Grafen dazır aufgefordert. Erntenrich 
aber glaubte, der Mord fei auf Oſerichs Befehl geſchehen. 
Noch bevor Friedrihs Tod in Romaburg befannt wurde, ent— 
fandte Ermenrihd — wiederum auf Sibichs Rat — einen an— 
deren Sohn, Reginbald, zu Schiff nah England: der follte 
dort Schakung fordern, Sibich wies ihm ein altes, gebrechliches 
Fahrzeug an, das ſank, fobald e8 auf offene See fam, und 
Reginbald ertranf mit allen feinen Mannen. Wohl betrübte ven 
König der VBerluft feiner Söhne), aber fein gieriger Sinn folgte 
immer wieder dem Ratichlägen Sibichs. — 


d. Mon den Harlungen. 


König Ermenrichs Bruder, Harlung, der auf der Fri— 
tilaburg gebot, war geftorben. Um feine Wittwe, bie fchöne 
Bolfriana, warb Dietrich für Wittig. „Ich will ihm Frau 
und Burg geben“, entjchied Ermenrih, „wenn Wittig fortan 
mir jo treu dienen wird, wie bisher dir“. Und jo ward es 
vereinbart und ward Wittig Ermenrich® Graf. Auch Heime 
trat in Ermenrihs Dienft. 

Die verwaiften Harlunge Fritila und Imbreke lebten 
zu Breiſach in der Hut ihres Pflegers, des getreuen Eckehart. 
Ihres Schatzes und Landes war nicht wenig, und leicht gelang 
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es Sibich, Ermenrich darnach begierig zu machen: burch ver- 
leumderiſche Bejchuldigungen reizte er den König gegen feine 
eignen Neffen auf. Das geichah in des Königs Halle, als 
Ekkehart zufällig dort war. 

„Friedlos jollen die Harlunge vor mir fein“, fprach Ermen— 
rich, „und das ſchwör' ich: ich will fie hängen fo hoch, wie nie 
vorher eines Menfchen Kind gehangen hat“. 

„Wehe!“ rief Edehart, „ehe das geichieht, muß erſt mancher 
Helm gejpalten werben: und der Kopf folgt nach!“ 

„Dein übermütig Reben frommt ihnen nichts: lieber häng’ 
ich fie noch höher“. 

„Das follft bu nicht, fo lange ich noch aufrecht ftehen kann“, 
antwortete Edehart, ging fort, ſchwang fich aufs Roß und ritt 
nah Breifach fo jchnell er konnte. Und als er an den Rhein 
fam, faß er ab und jchwamm durch den Strom, das Roß 
folgte. Nun ftanden die Harlunge gerade auf der Zinne ihrer 
Burg und fahen einen Mann in den Fluß fpringen und burch- 
ichwimmen. Fritila erkannte ihn zuerft und fprach zu Im: 
brefe: „Dort ſchwimmt Edehart, unfer Pfleger: er muß viel- 
wichtige Botfchaft haben, weil er nicht auf den Fährmann 
wartete. Laß uns hinabgehen“. 

As Edehart ans Ufer fam, gingen die Brüder ihm ent- 
gegen und befragten ihn, warum er fo eilte. 

„Große Not treibt mich dazu: König Ermenrich ift auf 
der Fahrt hierher mit einer Heerfchar, euch zu ermorben: eilt 
und rettet euch“. 

„Wir werben jchon verſöhnt werden mit ihm“, entgegneten 
die Brüder, „warum follten wir unfern Obeim fürchten ? 

Eckehart erzählte nun, was in der Königshalle gejchehen 
war, aber die Harlunge wollten nicht fliehen und zogen vie 
Brücke über dem Graben auf, fich in der Burg zu vertei- 
digen. Bald langte Ermenrich mit feinem Heere vor berfelben 
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an: er ritt, jo nah er konnte, an ben Graben und ſchoß 
feinen Speer hinüber und in die Burg. Pritila trat auf Die 
Mauer und fragte: „Herr, weflen klagſt vu ung an, daß du 
unfere Burg nehmen willft? und unfern Tod heiſcheſt?“ 

„Nicht euch Rebe zu ftehn kam ich her“, antwortete Ermen- 
rih. „Heute noch follt ihr hängen, an dem höchſten Baum, 
den ich finde“. 

Der Sturm begann, aber lange trogten die feten Mauern. 
Da wußte Sibih Rat: aus großen Wurffchleuvern ließ er 
Feuer in die Fejte ſchießen, daß Stabt und Schloß aufloderten. 

Nun war der treue Edehart vor Ermenrichs Ankunft aus- 
geritten in der Harlunge Dienft!). Die Harlunge konnten den 
Brand nicht bewältigen, aber fie wollten nicht verbrennen, feigen 
Hunden gleih: von fechzig trenen Mannen gefolgt brachen fie 
aus der Burg hervor und kämpften, bis vierhundert ihrer 
Feinde erfchlagen lagen: ba wurben die fampfmüben Jünglinge 
von ber Überzahl mit den Händen gegriffen und gleich gehängt. 
Ermenrich ging in die Burg, nahm der Harlunge Schag und 
zog wieder ab. 

AS der getreue Edehart heimkehrte, Breifach verbrannt, 
feine Herren tot fand, ließ er alle Burgen im Lande befegen 
und befahl, niemanden einzulaffen. Er jelbjt ritt nach Bern 
zu Dietrich und Hagte ihm die Märe. 

Der Berner und Edehart brachen mit einer Heerſchar in 
Ermenrichs Land: das Schloß, in welchem fie ven König 
auf feinem Heimzug antrafen, erjtürmten fie, und erjchlugen 
viele Mannen: aber Sibih und Ermenrich entfloben ihnen. 





1) Wohl um Hilfe und Lebensmittel zu holen. 


— 567 — 


6. Vietrichs Flucht. 


„Hüte dich nun vor Dietrich!“ ſprach Sibich zu Ermenrich. 
„Denn, einmal erzürnt, läßt er nicht mehr vom Kampfe, und 
willſt du Königtum und Leben vor ſeinem Zorn bewahren, 
ſo rüſte dich. Seit er König von Bern ward, hat er ſein 
Reich ſtets gemehrt, aber deins eher gemindert: oder wer 
erhält Schatzung von Amalungenland? Dein Vater hat es 
erobert mit dem Schwert, und doch gönnt Dietrich dir nichts 
davon“. 

„Wahr iſt es, deſſen du mich gemahnft!* grollte ver König. 

. „Darum“, fuhr Sibich fort, „jende Herzog Reinald mit 
jechzig Gefolgen nad Amalungenland und fordere Schatung, 
und wer dawiderjpricht, der tft dein Feind“, 

Der Nat gefiel vem König und jogleich befolgte er ihn. 
Die Sendboten ritten aus und beriefen ein Ting nah Garten!) 
in Amalungenland. Dort trug Reinald den Landſaſſen Ermen- 
richs Gebot vor. 

„Bisher haben wir Dietrich gezinft“, fprachen die Män- 
ner: „will er die Schakung Ermenrich übergeben, jo iſt's 
uns recht: aber beiten wollen wir nicht zahlen“. Und fie 
jandten Boten zu Dietrich, die jagten ihm alles und er müge 
für fie die Antwort geben. Dietrich ritt mit zwölf Begleitern 
zu dem Ting, ging mitten unter die Verjammelten, hub an 
zu reden und gab Befcheid. Feft und ruhig Hang jeine tönende 
Stimme: 

„Dein tft das Recht und mein das Amalungenland: jo lang 
ich König von Bern bin, erhält Ermenrich feine Schakung tavon. 
Wenig Dank weiß ich dir deinen Botenritt, Reinald: fahre heim 
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und ſage Ermenrich, was du gehört haft“. Eilig kehrte Reinald 
mit der Antwort zu Ermenrich zurück. 

„Siehſt du nun“, ſprach Sibich, „daß Dietrich ſich dir gleich 
dünkt an Würden und Macht?, 

„Übermutes iſt er voll“, rief Ermenrich, heißgrimmig. „Mir 
und meinem Reiche ſtellt er ſich gleich! Laſſet die Hörner 
blaſen, auf nach Bern! Hängen ſoll auch er: dann wiſſen wir's 
beide, wer der Mächtigere von uns iſt!“ 

„Helfe ver Wunſchgott König Dietrich!” ſprach Heime. „Wut— 
verblendet verdirbſt du deine Geſippen, einen nach dem andern! 
Aber du wirſt es noch mit Schmach entgelten. An alle dem iſt 
der tückiſche Sibich ſchuld“. 

„a“, ſprach auch Wittig, „das wird dir zur größten 
Schande werden, Ermenrich, und fo lange die Welt fteht, wirt 
man ihrer gedenken“. Und damit ging Wittig hinaus und ritt 
zu Dietrich. 

Aber Ermenrich ließ alle Heerhörner blajen: von nah und 
fern ſtrömten die Krieger herzu: alsbald hatte fich ein Heer 
zufammengefchart und Ermenrih brach auf, Tag und Nacht 
reitend, jo fchnell er vermochte, und auf der Fahrt ftießen 
noch viele zu ihm, die fo ſchnell dem Heerpfeil nicht hatten 
Folge leiften fünnen. Heime war unterdeſſen denjelben Weg 
geritten, den Wittig genommen hatte. Mitternacht war's, 
als Wittig vor Dern ankam: er nannte feinen Namen und 
bat um eiligen Einlaf. Sofort wurde er Dietrich gemelvet, 
der ftand auf und empfing ihn freundlich. 

„Eilet und fliehet, mein lieber Herr Dietrich. König Er: 
menrich iſt mit einem gewaltigen Heer im Anzug: wenn ihr 
ben Tag erwartet, jeid ihr verloren! Bei Sonnenaufgang 
fann er hier fein“. 

Dietrich ging in feine Halle: fchmetternde Hörner beriefen 
feine Kämpen borthin zum Nat, da erfuhren fie Wittigs Botichaft. 
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„Nun wählet“, fprach der Berner, „wollen wir bleiben und 
und gegen die Übermacht verteidigen, bis wir Land und eben 
verloren haben, oder hinwegreiten: Bern iſt dann — für jetzt 
— verloren: aber unfere Kriegsichar und unfer Leben find 
gerettet“. 

Hildebrand antwortete: „Nun Hilft nichts, wir müfjen 
fliehen! Und jeder, der feinem Herrn folgen will, geh’ und 
rüfte jich: wir haben feine Zeit zu verlieren. Auf, ind Heunen— 
land zu König Ebel“. Alle ſtanden auf. 

Großer Lärm entjtand da in der Stadt von Roffewiehern 
und Waffengetöfe: dazwiſchen fcholl das Weinen und Klagen ver 
Frauen und Kinder, die von den Fliehenden Abjchiev nahmen. 
Als alle gerüftet waren, gingen fie noch einmal in die fchönen 
Königshallen und tranten den Abfchievsbeher. Da jtürmte 
Heime herein: „Auf, König Dietrich, flieht ohne Säumen! 
Ermenrich folgt mir auf der Ferſe mit fünftaufend Degen und 
ungezählten Mannen: ihm widerjtehft du nicht“. 

Hildebrand faßte Dietrichs Bannerftange und ſchwang das 
Banner mit dem goldenen Löwen empor: „Nun folgt mir: 
ich reite voran und weife euch den Weg“. Alle ſprangen 
empor, eilten hinaus zu ihren Roſſen und fcharten fich zu: 
fammen. Dietrich nahm feinen zweijährigen Bruder Diether 
in ven Arm und fchwang fich auf Falkas S. 518) Rüden: er 
jtieß das Burgthor auf. Hildebrand ritt voran, das Banner 
tragend. So zogen fie fort, norbwärts über bie Grenze, bei 
König Etzel Zuflucht zu finden. Ehe fie fich aber ins Heunen- 
reich wandten, ftreiften fie heerend durch Ermenrichs Gebiete. 

Wittig und Heime ritten traurig zurüd, bis fie Ermenrich 
in einer Burg antrafen, wo er Raft hielt. Heime ging zu 
ihm und jprach voll Zornes: „Du thateft bisher ſchon gemug 
Übelthaten: deine Söhne haft du in den Tod gebracht, deine 
Neffen ermordet: und num Haft du auch Dietrich und Diether 
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und mit ihm die beften Helden verjagt: — das jtiftete alles 
Sibich, der böfe Hund“. 

„Höre, König, den hochmütigen Heime“, ſprach Sibic. 
„Beffer wär's, du ließeft ihn im Walde Roffe hüten, wie fein 
Bater es that“. 

„Hätt! ich Nagelring nun zur Hand, erſchlüg' ich dich, wie 
man einem Hunde thut“, vief Heime entgegen und ſchlug Sibich 
mit der Fauſt ins Geficht, daß er zur Erde ftürzte. 

„Ergreift Heime und hängt ihn!“ befahl der König. Aber 
Heime eilte hinaus, nahm feine Waffen, ſprang auf jeinen 
Hengit Rifpa und ritt zum Burgthor hinaus. Sechzig 
Mannen ſetzten ihm nach: doch Wittig trat in das Thor und 
ihwang ihnen Mimung entgegen. Da wagte fich feiner 
mehr vorwärts. Heime ritt mit feinen Genofjen in den Wald 
und führte wieder ein Räuberleben: wo er Höfe Ermenrichs 
oder Sibich8 fand, verbrannte er fie, ihre Krieger erichlug 
er und that ihnen vielen Schaden. Sibich wagte nur noch 
mit großem Gefolge zu reiten und fürchtete fich ftet8 vor 
Heime. 

Als König Dietrich auf feiner Flucht an die Donau ver 
die Burg Bechelaren kam, meldeten bie Türmer ihrem Mark— 
grafen die Säfte. Rüdiger ritt ihnen mit Gotelinde, 
feiner Frau (S. 477, 482), und feinen Burgmannen ent- 
gegen und begrüßte die Heimatlofen. Dietrich Hagte ihm Er- 
menrichs Übelthaten und daß fie deshalb zu Ekel flüchteten. 
Aber Rüdiger ließ fie fo raſch nicht fort: lange und gute Rajt 
hielten fie, und als fie endlich von Bechelaren jchieven, gab 
ber milde Markgraf jedem ein Gaſtgeſchenk und zog felbft 
mit ihnen nah Suſa. Ein Wächter meldete ihr Nahen. 
Mit flatternden Fahnen, umgeben von Spielleuten, ritten 
Erel und Helche (S. 477) einer Schar voran, Dietrich feier- 
(ich einzuholen. 
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„Wir kommen — lanpflüchtige Männer! — bei dir eine 
Zuflucht juchend“, ſprach Dietrich. 

„Sei willfommen , bleibe da und jet mein Gaſt, jo lange 
du willſt“, antwortete der Heunenkönig. Er bot ihnen ein großes 
Gaſtmahl und wies ihnen eine eigene Burg in feiner Hauptſtadt 
an. So blieb König Dietrich mit feinen Kämpen nun bei Ekel. 


Driffes Rapifel, 


Etzels Krieg mit den Rufen. 
1. Waldemar mird gefhlagen. 


König Ekel wurde die Kunde gebracht, daß Walpdemar!, 
König von Holmgard?), mit jeinem Sohne Dietrich ine 
Heunenreich gebrochen wäre König Dietrih von Bern ftant 
auf dem höchften Turm in Sufa und fpähte hinaus: da ſah er 
Rauch und Feuer auffteigen weit übers Yand. Er eilte zu Ekel: 
„Steh auf, Herr, und rüfte dich! Waldemar verbrennt veine 
Höfe und Städte“. Ekel fuhr empor und ließ die Heerhörner 
blafen. Waldemar hatte unterveffen Burgen und Dörfer ver: 
brannt und viele Männer erfchlagen, andere jchleppte er ge: 
fangen mit geraubten Schägen davon. Als er aber hörte, ein 
Heunenheer jehare fich zuſammen, floh er zurüd in fein Land. 
Nun unternahm Ebel einen VBergeltungszug ins Ruſſenland: 
heerend und brennend z0g er umher und that großen Schaden. 
Da jammelte Waltemar aus feinem ganzen Reich ein unab- 
jehbares Heer um fich und rücdte Ekel entgegen. Im Wilkinen— 
land trafen fie fih. Ekel oronete jeine Heumen gegen das 
Banner Waldemard. Die Amalungen ftellten ſich gegen 


1) Waldemar, Bruder König Oferichs von Willinenland. 
2) Rußland. 
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Dietrih, Waldemar Sohn. Der Berner ritt feiner Schar 
voran, zu beiden Seiten die Feinde nievermähend: da fprengte 
ihm Waldemars Sohn entgegen und fie fochten erbitterten 
Zweikampf. Schwere Hiebe und große Wunden jchlugen fie 
einer dem andern. Neun Wunden flafften an bes DBerners 
Leib: aus fünf tiefen Wunden blutete der Ruſſe Dietrich und 
der König ließ nicht ab von ihm, bis er ihn gefangen genom- 
men und gebunden hatte. Da erichallte großes Heergefchrei, 
und König Dietrich ſah Ekel fliehen, mit all feinen Heunen. 
Laut und grimmig vief er: „Ihr Amalungen, fteht und 
jtreitet: ich fliehe nicht!" Raſch jammelten die Goten ſich 
um ihren Herrn und folgten ihm freudig in das dickſte Kampf- 
gewühl. Etel hatte fünfhundert Krieger verloren, er floh bis 
ins Hennenreih. Die Amalungen kämpften fort den ganzen 
Tag und zogen fi in eine veröbete Burg zurüd. Aber 
Waldemar war ihnen gefolgt, ſtets brängend und angreifend, 
und legte fich nun rings um bie Burg, mit mehr denn zwölf: 
taufend Kriegern. Dietrich hatte zweihundert feiner Degen 
verloren, doch jeden Tag brach er hervor und fchlug fich mit 
ben Ruffen. Bald mangelten ihm die Lebensmittel: da hatte 
er durch Rundfchafter die Stunde eripäht, wann Waldemar 
mit feinem Heere beim Eſſen ſaß. Fünfhundert Kämpen hieß 
er ſich wappnen: die erſte Hälfte ging zu einem, die zweite 
zum andern Thor hinaus; die Ruſſen, als ſie furchtbaren 
Kriegslärm und Heerruf von zwei Seiten her vernahmen, 
wähnten die Heunen zurückgekehrt und flohen. Die Säumigen 
wurden erſchlagen und Dietrich erbeutete reichliche Vorräte an 
Speiſen und Wein. Kaum aber hatte er die Beute in der Burg 
geborgen, als Waldemar, die Liſt erkennend, Kehrt machte und 
die Goten wieder in der Burg einſchloß, bis ihnen abermals alle 
Lebensmittel ausgingen und ſie zuletzt ihre Roſſe eſſen mußten. 
Dietrich und Hildebrand gingen zuſammen und hielten Rat. 
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„Sch will einen Boten zu Markgraf Rüdiger jchiden um 
Hilfe: welcher Degen ift wohl der tauglichite zu dieſer Fahrt? 
fragte der König. 

„Sit einer breift und telffühn unter uns, jo iſt's Wilpeber“. 

Dietrich rief ihn und fragte: „Wilveber, biſt du kühn 
genug, duch Waldemars Heer zu reiten und ven Markgrafen 
Rüdiger um Hilfe zu bitten?“ 

„So lang ih Speer und Schild tragen kann, ſcheide ıd 
mich nicht von dir: — aber ich bin wund und tauge nicht zu 
biefem Botenritt. Wähle Ulfrad, deinen Verwandten”. 

Ulfrad ſprach: „Wildeber wagt nicht, durch Waldemart 
Heer zu reiten: — aber leih' mir Falka, Hilvegrim und Efte 
jar, jo bin ich dazır bereit“. 

Das bewilligte Dietrih, und Ulfrad ritt zur Nacht fert. 
ALS er an ein verlaffenes Wachtfeuer fam, riß er einen lohen— 
den Feuerbrand heraus und ritt mitten in Waldemars Heer 
hinein: alfe hielten ihn für einen Wachtmann, weil er gan; 
furchtlo8 einherzog. So fam er an des Königs Zelt und ſchleu— 
berte den Feuerbrand hinein: kniſternd brannte die Seide empor. 
Die in dem Zelte lagen, fprangen heraus: zehn von ihnen er- 
ſchlug Ulfrad — dann fprengte er fort, fo fchnell er konnte. 
Dietrich, Hildebrand und Wildeber ftanden auf der Burgmaner, 
ſahen das Zelt brennen und freuten fich Ulfrars Kühnbeit. Der 
jagte, fo eilig Falka rennen konnte, ins Heunenland, bis er 
Etel mit feinem Heere traf. 

„Willkommen, Rüdiger“, rief er den Markgrafen an, „Diet: 
rich fendet dir Gruß und braucht deine Hilfe“. Rüdiger erkannte 
num erſt, daß es nicht Dietrich felber war: 

„Wohl mir“, rief er, „vaß ich Dietrih noch am Leben 
weiß“. Kaum hatte er Ulfrads Erzählung zu Ende ver: 
nommen, jo eilte er zu Etzel. Nun wurden bie Zelte wieder 
abgebrochen und das Heer kehrte um, die Amalungen zu ent: 
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jegen. Als Waltemar die Scharen heranrüden ſah, hob er 
die Belagerung auf und 309 davon. Dietrich brach aus ver 
Burg hervor und verfolgte ihn, zurüdgefehrt, traf er Ekel, 
der ihn mit freudigem Willtomm begrüßte. 

„Nun bin ich jo alt“, Sprach Hildebrand zu Rüdiger, „und 
fam noch nie in ſolche Not! Sieben Roſſe find noch übrig, 
von tenen, die wir mitbrachten“. König Dietrich überließ 
jeinen Gefangenen dem König Egel: „Ihn mit ihm nad 
deinem Gefallen“. 

„Das Geſchenk“, lachte Ekel, „ift mir lieber als ein Schiffs- 
pfund roten Goldes“. 

Fröhlich fehrten fie nah Suja zurüd. Der gefangene 
Dietrich wurde in den Kerker geworfen. König Dietrich aber 
lag ſchwerwund in feiner Burg. 


2. Bie beiden Vietriche. 


Nah einigen Monden unternahm tel wieder einen 
Heerzug gegen die Ruſſen. König Dietrich fonnte nicht mit 
ihm ziehen, er lag noch wund. Da bat die Königin Helche 
ihren Gemahl: „Laß mich meinen Blutsfreund Dietrich aus 
dem Kerker holen und feine Wunden heilen: fühnt Waldemar 
fich mit dir aus, fo wird es beſſer fein, er erhält feinen Sohn 
lebend und gefund wieder.“ 

„Das kann ich nicht gewähren“, antwortete Etel. „Denn 
wird er heil, während ich fort bin, fo wird er auch frei, und 
nie mehr befomme ich ihn in meine Gewalt“. 

„Sch fee dir mein Haupt zum Pfand, daß er nicht ent- 
flieht“, bat Helche. Da erzürnte Ekel. 

„Allzueifrig bemühft du dich für meine Feinde: wohlan, 
ich nehme bein thörichtes Pfand an. ber deß jei gewiß: 
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entflieht Dietrich, fo fordere ich e8 ein“. Der König zog fert. 
und es geſchah, wie bie Königin wollte: fie ließ Dietrid, 
Waldemars Sohn, in einen behaglichen Turm führen, we 
ſie ihn ſelber pflegte und feine Wunden beilte: die Föftlichiten 
Lederbifien trug fie ihm zu, bereitete ihm ftärfende Bäder 
und ſchenkte ihm allerlei Kleinodien. Zu König Dietrich hatte 
fie eine ihrer Dienftfrauen gejendet: die verjtand die Heilkunit 
ichlecht, und Dietrihs Wunden wollten nicht heilen. 

Als Waldemars Sohn genejen war, ging er bin, rüſtete 
ſich und frohlodte: „Nun liegt der Berner noch in feinen 
Wunden, ich aber bin heil und will heimreiten: niemand kann 
mir's wehren: Etel ift fern: — ber Berner liegt, unfühig 
bes Kampfes“. 

Helche merkte fein Vorhaben, ging zu ihm und mahnte 
ihn: „Lohnſt du mir fo, was ich dir Gutes that? Dein Ent- 
rinnen bringt dir feine Ehre: ich habe mein Haupt zum 
Pfande gefetst für dich: aber freilich! Dich kümmert's wohl 
wenig, ob e8 mir abgehauen wird, wenn du nur fortlommit“. 

„Du bift eine mächtige Königin“, antwortete Dietrich. 
„Dein Gatte wird dich nicht erfchlagen — wenn aber ich ihn 
erwarte, jo läßt er mich töten“. 

Nun ging er hin, führte ein gutes Pferd Etels aus dem Stall, 
(egte ihm ven Sattel auf und ſchwang fich hinein. Königin 
Helche war ihm bittend gefolgt: „Bleibe hier, Dietrich, und ic 
will dich mit Ekel ausſöhnen: — entfliehft du mir, jo wird der 
Heune fürchterlich ergrimmen und mein Haupt muß ich Lafjen“. 

Doch Dietrich achtete nicht auf fie und ritt fort. Königin 
Helche zerriß vor Jammer ihre Kleider und eilte weinend zum 
Berner: „Dietrich, vieltreuer Held, nun rate, hilf! Ich babe 
meinen Blutsfreund geheilt: zum Dank ift ex mir entflohen. 
Kehrt Etzel heim, jo ift mein Tod gewiß, wenn bu mir nicht 
beiſtehſt“. 
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„Recht geichah dir, daß er dir's fo lohnte“, antwortete 
Dietrih. „Ihn haft du Tiebreich gepflegt, während ich einer 
unmwiffenden und umwilligen Magd überlaffen war: nun find 
meine Wunden noch einmal jo fchlimm als von Anfang und 
ich bin fo ſiech, daß ich weder ftehen, noch gehen, noch gar 
mit einem Mann jechten kann“. 

„Wehe mir!“ klagte Helche, „daß ich nicht dich Heilte. 
Du bift der tapferjte aller Reden. Nun muß ich mein Haupt 
König Ekel laſſen“. 

Da jammerte Dietrich der Königin: „Bringt mir meine 
Waffen“, rief er, „ich will Walvdemars Sohn im Kampf bejtehn“. 
Nun wurde er gewappnet, ein Diener führte feinen Hengſt 
in den Burghof. Dietrich jprang in ten Sattel und ritt 
zum Thor hinaus: aus feinen Wunden ftrömte ihm das Blut 
über Brünne, Gurt und Roß. Bald fam er an jene Burg im 
Wilkinenland, in welcher einft Friedrich, Ermenrichs Sohn, 
erichlagen worden war (©. 564). Die Tochter des Burggrafen 
jtand auf einem Turm: fie hatte Waldemars Sohn vorüber- 
reiten jehn und fah nun einen Mann eilig hinterdrein kommen. 
Neugierig lief fie ans Thor, und als Dietrich heranfprengte, 
jah er tie Jungfrau und fragte fie: „Sahjt du einen Dann 
in glänzenter Brünne auf grauem Roß hier vorüberfommen?“ 

„Ich ſah ihn: es ijt noch nicht lange, als er vorbei und 
in jenen Wald ritt”. 

Dietrich jtieß Falka mit den Sporen, daß er weitjpringend 
ausgriff. Aber vie Jungfrau ahnte nun, daß nicht Freund» 
ichaft den Dann trieb, darum rief fie ihn an: „Du bift wund, 
Herr, Blut ftrömt aus deiner Brünne: fomm hierher, ich 
will deine Wunden verbinden, dann kannſt du behaglicher 
jenem folgen“. Allein Dietrich jagte nur noch higiger fort: 
da merfte fie wohl, daß er den Mann zum Kampf aufjuchte, 
und jie wartete am Thor, um zu erjpähen, wie es enden werde. 

Dahn, Walhall. 37 
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Dietrih kam an ven Burgwald und jahb Waldemars Sohn 
reiten; er rief ihn an: „Kehr um, guter Gejell, ich will kir 
Gold und Silber geben und dich mit Ekel ansfühnen“. 

„Warum bieteft du mir Gold?“ entgegnete Walremars 
Sohn, „ih will dein Freund nicht werden. — Wende veinen 
Hengft! Hinweg von mir mit deinen ekeln Wunden“. 

„Kehr um“, bat Dietrich nochmals. „Dein Entflieben ift 
ehrlos: Königin Helches Haupt fteht zu Pfande für dich! Wir 
beide wollen dir Frieden mit Ekel verjchaffen“. 

Waldemars Sohn gab dieſelbe Antwort wie zuvor um 
nun ergrimmte Dietrich jehr: „Wenn du nicht umfehren will 
nicht um Gold und Silber, nicht um meiner Freundfchaft willen, 
nicht wegen ver Königin Yeben, ja, nicht um deiner eigenen Ehre 
willen, jo fteige vom Roß und fämpfe mit mir. — Willſt du 
aber auch das nicht, jo heiß’ ich dich einen Schuft und jchlage 
dich tot“. 

Da mandte Waldemars Sohn fein Roß und ging zum 
Streit, und er wußte, daß er in ven Tod ging. Sie fahen 
ab und trafen zufammen: fie zerhieben einander Schild und 
Brünne und wurden müde von Wunden und Kampf. Sie 
ftellten ihre Schilde vor fich, ftütten fich darauf und ruhten je 
eine Weile. 

„Suter Freund“, hub Dietrich an, „tehr um mit mir! Ic 
jöhne dich aus mit Ekel und will er's nicht, danıı nehm’ ic 
meine Waffen und Mannen und reite mit dir in dein Reich“. 
Aber Waldemars Sohn weigerte fich, wie zunor, und fie gingen 
nun in großem Zorn wieder zum Kampfe zufammen. Einen 
gewaltigen Hieb that der Berner und traf Waldemars Sohn 
an ber rechten Seite des Halſes, daß der Kopf zur Linken 
abflog. — 

Er band das Haupt am jeinen Sattelriemen und ritt zu- 
rück; an der Burg traf er die Jungfrau und ließ jich nun ven 
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ihr feine Wunden verbinden; dabei warf er den Mantel über 
das blutige Haupt, damit fie nicht es ſehen und erjchauern 
follte. Währenddeſſen fam der Graf, ihr Vater, dazu und 
fragte, wer Dietrich fei? 

„Ahnt mir recht“, ſprach ver Berner, „fo hab’ ich durch dich 
meinen Blutsfreund, Friedrich, verloren: — denn ich bin Diet- 
rich, Dietmars Sohn“. 

Als der Graf das hörte, bewirtete er Dietrich aufs höf— 
lichjte und bat ihn, in der Burg zu nächtigen. Mit feinen 
Genoffen aber ging er heimlich zu Nat: ob fie Dietrich für 
Friedrich Sühne bieten, oder ihn überwältigen und ermorden 
wollten? Sie fürchteten aber Ebel fehr: und weil Dietrich ein 
fo gewaltiger, weitberühmter Held, rieten alle zur Ausföhnung. 
Der Graf veranftaltete ein üppiges Gaftmahl, Dietrich mußte 
manche Zage bei ihm raſten; dann rüftete er ſechs Degen aufs 
prächtigfte aus, führte fie vor den Berner und ſprach: „Diefe 
Krieger jollen deine Mannen werden, mit all ihrer Habe: du 
dagegen rechne mir das nicht an, daß ich auf Sibichs Ver— 
langen deinen Blutsfreund erſchlug. Wahrlich, hätt! ich gewußt, 
wie jchuldlos Friedrich war, ich hätt! es nicht gethan“. 

„Wegen deiner Umwiffenheit will ich die Sühne annehmen; 
hätteft du fie aber nicht geboten, würd’ ich Friedrich blutig 
gerächt haben“. So ſchieden fie. 

Als Dietrich inmitten feiner ſechs Gefolgen in vie Königs— 
burg ritt, glaubte die Königin, Walvemars Sohn komme zurüd 
und wollte ihnen freudig entgegengehen. Da trat der Berner 
in ihren Sal und warf das abgehauene Haupt ber Königin vor 
die Füße. Weinend beugte fie fich darüber und Flagte, wie jo 
viele ihrer Blutsfreunde ihretwillen das Leben lafjen mußten. 
Dietrich ging in feine Burg und lag in feinen Wunden wie 
zuvor. 

Etzels Heerfahrt endete mit Unfieg und Flucht. Als vie 


37* 


— 580 — 


Scharen zurückkamen, ging Hildebrand zu feinem Herrn und 
ſprach: „Froh bin ich, Dich am Yeben zu fehen. Aber noch 
frober wäre ich, wenn tu bald wierer friegstüchtig würdeſt. 
Oft haft tu von Ekel gefagt, er wäre ein tapfrer Held: — 
mich vünft er ver elenteite Feigling aller Heunen: als ber 
Kampf am ärgſten tobte und wir Goten luſtig vordrangen, 
da wandte der feige Hund fich zur Flucht und riß alle feine 
Heunen mit fih. Mich ftach Waldemars Bruder, Graf Iren, 
vom Roß herunter, und nur dem tapfern Rüdiger danf ich 
mein Yeben“. 

„Meifter Hildebrand, halt ein!“ rief Dietrich, „ſage mir 
nichts mehr von eurer Fahrt: — fie iſt jchlecht ausgefallen! — 
Sind aber meine Wunden erjt geheilt, dann wollen wir er: 
proben, wer flieht, ob König Waldemar oder wir Goten“. 

Nach ſechs Monden war Dietrich genejfen und rächte bie 
Schmach in einem gewaltigen Heerzug, zu welchem er Ekel 
getrieben hatte. Er trennte ſich mit feiner Schar von dem 
Heunen — ber ließ die tapfern Helden nur zögernd von fich 
— und begegnete allein mit feinen Goten Waldemar in einer 
wilden Schlacht. Heißen Helvdenzorn atmend, vitt er mitten in 
den Feind, bis vor den König: dem Bannerträger fchlug er 
die rechte Hand ab, die flog jamt dem Banner zur Erde, mit 
einem zweiten Schlag gab er König Waldemar ven Tovesitreich. 
Da flohen die Ruffen und fielen unter ven Gotenbieben wie 
Gras vor dem Schnitter. 

Ekel hatte indeß die Feſte Pultusk belagert und mit 
Sturm genommen: Graf Iron, ver die Burg verteidigte, mufte 
fih gefangen geben mit alleu jeinen Kriegern. Auf Dietrich 
Rat ließ Etzel ihm nicht nur das Leben, fondern fette ihn auch 
als Unterfönig über das Reich der Ruſſen. Er mufte Ekel 
Treue ſchwören, jährliche Schakung zahlen und Heerbienit leiſten. 
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3. Fafold und Dietleibs Fall. 


Es war ein König Iſung von Bertangaland, ein 
Freund Etzels, der hatte den Heunen ſtets Hilfe gegen bie 
Wilkinen geleitet. Das zu rächen, unternahm Hertnit (S. 472), 
König der Wilfinen, einen mörderiſchen Raubzug durch Iſungs 
Gebiete. Sobald Yung davon Kunde befam, jammelte er mit 
feinen ftarfen Söhnen ein Heer und zog Hertnit na. Faſold, 
den Starken, Dietleib den Dänen und manchen andern Freund 
rief er durch raſche Boten zu Hilfe. Freudig folgten fie dem 
Rufe: vereint bracden fie mit ihren Scharen ins Wilftnenreich. 
Alle flohen vor ihnen: einige in Wälder, andere zu Schiff, 
einige auf öde Heiden und wieder andere zu König Hertnit, 
und riefen: „fung mit feinen Söhnen tjt in bein Sand ge: 
fommen, mit ihm Faſold der Starke und Dietleib ver Düne — 
ein Heer von Fünftauſend folgt ihnen!“ 

Sofort ſammelte Hertnit feine Scharen und eilte in bie 
Schlacht. Seine Gattin Oſtacia aber war eine „Wole* (S. 54, 
159), d. i. zauberfundig. Sie ging in ödes Land und fammelte 
durch Zauber allerlei wilde Tiere um ſich, darunter auch Drachen. 
Sie zähmte die Tiere und zwang fie fich zum Gehorſam. Sich 
jelbjt wandelte fie in einen Flugdrachen und zog jo am ver 
Spite ihres Tierheeres auf die Walftatt, wo die Wilkinen ſchon 
zu erliegen bangten. 

Gräuliche Berwüftung richteten die Zaubertiere unter Iſungs 
Heervolk an, wieviele auch der Ungetüme die Krieger er: 
ichlugen. Iſung ſelbſt fiel mit allen feinen Söhnen. Faſold hatte 
mit feiner ſtarken Hand manches hundert Wilkinen getroffen: er 
war wund umd müde vom Kampfe. Da ritt König Hertnit 
gegen ihn und ftach ihm ven Speer mitten durch die Bruft: 
tot ſank Faſold vom Roß. 

Dietleib, der Däne, hatte ſo wacker geſtritten, daß der 
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Leichenhaufe bis zum Sattel hoh um ihn lag. Seine Man— 
nen waren meift erichlagen, er felber jhwer wınd. Da fab 
er Faſold fallen: er gab feinen Hengjt den Sporn und rannte 
mit gejenktem Speere Hertnit an, durchjtach ihm den Schilp, 
die zwiefache Brünne und die Schulter an der Achjelhöhlung. 
Der König ftürzte vom Roß auf die Erde und über ihn ſanken 
viele feiner Gefolgen unter Dietleibs Hieben — viele aber 
entflohen vor dem Dänen. Da flog ein großer Drache mit 
Haffendem Rachen gegen den Helden. Dietleib ftach dem Un— 
getüm mit dem Speer durch Rachen und Hals, doch der Drache 
umflammerte ven Reden mit feinen Krallen, und warf fich mit 
den Schwingen fchlagend auf ihn. So fand Dietleib, ver Däne, 
den Tod und unter ihm fein Roß. 

Die Wilfinen gewannen ben Sieg: wer nicht entrann, den 
erichlugen fie; ihren fchwerwunden König aber hoben fie auf: 
geſchickte Ärzte verbanden feine Wunde. Als er in feine Burg 
heimgekommen, fand er Oftacia fieh und erkannte nun, woher 
ihm der Beiftand des Zauberheeres gekommen war. 

Dftacia ftarb nach drei Tagen, König Hertnit aber wurde 
wieder geheilt und vollbrachte noch viele Helvdenthaten. 


Viertes Rapitel, 


Dietrichs Ing gegen Ermenrich. 
1, Rüftung und Auszug. 


König Dietrich lebte num feit zwanzig Jahren im Heunen- 
lande: fein Bruder Diether war, unter Helches Pflege, zu einem 
ſtattlichen Jüngling herangewachfen, durch innige Freundſchaft 
den etwas jüngeren Söhnen Etzels, Erp und Drtwin!) ver- 
bunden: vie drei hatten aller Menſchen Lob im Heunenland. 
Da geſchah es einmal, daß Dietrich in Helches Halle trat, wo 
fie inmitten ihrer Frauen ſaß. Als fie ihn kommen ſah, ftand 
jie auf, ließ eine Goldſchale voll Wein füllen und reichte fie 
ihm jelber: „Willfommen, guter Freund“, fprach fie dazu, „ſetze 
dich her und trinke mit mir. Bon wo fommft du? Haft bu ein 
Begehr? Oder fannft du mir eine neue Mär jagen?“ 

„Frau Königin“, antwortete er harmvoll, „ich fomme aus 
meiner Burg. Keine neue Mär kann ich dir jagen: aber eine 
große, die dir lange bekannt ift: ich gebenfe, wie ich aus meinem 
Reich entfliehen mußte, und bei Ekel Schu fand — zwanzig 
Winter hab’ ich num mein Sand gemieden! — Das härmt mich 
jeher! Und das will ich Hagen vor dir und allen Heunen“. 

„Wahrlich, du mahnft mich an große Dinge; oft und fieg- 





1) Scharpf und Ort heißen fie in dem Liede von ber Rabenichlacht. 
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veih haft du uns beigeftanden und willft du nun werfuchen, 
bein Reich wieder zu gewinnen, fo ijt es billig, daß die Heunen 
dich dabei unterftügen. Ich will dir taufend Degen ausrüften 
zu diefer Fahrt, und dazu will ich Ekel bitten, dag auch er 
dir helfe”. | 

Dabei ftand fie auf, warf ihren Mantel um, ſchritt zu ves 
Königs Halle und Dietrich folgte ihr. Als fie vor Etzels 
Hochſitz Fam, empfing der König fie freundlich: er reichte ihr 
aus goldenem Becher Wein, bat fie, fich neben ihn zur Teen 
und fragte, welche Bitte fie habe? 

„Herr, eine Mahnung habe ich“, begann Helche. „Könia 
Dietrich hat mich klagend daran erinnert, wie er einft Bern 
und Raben! und fein ganzes Reich verloren hat: das härmt 
ihn fehr, er will num wieder im fein Yand fahren. Zwanzig 
Winter lebte er bier: im manche Gefahr und Schlacht ging 
er für dich; num wirft du's ihm wohl lohnen une ibm ein 
Heer geben, fein Reich zurüdzugewinnen“. 

Zornig antwortete Ekel: „Wenn Dietrih Hilfe will, — 
ift er zu ftolz, ſelbſt darum zu bitten? Meint er, ich joll fie 
ihm anbieten?“ 

„Nicht Stolz oder Hochmut hält König Dietrich zurück, fon- 
dern ich fpreche für ihn, weil er glaubte — .wie auch ich —, 
daß König Ekel Helches Bitten leichter erhören werde. Ich 
gab ihm taufend Ritter, nun magjt du jagen, was bu ibm 
geben willſt“. 

„Frau, du fprichit wahr: Künig Dietrich hat mein Reich ge- 
ſchirmt und gemehrt: unköniglich wär's, ihm den Beiftand zu 
weigern und insbejontere, da tu, Königin, für ihn bittejt. 
Ich will ihm ven Markgrafen Rüdiger geben und zweitaufene 
Kämpen“. 


1) Ravenna. 
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„Habt Dank, beide, für eure Hilfe“, rief Dietrich über vie 
Maßen froh. 

Während des Winters wurde ein Heer gerüftet und es gab in 
Heunenland nichts eiliger zu fchmieten, als Schwerter, Speere, 
Brünnen und Helme, und Sättel und Rofje auszurüften, und 
alles, deſſen ein Heer bevarf. 

Da gingen Erp und Drtwin zu ihrer Mutter und ver- 
langten, fie jolle Egel bitten, daß er ihnen die Fahrt mit 
Dietrih ins römiſche Yand erlaube. Unter Thränen mahnte 
die Mutter, davon abzuftehen, weil fie noch zu jung und ver 
Gefahren viele jeien. Aber die Knaben liegen nicht nach: da 
famen Etel und Dietrich dazu in die Halle und befragten Helche 
um die Urfache ihres Weinens. Nun wandten vie Jungherrn 
fih mit Bitten an ven Vater, aber auch er weigerte fich. Jedoch 
als König Dietrich bat, den Knaben zu willfahren und fich 
verbürgte für ihre Sicherheit, willigte Helche darein und auch 
Etzel wiberftand va nicht länger. 

Im Frühjahr verfammelte fich das Heer in Sufa: zehntau— 
jend Reiter und ungezähltes Fußvolk waren zufammengelom: 
men. Königin Helche ließ ihre Söhne aufs prächtigjte rüften: 
ihre Brünnen waren vom beften Stahl, mit gleißendem Golve 
geziert: an ven blinfenden Helmen die Nägel vergoldet: und 
dazu befamen fie armsdicke Schilde mit roter Farbe bemalt. 

„Seid tapfer, meine Söhne, wie eure Waffen gut find“, 
ſprach die Königin: „So ſehr ich um euer Yeben jorge, — mehr 
noch liegt mir am Herzen, daß man euch tapfer nenne, wann ihr 
aus der eriten Schlacht wiederfehrt“. Dann rief fie Diether, 
füßte ihn, jchlang ihre Arme um feinen Hals und jprac: 
„Kieber Pflegfohn, euch drei Knaben hat bisher vie Liebe geeint 
in jedem Spiel: nun ziehet ihr in vie erjte Heerfahrt, haltet 
feft zufammen und leijte jeder dem andern treuen Beiſtand“. 

„Frau Königin“, antwortete Diether, „wir find gut gerüftet 
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zum Streit: num walte deß der Gott des Sieges, daß ich bir 
die Söhne heil mag heimführen: fallen fie aber, fo wirft du 
nicht hören, daß ich lebe, während fie tot Liegen“. 

Das dankte ihm Helche und reichte auch ihm ſtolze Waffen 
von beftem Stahl: Helm und Brünne waren mit Gold aus- 
gelegt und koftbare Steine funfelten in der Helmzier. Der 
mit Gold bevedte Schild zeigte einen roten Yöwen: und niemand 
hatte je Königskinder befjer gerüftet gejehen. 

In der Stadt erhob fich gewaltiger Lärm von ven Kriegs— 
icharen, die dicht gedrängt in den Straßen lagerten und wog— 
ten. König Ebel ftieg auf den höchſten Turm feiner Burg 
und gebot Ruhe: da ward Stille und weithin ſcholl Etzels 
Stimme. 

„Ordnet eure Scharen, wie ich's befehle: König Dietrich 
ziehe mit feinem Gotenvolk; Markgraf Rüdiger führe meine 
Heunen: alle andern aber, gezählte wie ungezäblte, folgen 
meinen Söhnen und dem jungen Diether“. 

Nun fprang Rüdiger aufs Roß und zog mit feiner Schar aus 
ber Burg. Ulfrad (S.574) ritt ihm als Bannerträger voraus. 
Dann folgten Eteld Söhne und Diether. Herzog Nudung 
von Walfaburg, Rüdigers junger Schwäher, trug Jung— 
Diethers Banner. Mit ihnen ritt auch Helferid. Wei— 
nend fchaute Helche ihnen nah. Da fchwang fich auch Dietrich 
auf Falkas Rüden und fprach ſcheidend zur Königin: „Frau 
Helche: ich ſchwör's, nicht komm' ich lebend aus diefem Kampfe, 
wenn ich deine Söhne verliere”. 

Meifter Hildebrand hob Dietrihs Banner empor: — in 
weißer Seide ftieg der goldne Yöwe: die Königin felber hatte es 
ihm gegeben, — und ritt vor feinem Herrn zum Thore hinaus. 
Ihm folgten Wildeber und alle Goten. 

Als fich das Heer auf der Straße ſüdwärts wandte, jchidte 
Dietrich zwei Boten nad Romaburg, die ritten Tag und Nacht, 
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bis fie vor den König famen, und riefen: „Hör uns, König 
Ermenrih: Dietrich und Diether kehren heim ins Amalungen- 
land. Bergolten wird nun all deine Untreue: ihnen folgen ein 
Heunenheer und Etels Söhne. Willft du das Reich wahren, fo 
fomm’ ihnen entgegen nach Raben. Nicht wie ein Dieb will 
König Dietrich fich ins Yand ftehlen: Heerjage haben wir an- 
gejagt“. 

Ermenrich lieh den Männern Kleider und Roſſe als Boten- 
lohn geben und ſprach: „Reitet zurüd! Nun ich's weiß, daß 
jie fommen, fürcht' ich mich wenig vor den Heunen“. 

Er ſandte aber Boten über fein Reich und ließ jeven waffen- 
fähigen Mann zum SKampfe rufen: nach drei Tagen und 
Nächten war in Romaburg ein Heer zujammengejchart von 
fiebzehntanfend Neitern, darunter auch Wittig mit feinen Krie— 
gern: die trugen ſchwarze Hornbögen und Plattenbrünnen. 
Sibih führte fechstaufend Reiter, mit ihmen ritt Ermenrich 
jelber: Herzog Reinald Hatte fünftaufend und ſechstauſend 
folgten Wittig. 

„Dietrich und Diether müffen erfchlagen werben“, fprach 
Ermenrich, „und höre, Wittig, vor allem laßt die Söhne Etzels 
nicht mit dem Leben entrinnen“. 

„Gern will ich mit Heumen ftreiten*, antwortete Wittig, 
„Boch gegen Dietrich und Diether zieh’ ich mein Schwert nicht“. 

So zogen fie norbwärts und trafen Dietrich mit feinem 
Heere bei Raben, nördlich vom Strome Padus, Po) gelagert. 

Ermenrihs Scharen jehlugen ihre Zelte num ſüdlich des 
Stromes auf. Im ber Nacht ritt Hildebrand allein auf Spähe 
aus, den Strom hinab, und traf Herzog Neinald auf eben- 
folher Fahrt. Sie waren alte Freunde und freuten fich jehr 
ihrer Zufammenkunft. Als ver Mond aufjtieg, zeigte einer 
dem andern, wie die Zelte aufgefchlagen und die Scharen zur 
bevorſtehenden Schlacht georbnet waren. 
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„Und Sibich, euer größter Feind“, ſprach dann Reinald, 
„führt ein Heer, als erſter Herzog“. 

„Segen ihn“, rief der Alte, „reiten wir Goten: und ic 
hoffe, ihm feine Bosheit zu vergelten!“ 

„Das wirft du fchwerlich, jo wenig ich dir's wehre: dem 
ihm folgt allzuviel Kriegsvolf. Der zweite Herzog ift Wittig. 
euer Freund: mit ihm reiten Amalungen, die haben gefchweren, 
den Heimen die Schädel zu jpalten“. 

„Dem Markgrafen Rüdiger folgen Heunen“, ſprach Hilte 
brand. 

„Dann führ ich meine Schar gegen Rüdiger, und meit: 
jo Blutsfreunde und Goten. Preilih mug Wittig dann gegen 
Etzels Söhne ftreiten, wiewohl er nicht mit Yung » Diether 
fümpfen will“. 

Darauf küßten fie fich zum Abjchiev und ritten ihren Ya 
gern zu. Sie hatten aber zuvor fünf Wachtmänner Sibich 
begegnet, vie, Hildebrand erfennend, trotz Reinalds Abwehr, 
auf den Alten eindrangen und ihm die Helmzier turchbieben. 

Da ſchlug Hildebrand dem erften den Kopf ab, die übriger 
ritten eiligft ihres Weges. Durch fie erhielt Sibich Kunde, 
dag Hildebrand in die Nähe der feindlichen Zelte gekommen 
jet: er rüjtete fich eilig, mit einigen Mannen ihn zu über: 
fallen. Wie er ausreiten wollte, kehrte Reinald gerade ins 
Lager zurüd und wehrte ihm. 

„Willft du den einfam Neitenden erichlagen? So laſſ' ic 
meine Hörner blafen und du folljt zuerjt und befümpfen“. 

„Wie, Reinald“, drohte Sibich, „willft du Ermenrich ver: 
raten und feinen Feinden beiftehn?“ 

„Das will ich nicht, obwohl ich gegen Verwandte und Freunde 
kämpfen muß. Doc Hildebrand follft du nicht überfallen, nun 
er allein durch die Nacht reitet: in der Schlacht wird er dir nicht 
ausweichen: dann wehr ich dir's nicht, mit ihm zu ftreiten“. 


— 589 — 


Sp mußte Sibich fich fügen und Hildebrand fehrte unge: 
fränft zurüd, Er berichtete Dietrich alles, was er im der 
Nacht erfahren hatte. 


2, Die Rabenſchlacht!). 


Al der Morgen anbrach, ließ König Dietrich die Schlacht: 
hörner blaſen: und alfogleich erklangen auch aus Diethers 
und Rüdiger Lagern die jchmetternden Rufe: das Heer ging 
durch eine Furt über den Strom gegen die Feinde. 

Nun ließ auch Sibich zum Streite rufen und die ſechs Scharen 
zogen in die Schlacht gegeneinander, alſo geordnet: der ftarfe 
Herzog Walther?) trug Ermenrich® Banner: das war gewirkt 
aus jchwarzer, goldgelber und grüner Seide und mit golbnen 
Scellen ringsum behangen, die Hangen weithin über das 
Walfeld. Dahinter ritt Sibich mit fechstanjend Reitern und 
vielem Fußvolk. Dietrih befahl Meiſter Hildebrand, fein 
Löwenbanner Sibich entgegen zu tragen. 

Reinalds Banner, rot wie Blut und drei goldne Knäufe 
barein gewirkt, flog dem Rüdigers entgegen. ‘Der jtarke 
Runge trug Wittig das Banner voraus: das war ſchwarz: 
mit weißer Narbe jtanden Hammer, Zange und Amboß darein 
gezeichnet. Ihm entgegen ritt Jung Diether, Nudung trug 
deſſen Banner, um biefes fcharten fich Etzels Söhne, Helferich 
und viele Edelinge. Sie waren an Waffen und Wehrkleidern jo 
reich mit Gold geſchmückt, daß ein Glanz von ihnen ausging, 
als jühe man in Feuer. 

König Dietrih ritt allen voran, fchwang fein Schwert 
und bieb zu beiden Seiten Männer wie Roffe nieder: er füllte 


1) Schlacht bei Ravenna. 
2) ©. oben S. 498, die Sagen berichten über ihn und feinen Tod 
Widerſprechendes. 
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einen Feind über ven antern. Hildebrand hielt mit einer 
Hand das Banner hoch und erfchlug mit ver andern manchen 
Dann; Wildeber folgte ihnen ftets. 

„Dft haben wir Ruffen und Wilkinen befiegt“, rief Diet- 
ri, — „heut fümpfen wir für unfre Heimat! Vorwärts, meine 
Soten!“ Und mitten in Sibichs Schar ritt Dietricb mit 
feinen Gefolgen und jchlug alles nieder, was ihm wiverftant : 
— ta wagte feiner mehr, gegen ihn zu ftreiten. Wildeber 
drang nach einer andern Nichtung in die Feinte, und wohin 
er kam, behielt fein Mann weder Waffen noch Yeben vor ihm. 
Das jah Herzog Walther, wie Wildeber tie Männer erlegte 
gleich jagtbarem Wild und wie die Krieger flohen, ſobald fie 
ihn nur ſahen: da ritt er ihm hitzig entgegen, ftieß ihm vie 
Bannerjpige in die Bruft und im Rüden drang fie berans. 
Wildeber aber bieb mit dem Schwert den Speerjchaft wor 
jeiner Bruft ab, ritt dicht an Walther heran und mit einem 
letzten Hieb fchlug er ihm auf ven Schenkel: tie Brünne fprang 
entzwei, das Schwert blieb erjt im Sattel fteden: dann ſanken 
beide tot von den Hengiten. 

Als aber Sibih Walther erichlagen und Ermenrihs Banner 
geſunken ſah, floh er mit feiner ganzen Schar und Ermenrich 
ihnen gejellt. Dietrich fette nach und die Goten erjchlugen, 
wen fie erreichten. 

Wittig ſah Sibich fliehen und drang nun, ven Sieg noch 
zu vetten, mit boppeltem Ungeftüm vorwärts. Er ritt Nudung 
zu grimmem Einzelkampf an: mit faufendem Streich hieb er 
zuerjt die Bannerjtange entzwei, — das Banner jant — und 
jogleich that er einen zweiten Schlag gegen Nudungs Hals, daß 
Haupt und Rumpf vom Roffe nieverfielen. 

„Seht Wittig, wie er ung Nudung erjchlägt! Auf, gegen 
ihn !* rief Ortwin Helferich zu; beide fprengten auf Wittig und 
den ftarfen Runge ein mit geſchwungenen Schwertern und 
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ein wilder Kampf begann: Ortwin und Helferich fielen tot zur 
Erde, bevor noch Erp und Diether herzukamen. Diether that 
einen ſchweren Hieb auf Runges Helm und ſpaltete den und 
den Schädel dazu: der Bannerträger ſtürzte tot vom Roß. 
Aber währenddeſſen kam mit wildem Racheſchrei Erp gegen 
Wittig gerannt und führte Streich auf Streich nach deſſen 
Haupt. Zürnend ſchwang Wittig Mimung empor und fällte 
den ungeſtümen Knaben zur Erde. Da erbleichte Diether 
vor Leid und Zorn: er kam zu ſpät, den Freund zu retten: 
grimmig ſchlug er auf Wittig ein. 

„Reite hinweg, Jung-Diether — um deines Bruders 
willen mag ich dir kein Leids thun — reite hinweg und ſchlage 
dich mit andern!“ rief Wittig. Aber Diether antwortete: 
„Meine Jungherrn haſt du, böſer Hund, mir erſchlagen: 
Rache heiſch' ich für ſie: du oder ich, einer muß das Leben 
laſſen“. 

Und er hieb aus aller Macht auf Wittigs Helm: jedoch 
der Helm war hart: das Schwert ſprang ab und fuhr vor 
dem Sattelbogen nieder in den Hals des Roſſes, daß deſſen 
Haupt abflog: ſo ließ Schimming ſein Leben. Wittig aber 
ſprang aus dem Bügel und rief: „Fürwahr, nun muß ich 
thun, was ich nicht will, oder mein Leben verlieren!“ Dabei 
faßte er fein Schwert mit beiden Händen, ſchwang es empor und 
ipaltete Diether von der Achjel bis auf den Gürtel. 

Als er aber den Jüngling tot daliegen jah, brach er in 
Thränen aus und Hagte laut: „Weh! daß ich dich erichlagen 
babe: nun muß ich vor Dietrich allwege das Land räumen“. 
Doch der Kampf tobte um ihn fort: er ſchwang ſich auf Die- 
thers Roß und ftürmte ins dickſte Getümmel. 

Ulfrad trug Rüdigers Banner: ſie hatten in männlichem 
Streit viele Amalungen erſchlagen, die ihnen Herzog Reinald 
entgegengeführt. Der warf einen Heunen über den andern, 
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Roß und Brünne waren ihm ganz blutig; ta jah er, wie bie 
Amalungen vor Ulfvad, feinem Blutsfveund, wichen: todeskühn 
ritt er dem Bannerträger mit gejenktem Speer entgegen und 
turchbohrte ihm Brünne und Bruft. - Tot ſank Ulfrad aufs 
Walfeld. 

Doch Rüdiger nahm das Banner auf, hielt es empor und 
ritt vorwärts. Reinalds Bannerträger hieb er den Kopf ab, und 
ſchlug das Banner nieder. Als nun die Amalungen ſahen, wie 
Sibich geflohen, wie ihr Banner geſunken war, da wandten 
auch fie jich zur Flucht und Reinald wurde von feinen eignen 
Deannen mit fortgerifien. 

Eilig fprengte nach Diethers Fall ein Bote Hinter dem 
Berner her und rief: „Reite nicht länger ven Fliehenden nad, 
fehr' um! Erſchlagen liegen Nudung und Helferih, daneben 
Etzels Söhne und Diether, dein Bruder: und das alles bat 
Wittig gethan: Fehr! um und räche fie!” 

„Wehe!“ Hagte Dietrih. — „Sterben will ih ober fie 
rächen“. Er wandte Falka und ftieß ihn mit dem Sporn und ritt 
jo ſcharf, daß feine Gefolgen weit hinter ihm zurüdblieben. 
Harmvoll, grimmig, zornig fprengte er übers Walfeld: bren- 
nendes Feuer flog aus feinem Munde: bie noch kämpften, jenften 
die Waffen und flohen entjegt vor feinen Anblid. Da fchante 
Wittig den Zornigen und — floh längs des Stromes. Aber 
Dietrich folgte ihm und vief ihn an: „Warte mein, Wittig ! 
Ih muß meinen Bruder rächen, den du mir erjchlagen haſt. 
Bit du ein Held, fo warte mein“. 

Wittig that, als hörte er nicht und ritt nur fjchärfer. 

„Wenn du Mut haft, jo warte mein, Schande iſt's, vor 
einem Manne fliehen, der feinen Bruder rächen will“, 

„Nur aus Not erichlug ich Diether“, antwortete Wittig, 
das Haupt halb wenvend, „und wahrlich, ich hätt! es micht 
gethan, wußt' ich anders mein Yeben zu retten vor ihm. Mit 
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Gold und Silber will ich ihn dir 
büßen“. Er trieb dabei fein Rof 
vorwärts, was es nur laufen fonnte: 
„Gelben Hafer“, flüfterte er ihm ins 
Ohr, „und lindes Heu will ich bir 
Gen AS | geben: nur rette mich diesmal!“ 
I FF | Uber Dietrich drückte Falfı den 

S 7, Sporn ein, daß das Blut hervor- 
ipritte. So famen fie an die brau- 
jende See: todesmutig fprengte Wit- 
tig in die Wellen. Dietrich war ihm 
um eines Nofjes Sprung nahe ge- 
fommen und ſchoß jeinen Speer nach 
ihm: aber zugleich verjant Wittig in 
die See. Der Speer fuhr in die Erde und blieb da fteden. 

Dahn, Walhall. 33 
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Eine Meerminne fing den ſinkenden Wittig in ihre Arme auf 
und führte ihn mit sich auf den Meeresgrund. Das war 
Wachhild, Wittigs Ahnmutter (S. 468). 

Dietrich fprengte vem Verſchwundenen nach ing Meer, weit, 
weit: bis ihm die Flut ven Sattelbogen überjpülte: da mußte er 
umfehren. Er wartete lang am Ufer, ob er ihn nirgends ſähe: 
wie er aber nicht wieder auftanchte, ritt er zurück aufs Walfeld. 

Da lagen Helches Söhne in ihren weißen Brünnen und 
barten Helmen, die ihnen doch nichts gefrommt hatten. Diet» 
vich küßte ihre Wunden und biß fich vor Schmerz in den Finger 
und klagte laut: „O lebtet ihr und ich läge tot! Weh mir! 
Viellieber Bruder Diether, da liegjt auch du ftarr und Kalt! 
Und ich fonnte dich nicht einmal rächen“. Dann erhob er fich: 
die Edlen und Mannen verfammelten fih um ihn. 

„Markgraf Rüdiger, fahre heim mit deinem Kriegsvolk“, 
ſprach Dietrih. „Ich fehre nimmer zurück ins Heunenland, 
weil ich Helche verhieß, ihr die Söhne wiederzubringen: und 
das fann ich nun nicht erfüllen”. 

Da riefen Vornehme und Geringe: „Siehe du mit uns! 
Wir alle wollen für dich fprechen bei Etel und bei Helche“. 

Und Rüdiger fprach: „Nur zu oft werden uns die liebften 
Helden in ver Schlacht gefällt. Willft du nicht mit uns ziehn, 
jo folgen wir dir: ftreite denn mit Ermenrich, bis du dein 
Reich wierer gewonnen haft“. 

Aber Dietrich hatte feinen Sieg mit jo großen Berinften 
für Etzels Heer erfauft, daß er nicht wagte, dasjelbe ferneren 
Schlachtgefahren auszujegen und zog mit zurüd nach Heunen- 
land. In Sufa angelommen, verbargen fi Dietrich und 
Hildebrand in einer Heinen Hütte: Rüdiger follte die traurige 
Botichaft in vie Königshalle tragen. Als er eintrat, liefen 
ichon die Roffe ver Jungherrn mit ihren blutigen Sätteln in den 
Burghof: vie jah Helche und erriet, was ihr Leides gefcheben. 
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„Heil dir, König Etzel“, grüßte der Markgraf feinen Herrn. 

„Wilffommen, getveuer Rüdiger! Lebt Dietrih und ge: 
wannen bie Heunen Sieg oder Unfieg?“ 

„Rönig Dietrich lebt und die Heunen haben Sieg gewonnen. 
Aber tot liegen zu Naben auf dem Walfeld eure Söhne”. Da 
brach Helche in laute Klagen aus und verfluchte den Berner. 

„Wer von den Helven ift mit unfern Söhnen gefallen?“ 
jragte ver König dumpf. 

„Herr, mancher gute Degen: vor Allen Jung-Diether, der 
treue Helferich und Herzog Nudung, Wilveber und viele andre“. 
Und Rüdiger erzählte nun, wie die Knaben erjchlagen wurden, 
von Wittigs Flucht und wie ihn vie See Dietrichs Rache 
entriffen habe. Und wieder fprach der König: „Nun ift’8 
geihehn wie oft zuvor: die müſſen fallen, die zum Tode 
bejtimmt find. Wo tft Dietrich ?* 

„Dietrich und Hildebrand figen im einer Hütte, die Waffen 
haben fie abgelegt: und jo jehr befümmert Dietrich ver Jung: 
herrn Berluft, daß er nicht vor dein Antlit treten will“. 

Esel ſandte zwei Boten nah ihm, aber fie kamen zurüd 
ohne Dietrich: zu groß fei fein Harm, er wage nicht zu 
fommen. Da erhob ſich Königin Helche aus Jammer und 
Klagen: „Web, daß ich dem getreuen Mann fluchen mochte!“ 
und fie ging mit ihren Frauen in die Hütte, wo Dietrich jaß. 

„Willkommen, König Dietrich“, grüßte fie ihn. „Sage mir, 
jtritten meine Söhne als tapfre Helten, bevor fie fielen ?* 

„Stau, fürwahr das thaten fie“, antwortete Dietrich gram— 
voll. Und Helche trat zu ihm, jchlang ihre Arme um feinen 
Hals, fühte ihn und ſprach: „Seh nun mit mir zu König 
Esel, treuer Mann, und jei uns willfommen wie ehedem“. 

Da folgte ihr Dietrich in die Halle, trat vor des Königs 
Sit und neigte jein Haupt in Etzels Schoß und ſprach: 
„Räche nun dein Leid an mir”, 

38* 
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Aber Etzel küßte ihn, hieß ihm willtommen und fette ihn 
neben fich auf den Hochſitz. Und ihre Freundichaft war micht 
geringer als vordem. 


3. Helches Tod, 


Zwei Jahre darauf ergriff die Königin ein Siechtum: fie 
ſah ihren Tod voraus und ließ Dietrih und Hildebrand an 
ihr Siechbett rufen. 

„Dietrich, treuer Freund“, fprach fie, „viel Gutes baben 
wir bir zu lohnen: num wird der Tod unjere Freundjchaft 
ſcheiden: darum empfange zuvor, was ich dir bejtimmt babe: 
die edle Jungfrau Herrad will ich dir zum Weibe geben“. 
Und jie ließ ihm zehn Mark Goldes in einem Becher, dazu 
ein koſtbares Purpurkleid überreihen. Dietrich nahm vie 
Gaben und Hagte: „Gute Königin Helche, weh um dich, daß 
du nun jterben jolljt“. Er weinte wie ein Kind und ging 
hinaus, weil er vor Gram nicht mehr zu veden vermochte. 
Meijter Hildebrand reichte vie Königin den beiten Golvring. 
den jie an ihrer Hand trug: „Laß uns als Freunde ſcheiden 
und uns als jolche wiererfinden, wenn wir uns treffen“, 

Unter Thränen dankte Hilvebrand ver Königin ihre Treue; 
dann ließ fie den König rufen und fagte: „König Ekel, wir 
müffen nun ſcheiden, — nicht lange wirft du ohne Gemabfin 
bleiben: nimm fein Weib aus Nibelungenjtamm, es wird dir 
und deinen Nachlommen Unheil bringen“. Und als fie das 
geſprochen, wandte fie fich von ihm und ftarb. Ekel und ganz 
Heunenland beweinten fie und alle lobten ihre Güte und Milde. 

Herrad aber, König Nantwins Tochter, die ald Speer- 
gefangene an Etzels Hof lebte, wurde da Dietrihs Frau. 
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Fünftes Kapitel, 


Dietrich von Bern und die Nibelungen. 
Borbemerkung. 


Es ijt immer noch lebhaft beftritten, wie viel von der 
Wölſungen- (f. oben ©. 279) beziehungsweife Nibelungeniage 
nordgermanifchen, wie viel deutſchen Urſprungs fei: auch über 
den Ort ber früheiten Aufzeihnung tft man nicht einig. Feſt 
jteht aber, daß Sigurd (Siegfried), feine Bermählung mit Krim: 
bild ver Gutrun der Wölfungenfage), feine Ermordung durch 
Hagen (in ver Wölfungenfage durch Guthorm), dann ver große 
Kampf in ver Halle des Heunenfönigs Ekel (Attila) und ver 
Untergang ber Burgunden in diefem Kampf urfprünglich deutſche 
Sagen waren, ‚welche aus Deutjchland nah Skandinavien 
getragen und dort erjt umgejtaltet wurden. 

Es ijt hier nicht der Ort, darauf einzugehen, in welcher 
Weife dies, namentlich durch Anknüpfung von Sigmund an die 
älteren Wöljungen: Ahnen, geihah. Die mythologiiche 
Grundlage der deutſchen Siegfriedfage ift die Geſtalt eines, 
Baldur gleichen, Frühlingsgottes, ver ven Drachen, den Winter- 
riejen, tötet, aber fjelbjt in ver Blüte ver Jahre getötet wird. 
Geſchichtliche Züge traten Hinzu: der Untergang des Bur- 
gundenkönigs Gundifar zu Worms, der zwar durch Hunnen, 
aber nicht durch Attila und nicht in deſſen Reich, jondern am 
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Rheine geihah!). Dies wurde jpäter auf Attila übertragen, 
der urjprünglich mit dem Atli ver Wölfungen fo wenig identiſch 
ift, wie die Hunnen mit ven „Hunen“. Auch Theoderich ver 
Große ward jett als Dietrich von Bern in diejen Sagen: 
kreis gezogen, als Zeitzenofje Attilas und Übenwinter wie 
Siegfrieds jo Hagens, obwohl er erjt mehrere Jahre nach 
Attilas Tod geboren ift. 

Das uns erhaltene mittelhochdeutſche Nibelungen- 
lied nun unterjcheidet fich in jehr wejentlichen Dingen ſowohl 
von der nordiſchen Wölfungenfage, als von der urjprünglichen 
althochveutichen Faflung der Siegfriepfage. 

Die ganze Vorgejchichte, welche zwiichen Siegfrier und 
Brunhild ſpielt, ijt ver mittelhochdeutſchen Dichtung fremd: 
alſo der erſte Ritt Siegfrieds durch die Waberlohe, Brun— 
hilds Erweckung, die Verlobung der beiden. Daher bedarf 
es num freilich keines Zauber- und Vergeſſenheits-Trankes, 
um Siegfried zu Worms mit Krimhild (ter Gudrun ver 
Wölfungen) zu verloben: allein e8 fehlt nun durchaus an 
jedem ausreichenden Beweggrund für Brunbildens Haß gegen 
Siegfried und ihr Begehren nach jeinem Tod. Daher lebt 
auch diefe „Brünhild“ nach Siegfrieds Ermordung ganz ruhig 
fert. Ganz anders endlich ift hier die Stellung von Siegfrieds 
Witwe: fie vermählt fih Attila (Etzel), um den Mord ves 
Gemahls an den Brüdern zu rächen, während die Gudrun 
der Wölfungen umgefehrt die Brüder vor Atlis Ränfen warnt 
und zulegt deren Tod an dem Gemahl und den gemeinjanten 
Kindern rächt: ganz wie ſchon in der früheren Generation 
der Wölfungen , auch findet die Krimhild ver Nibelungen nach 
deren Untergang fofort ebenfalls ven Tor, und wird nicht 
noch eines dritten Gemahlin: won allen andern Unterjchteven. 





1) Dahn, Dentihe Geihichte I. 1 vorletztes Kanitel,. 
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welche 3. B. durch das Hereinziehen Dietrichs herbeigeführt 
werten, zu fchweigen. Dieſe Bemerfungen werben genügen, 
Berwirrung und Unflarheit auszuſchließen. Wir bejchränfen 
uns darauf, von der fpäten und ohnehin amt meisten befannten 
mittelhochdeutſchen Faſſung bloß dasjenige ausführlicher zu er- 
zählen, was an die Dietrihsjage knüpft, währent wir von 
ven Begebenheiten vor der Fahrt der Nibelungen in Etzels 
Sand nur kurz das Unerläßliche mitteilen. 


Siegfried war der Sohn des Königs Siegmund „in 
Niederlanden“ am Rhein, in ver Burg Xanten, und ber 
Siegelind: er war der herrlichite Helv !). 

Sp hatte er den unermeßlichen Hort der Nibelunge 
gewonnen: Schilbung und Nibelung, die Söhne ves 
(urfprünglich elbijch gedachten) Königs Nibelung konnten jich 
nicht in das Erbe ihres Vaters teilen (oben ©. 205). Bon 
ungefähr fam Siegfriev an ihre Burg: fie baten ihn, das Gut 
ihnen zu teilen und gaben ihm im voraus zum Lohne ihres 
Vaters Schwert Balmung. Da er bei bejtem Erb-Willen 
den umermeßlichen Hort zu teilen nicht vermochte, griffen fie 
ihn zornmütig mit ihren zwölf Riejen und andern Mannen au: 
aber Siegfried ſchwang Balmung und erichlug beide Könige und 
die Riejen und viele Mannen; er bezwang auch den wilten 
Zwerg Alberih, dem er die Tarnlappe (S. 208) abge- 
wann, und dann auftrug, als jein Kämmerer des Hortes zu 
warten in dem tiefen Berge. Bei dem Zwerge Mime (j. Wieland 
der Schmied ©. 483), dem Regin ber Wölfungen (S. 306), 


1) „Rod bevor er ganz zum Mann erwachlen, hatte er ſchon gar viele 
Wunder mit feiner Hand getban, von denen wir beute ſchweigen“: An— 
fpielungen auf die balb vergeffenen erſten Thaten, ben Ritt durch die 
Waberlohe u. ſ. w. 
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hatte er ſchon als Knabe die Schmiebelunft fernen follen, bald 
aber ein viel beſſeres Schwert gejchmiedet als diefer, mit Dem 
er Mimes Amboß auseinanderjchlug. Auch erlegte er einen 
Lindwurm (db. h. Glanzwurm, Goldglanz hütenter Wurm, val. 
©. 316) und babete in veffen Blut: da ward feine Haut bör- 
nern („hürnen“), feine Waffe durchdrang fie. 

Da er vernimmt, daß die allerfchönfte Jungfrau Krim— 
bild fei, die Tochter des (verftorbenen) Burgundenkönigs 
Danfrat und ver Frau Ute zu Worms, Schweiter des 
jest dort herrſchenden Könige Gunther, zieht er aus, fie zur 
Gattin zu gewinnen: anfangs will er mit jenen Helden kämpfen, 
wer objiegt, foll beite Reihe — Burgund und Nieverland 
— beherrihen. Doch wird das Hug abgewendet, Siegfrier 
wird gut aufgenommen und bleibt lange zu Worms am Hofe 
ber Burgunten, wo außer dem König deſſen beide Brüder 
Gernot und der junge Gifelher (das Kind), Hagen, ver 
gewaltige Held, deſſen Bruder Dankwart, beider Neffe 
DOrtwein von Meß und der frohe und tapfre Sänger 
Bolfer von Alzei ihn in hoben Ehren halten. Krimbilo 
hat er noch nicht gefehen: aber fie hat ihn heimlich gar oft 
im Hofe beim Waffenfpiel betrachtet und ſeitdem wohl nicht 
mehr Meannesliebe und Ehe verfchworen wie vorbem: fie 
hatte einmal im Traum einen edeln Falken, ven fie manchen 
Tag gezogen, von zwei Aaren zerkrallt gejehen, was ihr Frau 
Ute auf einen geliebten Gatten gedeutet hatte. Nachdem 
Siegfried einen Sachſen- und einen Dänenfönig, 
welche das Burgundenreich bedroht, befiegt und gefangen, 
wird ihm bei dem Siegesfete zuerft der fchönen Krimhild 
Anblick gewährt, der ihn fofort mit tiefjter Liebe erfüllt. 
Da begehrte Gunther die gewaltige Jungfrau Brünbild, 
die jenjett der See auf dem Eifenjtein auf Island gebot, 
zum Weibe : die hielt mit jevem Freier drei Kampfſpiele und wer 
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in Einem unterlag, verlor das Haupt: noch nie war fie befiegt 
worden. Siegfriev erbot fih, mit zu ziehen und die Unbe- 
zwungene zu bezwingen, wenn er Krimbilds Hand zum Lohn 
erhalte. Diefe ward ihm zugefagt, und nun bezwang Sieg: 
fried, in der Tarnfappe unfichtbar Hinter Gunther ftehend 
und fchwebent, vie getäufchte Jungfrau, welche nım König 
Gunther als Braut folgen mußte. Alsbald wurden die beiden 
Paare zu Worms mit großer Pracht getraut: aber noch ein- 
mal mußte Siegfried an Gunthers Stelle in dunklem Gemach 
Brünhilds Widerſtand brechen, bevor fie des Königs Kuß 
und Umarmung fich fügte. Dabei jtreifte Siegfried ihr einen 
King vom Finger und nahm ihren Gürtel mit: beide jchenkte 
er Krimhild, ihr das Geheimnis jener Nacht anvertrauend. 
Siegfried und Krimhild ziehen darauf nach Niederland, wo 
jie zehn Jahre herrlich herrichen, ihr Sühnlein heißt Gun- 
ther. Gunthers und Brünhilds Knabe wird Siegfried 
genannt. Brünhild grollt nun — fehr wenig motiviert! — 
darüber, daß Siegfried, der ſich auf Island bei ihr ale 
Gunthers Dienftmann ausgegeben, jo herrlich über Niederland 
und das Nibelungenreich herriche, und fett es durch, — denn 
fie will Siegfried „dienen“ jehen — daß er und Krimhild nach 
Worms geladen werden. Bei dieſem Bejuche rühmt nun — 
wieder fehr ungenügend begründet! — Krimpild, ihr Mann 
jet der herrlichite Held. Brünhild ftellt Gunther höher, ta 
Siegfried nur deſſen Dienjtmann fei, und wie fie darauf nach 
heftigem Streit beide zum Münſter gehen, verlangt fie vor 
allem Bolt offen als Königin den Vortritt vor Krimbild, des 
Dienjtmanns Weib. Krimbild antwortet, Brünhild jei ja 
nicht durch Gunther, fonvern durch Siegfried zur Frau gemacht 
worden in jenem nächtlichen Ringen, und zum Beweiſe weift 
fie Brünhilds eignen Gürtel dar. Darauf ſchwört zivar 
Siegfried, daß er in jener Nacht nur für Gunther Brünhild 
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bezwungen babe. Aber dieſe verfinft — man - weiß wieter 
nicht, weshalb: da fie Siegfried nie geliebt hat! — trotzdem in 
tieffte Trauer. Hagen von Tronje gelobt ihr, fie durch Sieg— 
frieds Tod zu rächen und reizt auch Gunther zu dem Mord, 
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indem er ihn auf den Hort und die Reiche Siegfrieds ver- 
weist, die dann den Burgunden untertban würden. Gunther 
willigt enblih ein: es wird ein neuer Angriff ver Dänen 
und Sachſen vorgegeben: Siegfried erbietet fich fofort, wider 
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fie zu ziehen. Krimhild bittet Hagen, über fein Leben zu 
wachen und verrät die eine Stelle, wo vie „hörnerne Haut“ 
nicht fehirmt, weil während des Badens im Drachenblut ein 
Lindenblatt darauf gefallen war und fie näht mit Seite fein 
ein Kreuzlein auf die Stelle im Naden, zwijchen den Schultern. 
Alsbald wirft Hagen Siegfried, als diefer auf der Jagd im Oden— 
Walde niederfniet, aus einem Quell zu trinken, den Speer 
in ven Naden und tötet ihn. Zwar will Gunther die That 
leugnen und auf Schächer im Walde fchieben: aber Krimhild 
verlangt das Gottesurteil des Bahrgerichts, d. h. fie for- 
dert, die von ihr Beſchuldigten follen an die Leiche treten: 
als Hagen herantritt, bricht die Wunde wieder auf und blutet 
aufs neue, die Schuld des Mörders erwahrend. Brünhild 
triumphiert. Hagen beredet Gunther, Krimhilds Berzeihung 
zu gewinnen, um durch fie den Nibelungenhort in das Yand 
zu fchaffen. Krimhild läßt fich auch wirklich mit Gunther 
verjöhnen, nur nicht mit Hagen, und fchafft ven Nibelungen- 
bort, den ihr Siegfried zur Morgengabe geſchenkt, nach 
Worms. Dadurch gewinnt fie jo viele Freunde und Dienſt— 
mannen, daß Hagen Gunther beredet, um ihrer Rache vor- 
zubeugen, ihr den Hort zu rauben. Das gefchieht mit aber: 
maliger Täuſchung: aber alsbald bemächtigt fih Hagen allein 
des Hortes und jenkt ihn zu Lochheim in den Rhein, auf daß 
er allein die Stelle wifje, wo er von dem unerjchöpflichen 
ſtets, jo viel er wolle, heben könne. Seit die Burgunden 
jo das Nibelungengofd gewonnen hatten, wurden fie jelbit „die 
Nibelungen“ genannt. Dreizehn Iahre Lebt num Krimbilo, 
des Gatten und der Rache beraubt, an dem Hofe zu Worms). 


1) Die „VBorbemerfung” S. 597—603 ift von Felir Dahn verfafit. 
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1. Ehels Werbung um Arimhild. 


Da wollte König Egel im Hennenland um Krimbilv wer: 
ben. Er entfandte den Markgrafen Rüdiger (S. 477. mi 
fünfhundert Mannen; in zwölf Tagen erreichte er Worms, we 
er freudig empfangen wurbe. 

„Königin Helche (S. 482) ift tot“, fprach er zu Gunther. 
„Esel voll Grames und das Volk ohne Freude: darum jel 
Krimhild Etzels Krone tragen“. 

Die Burgimden nahmen die Werbung an, wenn rim: 
bild eimwillige: nur Hagen riet dagegen. „Nimmt jte ver 
mächtigen Heunen, fo fchafft fie uns Yeid, wie ſie's fann“, 
iprach er zu den drei Königsbrüdern. 

Zürnend antwortete Gifelher: „Ihre Ehre ift unfre Freude”. 
Sie trugen ihrer Schwefter die Werbung vor und baten fie, je 
zu jagen: auch Ute vevete ihr zu, doch vergebens. Da hießen 
fie Rüdiger zu ihr gehen: „Nach Herzleid, Kran“, ſprach er 
gütig, „ift freundliche Liebe wohlthuend. Über zwölf Kronen un 
dreißig Fürjtenlande wirft du Gewalt haben, und Helches Ge: 
finde, Mannen und Frauen, werden dir dienen“. Bis zum 
andern Morgen verjprach fie ihn ven Bejcheid. 

Und abermals drang Gifelher in fie, ihrem Witmenleir 
zu entfagen und der neuen Freude und Ehre zu leben. Aber 
als der Markgraf wieder vor ihr ftand, fagte fie nein, wie 
er auch bat, bis er ihr heimlich zufagte, er wolle an ihr ver- 
güten, was man zu Worms an ihr verbrochen habe. 

Mit allen feinen Mannen ſchwur er ihr Treue und daß er 
ihr feinen Dienft verfügen werde, den fie fordere: folchen Eid 
hatte fie gefordert. 

Bier und einen halben Tag bereitete Krimhild fich mit ihrem 
Gefinte, Rüdiger zu folgen. Was fie vom Nibelungengolr 
noch hatte, davon wollte fie an des Markgrafen Mannen 
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jpenden, — aber Hagen, ber das erfuhr, litt es nicht. Rüdiger 
tröjtete fie, Etzel werde ihr mehr ſchenken, als fie je werde 
verbrauchen fünnen, und felbjt al8 Gernot auf Gunthers Befehl 
ihr das Spenden freigab, lehnte ver Markgraf alle Gaben ab. 

Nur zwölf Schreine, gefüllt mit Gold und vielem Schmud, 
nahm Krimhild mit. Ihr folgten Hundert reich geſchmückte 
Mägde, und ver Markgraf Eckewart mit fünfhundert Mannen, 
ihr für immer zu dienen. Gifelher und Gernot geleiteten vie 
Schweſter bis zur Donau. „Wenn dich je etwas gefährdet“, 
iprach Gijelher beim Scheiden, „fo jende nach mir und ich 
reite zu deinem Dienjt in Etels Land”. 


2. Arimhild im Heunenland. 


Boten eilten voraus, dem Heunenkönig Krimbildens Kom- 
men zu verkünden, indejfen fie in Rüdigers ftartem Schuß 
folgte. Es war ein flattlicher Zug: „Genug aus Baierland 
hätten gern genommen den Raub auf der Straße, fo thun fie 
jederzeit“: denen wehrte Rüdigers Hand. Es war zu Anfang 
der Sommerzeit. — Rüdiger hatte Gotelind, feinem Gemahl 
(S.482), Botſchaft nah Bechelaren, an der Donau, gefandt, 
und fie entboten, Frau Krimhild entgegenzureiten mit würdigem 
GSeleit. Bei Ens auf dem Feld begrüßten die Frauen einander. 
Dort waren Zelte zum Nachtlager aufgefchlagen, und am an 
dern Morgen zogen fie nach Rüdigers Burg: die gute Beche— 
(aren ward aufgethan: fie ritten ein. Rüdigers Tochter, Diet: 
(ind, ging Krimhild grüßend entgegen, und empfing zwölf 
Armringe von der Königin geſchenkt. Dann zogen fie ins 
Heunenland; bei ver Trajem lag eine Feſte Etzels, Zeißen— 
maner, dort rubten fie wieder drei Tage. Auf der Reife 
nab Tuln ftaubte die Straße, als ob es brenne: denn Etzel 
nahte. Bor ihm ber zogen Scharen aus allerlei Völkern, 
Shriften und Heiden: Griechen, Ruffen, Polen, Wlacen, 
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Petjhenegen. Im der Stadt Tuln begrüßte ſchon mancher 
die neue Königin. 

Vierundzwanzig Fürften ritten vor Ekel: Krimbild nur 
zu ſchauen, dünkte ihnen jchon große Freude und Ehre, 

Bor den Thoren begrüßten bie Königin ehrerbietig die Scharen : 
Herzog Namund aus Wlahenland mit fiebenhundert Mann 
zu Roß, Fürſt Gibeke mit feiner Schar, Hornboge mit 
taufend Degen. Dann fam ver fühne Hawart von Däne- 
mark, der „faljchlofe” Iring und Irnfried von Thüringen, 
die führten zwölfhundert Krieger. Herr Blödel, Etzels Bru- 
der, begrüßte fie mit breitaufend Heunen. Zuletzt kam Etzel 
und Dietrih von Bern mit feinen Speerbrütern. Sie 
jtiegen ab: der König ging Krimhild entgegen und fie füßte ihn. 
Auch Blödel küßte fie und König Gibefe, und noch neun ver 
vornehmſten Fürften. 

Ein herrlich Gezelt war aufgefchlagen, darin ſaß Etzel mit 
Krimhild: ihre weiße Hand lag in jeiner Rechten. Auf dem 
Felde turnierten und tjoftierten die Helten: Schäfte flogen ſplit— 
tevnd, Schilde barften, und die vajchen Roſſe jtampften im 
Wettlauf über die Heide, bis der Abend dem Kampfipiel ein 
Ende machte. Am andern Morgen ritten fie nah Wiene Wien) 
und dort war Hochzeit, die währte fiebenzehn Tage. Da ward 
nichts gejpart und niemand litt eines Dinges Not: was aber 
jemand auch verthat in Gaben, das war nichts gegen des Ber— 
ners Spenden. Zwei Spielleute Eteld, Werbel un Swem— 
melin, gewannen jever wohl an tauſend Mark. 

Am achtzehnten Tage brach Ekel auf nach jeiner Königs: 
burg. Sieben Königstöchter fand Krimhild dort unter Helches 
Frauen, die nun ihr dienten. Herrat, des Berners Gemahl, 
lehrte fie des Landes Brauch. 

Silber, Gold und Geftein, foviel fie mit über den Rhein 
gebracht hatte, verichenkte Krimhild an die Heunen. Etzels 
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Geſippen und Xehensmänner wurden ihr unterthänig und nie 
hatte Helche jo gewaltig geboten, wie num Krimhild bei ven 
Heunen that. Bis ans fiebente Jahr lebten fie miteinanver 
und hatten einen Sohn, ter hieß Ortlieb. Alle fagten, 
feine Frau habe je bejjer und milder als Königin geherricht. 
Das Lob trug fie bis ins dreizehnte Jahr. Zwölf Könige fah 
jie jtetS vor fih, und niemand trat ihrem Sinn entgegen. 

Da gedachte fie des Leides, das ihr zu Worms gefchehen 
war, und ob es Hagen je vergolten würde? „Das gejchähe, 
könnt' ich ihn im dies Yand bringen“. Und von Giſelher träume 
jie oft, wie fie ihm freundlich füßte, und erwacht mußte jie 
dann gebenfen, wie fie in Freundſchaft von Gunther Abſchied 
genommen und ihn zur Verſöhnung geküßt hatte: — dann 
ward fie traurig, und Nache für Siegfrieds Ermortung begann 
fie zu begehren. Sie jprach zu Ebel: „Zeige mir, daß vu 
neinen Gefippen hold bift: ſende Boten über den Rhein: ich 
will fie hierher zu Gaſt laden“. 

„Es geichehe, wie du wiünfcheit, ich ſähe teine Freunde 
ebenjo gern wie du. Ich ſende ihnen meine Fiedelleute“. Und 
zu den herbeigerufenen ſprach er: „Sagt Krimhilds Gefippen, 
daß wir fie zur Sonnwend bei meinen Feſte jehen wollen“. 

Heimlich redete Krimhild noch mit ven Boten: „Ich mach’ 
euch reich, wenn ihr recht meinen Willen thut: jagt niemanden, 
daß ich hier je trüben Mutes war; fprecht, die Heunen wähnten, 
ich hätte feine Freunde am Rhein, darum jollen fie der Ladung 
folgen. Sagt Gernot, daR ich ihm holt jei, er möge unſre 
beiten Freunde herführen; und mahnet Giſelher, zu gedenken, 
daß mir durch ihn nie ein Leid geſchah, darum ſehnt' ich mich 
nach ihm. Und von Tronje Hagen, der mag den Weg weiſen: 
er ift ihm ja feit feinen Kinvertagen bekannt“. — 

Mit würtigem Geleite zogen die Spielleute fort; in Beche- 
laren fehrten fie ein umd nahmen Nüdigers und der Seinen 
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Grüße mit nah Worms. In zwölf Tagen langten fie Dort 
an. „Etzels Fievelleute Fonımen“, rief Hagen, ging ihnen ent: 
gegen und fragte, wie's im Heumenreich ftehe. „Das Reich 
jtand nie jo ſtolz, nie waren die Heunen frober‘, antwortete 
Werbel und überbrachte König Gunther das Gaftgebot. Im 
fieben Tagen follten fie Antwort erhalten. Die Boten be- 
grüßten noch Frau Ute und gingen in ihre Herbergen. Gun: 
ther aber befragte jeine Freunde: alle rieten zu, nur Hagen 
riet damwider. „Dit fagft dir jelber Feindichaft an“, ſprach er 
heimlich zu Gunther: „Gedenke, was wir thaten!“ 

„Sie ließ von ihrem Zorn: mit Küffen ſchied fie von mir, 
fie vergab: — etwa bir allein, Hagen, mag fie grollen“. 

„Folgſt du der Yadung, jo mußt vu Yeben und Ehre wagen. 
Krimhild trägt Rache im Herzen“. 

„Weil du, Hagen, den Tod im Heunenreiche fürchten mußt“, 
ſprach Gernot nun, „sollen wir abjteben, unjere Schwefter zu 
bejuchen ?* 

Und Gifelher ſprach: „Fühlſt du dich ſchuldig, Hagen, jo 
bleibe hier und behüte dich: aber laß die, welche ſich's getrauen, 
mit und ziehn“. 

„Ihr könntet feinen mit euch führen“, zürnte der Tronjer, 
„der ſich's eher getraute, als ich“. 

„Wollt ihr Hagen nicht folgen“, begann Rumolt, ver 
Küchenmeifter, „fo hört auf mich, der euch ſtets treu diente, und 
laßt Ekel und Kriemhild unbefucht, wo fie find. Euer Land iſt 
reich: genießet deß und bleibet hier“. 

„sch riet euch aus Treue“, ſchloß Hagen; „wollt ihr Doc 
fahren: fo fahrt mit Wehr! Senvet nach euren Reden. 
Tauſend der Beſten wähl ich jelber aus, dann mag uns Krim- 
bild nicht gefährden“, 

„Sp ſei's“, ſprach Gunther und jo geſchah's. Dreitauſend 
Mannen kamen. Dankwart, Hagens Bruver, fam mit 
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achtzig Degen, Volker, der ftolze Spielmann, mit dreißig 
Gefolgen, Hagen mit taufend, die er erprobt hatte. 

Die Heunenboten wollten heim; Hagen bielt fie hin aus 
Lift, daß fie nicht zu früh vor ihnen in Eteld Burg kommen 
follten: dann konnte Krimhild mit ihren Kriegsmannen fich 
nicht auf die Gäfte bereiten. Als Hagen gerüftet hatte, ließen 
die Könige die Boten fommen und fagten die Fahrt zu; dann 
verhiegen fie ihnen, den nächiten Tag follten fie Brünhild be- 
grüßen und gaben ihnen viel des Golves. „Der König verbot 
uns, Gaben zu nehmen“, ſprach Swemmelin, „auch haben wir 
deſſen nicht not”, Das verdroß Gunther und jie mußten neh— 
men. Dann jchieden fie von allen, auch von Frau Ute, und 
zogen ihres Weges. In Gran trafen fie ihren Herrn und 
brachten ihm vom Rhein Grüße über Grüße: „Welche meiner 
Geſippen kommen?“ fragte Krimhild, „und was fagte Hagen?“ 

„Wenig gute Sprüche, Frau Königin! Die Fahrt in ven 
Tod nannt' er die Reife. Er kommt mit euren drei Brüdern: 
wer fonjt noch, weiß ich nicht, doch Volker ift auch dabei“. 

„Den wollt‘ ich gern bier im Yand mit feiner Stärke ent- 
behren. Daß Hagen kommt, deß bin ich froh!“ fprach fie und 
befahl, Palaft und Sal für den Empfang der Burgumdengäfte 
zu bereiten. | 


3. Bie Nibelungen ziehen ins Heunenreich. 


Eintaufend und fechzig Mannen, dazu neuntaufend Knechte, 
zogen über den Rhein mit König Gunther, zu König Etzels 
Sonnwenpfeft. 

Ute träumte die Nacht vor ihrem Aufbruch, daß alles 
Gevögel im Rheinland tot lag. „Wer fich an Träume kehrt“, 
antwortete ihr Hagen, „ver vergißt, was feine Ehre gebietet: 
wir wollen bei Krimhilds Feft fein“. Rumolt wurden Yand 


und Leute anbefohlen. Dankwart war Reifemarichall: am 
Dahn, Walhall. 39 
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dich warnen, Hagen, Aldrians Sohn: meine Muhme hat dir 
gelogen um der Gewande willen, Fehr’ um, ihr müßt jterben 
in Etels Land! Wer hin reitet, fei des Todes gewärtig“. 

„Ihr betrügt mich ohne Not! wie follte ſich das fügen, 
daß unjer ganzes Heer bort umläme“. 

„Keiner wird leben bleiben als König Gunthers Kaplan, ver 
fommt zurüd in Burgundenland“. 

Grimmgemut fprah Hagen: „Das wäre übel meinem 
Herrn zu jagen! Nun zeige ung die Furt durchs Wafjer, du 
jo vielweifes Weib”. 

„Willft du dennoch nicht ablaffen, — ftromanfwärts jteht 
des Fährmanns Hütte“. 

Da fchritt er fort. „Warte no, Hagen, du bift zu 
ſchnell“, vief ihm die dritte Wafferelbin nach, „höre: brüben am 
Ufer heißt der Herr ver Mark Elfe, fein Bruber Gelf- 
rat ift ein Held im Baierland: ihm ift der grimmige Fähr— 
mann unterthan. Seid befcheiven und bietet ihm Solo: findeſt 
du ihm nicht im der Hütte, rufe über den Strom und nenne 
dich Amelrih: — dann kommt er“. 

Da verneigte fich der übermütige Hagen vor ihr und ſchritt 
das Ufer hinauf. „Hol über, Fährmann“, rief er, „eine goldne 
Spange geb’ ih bir zum Lohn“. Die Flut tojte bei feiner 
Stimme Schall. „Hole mid, Amelrih, Elſens Lehnsmann“. 
Und auf ver Schwertipite bot er dem Fährmann die Spange. 
Selten nahm der Sold, nun aber griff er zum Ruder und fam 
herüber. Da er Amelrich nicht fand, zürnte er: „Du gleichit 
nicht dem Amelrih, ven ich hier vermutete: er war mein 
Baterd Bruder: dit betrogft mich: nun bleib, wo du bift“. 

„Sch bin ein fremder Mann und in Not; nimm meinen 
Lohn und fahr mich über“. Und Hagen fprang in das Schiff. 

„Meine Herren haben Feinde: ich fahre feinen Fremden 
in ihr Yand. Steig wieder aus“, 
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„Nimm dies Gold in Freundichaft von mir und fahre uns: 
tanjend Roffe und Mannen“. 

„Nimmermehr!“ rief der Fährmann, hob ein breites Ruder 
und ſchlug auf Hagen, daß er jtrauchelte. Die Stange barit 
in Splitter: doch Hagen griff fein Schwert, jchlug ibm das 
Haupt ab und warf's ſamt dem Rumpf in den Fluß. Das 
Boot fchnellte in die Strömung: Hagen zog mit alfo ſtarkem 
Zug das zweite Ruder, daß es brac: ſchnell band er's mit 
feinem Scilöriemen und landete nah einem Walte, wo er 
Suntber traf. Der fab das Blut umd fragte: „Wo tft ber 
Fährmann bingelommen?“ 

„Bei einer wilten Weide fand ich dies Schiff und löſte 
es: einen Fährmann fah ich nicht: ich fahr" euch hinüber ans 
andre Ufer: war ich doch der beite Fährmann am Rhein“. 

Die Roſſe ſchwammen zufammengefoppelt durch. Das 
Schiff war groß: es trug fünfhundert auf einmal. 

Diele Nuder tauchten ein, viele Hände zogen: Schiffs: 
meifter war Hagen. Wie fie zum lettenmal abfuhren, fiel 
ihm ein, was die Wafferminne von dem Kaplan gejagt batte: 
er ftieh ihn aus dem Schiff ins Waſſer. „Halt! ein“, zürnte 
Giſelher. „Was nütt dir fein Tod? Was that er dir?“ 
ſprach Gernot. 

Der arme Pfaff ſchwamm kräftig nach, zornig ftieß ihn 
Hagen hinab. Solch Thun gefiel keinem. Nun wandte fich 
der Schwimmer zurüd zum Ufer und fam ans Land und ftand, 
fih jehüttelnd, auf dem Sande. Da erkannte Hagen, daß 
der Waflerfran Weisfagung nicht zu ändern war, „Sicher 
verlieren wir das Leben“, dachte er. Der Kaplan zog wieder 
nah Worms. Als alle übergejett waren, zerichlug Hagen das 
Schiff. Das wunderte alle. Später fagte er Dankwart, er habe 
es getban, damit jeder Verzagte, der ihnen in ber Not habe 
entfliehen wollen, an dem Strom jchmäblichen Tod leiden müſſe. 
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„um wahret euch wohl“, rief Hagen, „wir follen nie 
zurücdtehren ins Burgundenland! Das fagten mir heut früh 
weife Meerfrauen. Nur dem Kaplan verhießen fie Heimfehr: 
gern hätt ich ihn darum ertrinfen fehn. Immer in Waffen laßt 
uns fahren!“ 

Der Abend ſank; der jtarke Volker band den Helm fejt 
und vitt ihnen als Wegwetier voraus: ihm waren Straßen 
und Wege befannt. Hagen führte mit Danfwart die Nach» 
hut. Des Fährmanns Tod war jchon Elfe und Gelfrat zu 
Ohren gefommen: fie ritten dem Zuge nach und griffen an. 
Dankwart jtellte fih zum Kampf. 

„Wer jagt uns nach?“ fragte Hagen. 

„sch fuche den, ber unfern Fährmann erichlug“, antwortete 
der Baier, — „ver Ferge war ein ftarfer Help“. 

„Er wollte ung nicht überfahren: ich erichlug ihn und: 
ich that's aus Not“. 

Da ging's ans Streiten. Gelfrat und Hagen rannten 
gegen einander mit den Speeren. Dankwart bejtand Elfe. 
Hagen fiel rüdwärts vom Roß, fein Gefolge ſchützte ihn: er 
erhob fich und rannte den Gegner abermals an, doch mußte er 
Dankwart zu Hilfe rufen. Der jchlug Gelfrat mit fcharfen 
Streih zu Tote. lie und jein Gefinde mußten das Feld 
räumen, Die von Tronje jagten ihnen eine Weile nach, 
dann wandten fie fich wierer, dem Hauptzug Gunthers zu 
folgen. Bier hatten fie verloren, hundert aus DBaierland 
lagen tot. 

Sie ritten die ganze Nacht, und erjt am lichten Morgen, 
da Gunther Hagens blutige Brünne ſah, erfuhr der Künig 
von dem Kampf. 

Als fie an Rüdigers Markung famen, — e8 war abends, — 
ruhten die Burgunden aus. Hagen hielt die Wacht und fand 
einen Mann, ver fchlafend auf feinem Schwerte lag. Er 
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faßte die Hilze, zog es unter ihm hervor und wedte ven 
Schläfer. Der griff umfonjt nach feinem Schwert und rief, 
aufipringend: „Wehe mir für dieſen Schlaf! fort ift meine 
Waffe und übel habe ich Rüdiger, meines Herrn, Mark 
gehütet: ein Heer kam in fein Yant: drei Tage und brei 
Nächte wacht ich: — und fchlief nun ein“. 

„Sieh her”, ſprach Hagen, „ich gebe dir dieſe Goldſpange 
und du follft daran mehr Freude haben, als ver, dem ich fie 
zuerft bet. Nimm auch dein Schwert zurüd und fürchte nichts 
für Rüdiger von unfrer Schar. Der Markgraf ift unjer 
Freund, König Gunther gebietet unferm Heer. Nun weife 
uns eine gute Herberge an für die Nacht und fage, wie tu 
heißeſt?“ 

„Ich heiße Eckewart und wundre mich, daß du kommſt, 
Hagen, Aldrians Sohn, der du Siegfried erſchlugſt. Hüte 
tih, fo lang bu im Heunenland bift! Ich nenn’ euch aber 
einen Wirt, den ziert böchfte Güte, wie feinen andern Mann. 
In die gute Bechelaren zu Markgraf Rüdiger führ' ich euch“. 

„Eile heim: zu ihm wollten auch wir: melde, daß wir 
fommen“, 

Eckewart ritt davon, Hagen aber hieß die Burgunden auf- 
ftehn und ihm in die gute Bechelaren folgen. Vor dem Thor 
fam ihnen der Markgraf entgegengeritten. Sal und Gemäcer 
jtanden für die Gäfte zu frohem Willkomm bereitet. Bis zum 
zweiten Morgen mußten fie verweilen: da warb Dietlind, 
Rüdigers Tochter, Gifelher verlobt. Gunther und Gernot 
ichenkten ihr Burgen und Yand zur Brautgabe, ver Mark: 
graf gab ihr Gold und Silber, foviel hundert Saumroffe 
tragen fonnten. Dann reichte er Gunther ein Gaſtgeſchenk: 
einen golvüberzogenen, mit Eveljteinen gezierten Helm Gernot, 
ein ſtarkes Schwert. „Und was fiebft vu, Hagen, in meiner 
Burg“, fragte er, „das du begehrft 
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„Dort hängt ein dunkler Schild, groß und ftark: der hält, 
denk' ich, einen guten Hieb aus: ven will ich mitnehmen in 
Etzels Land“. 

„Das ift Herzog Nudungs Schild: er trug ihn, bie 
Wittig ihn erſchlug“ (S. 590). 

Gotelinde hörte das und meinte, weil fie ihres Bruders 
Nudung gedenken mußte. Sie ging bin, hob ten Schild von 
der Wand und brachte ihn Hagen. Lichte Steine zierten den 
Schildrand. 

Volker nahm ſeine Fiedel zur Hand und ſang der Mark— 
gräfin ein ſüßes Lied zum Abſchied. Zwölf Goldſpangen 
reichte ſie ihm zum Dank. Und Rüdiger ritt ſelber mit ihnen 
zu ſicherem Geleit. Er küßte Gotelind beim Scheiden, ſo 
that auch Giſelher Dietlind. Sie ritten die Donau abwärts, 
ins heuniſche Land. 


4. Empfang in Etzels Aurg!. 


Ein Bote brachte Ekel die Nachricht, vie Burgunven 
fümen gezogen. Bor ven Thoren der Stadt ritt ihmen 
Dietrich von Bern mit feinen Amalungen entgegen und führte 
fie in die Königsburg. Krimbild jtand auf einem Turm und 
ſah fie einreiten: „In Helm und Brünne, mit lichten Scil- 
den kommen meine Brüder, — und mich grämen Siegfrieds 
Wunten“, ſprach fie leife und grüßte die Einziehenten. Die 
ganze Burg war von Nibelungen und Heunen angefüllt. 
Etzel empfing jeine Schwäher freuntlich und geleitete fie in 
ven ihnen bereiteten Sal, wo [odernde Feuer brannten. Die 
Nibelungen zogen die Brünnen nicht aus umd legten vie 
Waffen nicht ab. 


1) Nah der Wilfinen-Sage. 
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Ta fam Krimpild in den Sal gefchritten: als Hagen fie 
ſah, band er ven Helm feiter, und ebenfo that Volker. 

„Zei dem willfommen, Hagen, der dich gern fieht“, ſprach 
fie. „Bringjt du mir zur Gabe Siegfrieds Hort?“ 

„Einen ftarfen Feind bring’ ich dir und meine Brünne lege 
ich nicht ab“, 

„Komm hierher, Schweiter“, rief Gunther, „und fee Dich 
zu ung“, 

Sie ging zu Gifelher, küßte ihn und jegte fich weinend 
zwiichen ihn und Gunther. 

„Was weinit du, Schweiter?“ fragte Gifelber. 

„Sch weine um Siegfriers Wunde, nun und immerbar“. 

„Laſſen wir Siegfried und feine Wunde num ruhn“, jprach 
Hagen. „König Egel iſt uns ebenfo lieb, wie dir ehedem Sieg- 
fried war“. 

Da ftand Krimhild auf und ging hinaus. König Dietrich 
aber trat ein und rief die Nibelungen: ſie ſollten ihm zum 
Mahl in Etzels Sal folgen. Hagen und Dietrich ſchlangen 
die Arme einer um des andern Schulter und ſchritten ſo 
voran. Im jeder Halle und jedem Hof und auf ven Burg— 
mauern ftanden Frauen und Männer und alle wollten Hagen 
jchaum. 

„Wer ift jener Rede, den Dietrich jo freundlich umſchlungen 
hält?“ fragte Erel, als er fie fommen jah. Ein Gefolgsmann 
Krimbildens antwortete: „Won Tronje Hagen: wie freundlich 
er auch thut, er ift ein grimmer Mann“ „ga Hagen, 
von ihm tft mir genug befannt! Einſt war er mir vergeijelt: 
von Helche und mir empfing er das Schwert: er leiftete mir 
manchen Dienjt in feiner Jugend“. 

Etzel thronte auf dem Hochfig, ihm zur Rechten faß Gun: 
ther, dann folgten Gijelher und Gernot, Hagen und Volker, 
an des Königs linker Seite waren die Site bereitet für Diet- 
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rich von Bern, Rüdiger und Hildebrand; und faßen fie in fröh- 
licher Yaune bei Wein und Speifen. Friedlich verfchliefen fie 
die Nacht: Hagen und Volker hielten Wacht an der Salthür. 
Des Spielmanns Fiedel fchallte durch die Stille. 

Am Morgen aber kam Dietrih und Hildebrand zu den 
Nibelungen: „Freund Hagen“, jprach der Berner, „hüte dich 
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Hagen und Volker auf der Wadıt. 


hier im Heunenland: denn Krimbild beweint jeden Tag Yung» 
Siegfried“. 

In des Berners und feines Waffenmeifters Geleite ſchritt 
Gunther durch Burg und Stadt. Hagen und Volfer folgten 
ihnen mit verichränften Armen, in tiefen Helmen: wo artige 
Frauen jtanden, nahmen fie die Eifenhüte ab und ließen fich 
ſehen. Schmal um die Mitte, breit in den Schultern war 
Hagen, fein Antlik lang und afchfahl, aber fein Auge fcharf- 
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blidend. Alles Bolt wollte ihn ſehen, der ven ſtarken Sie- 
fried von Nieverland, Krimhilds Gemahl, erfchlagen Hatte, um 
von tem die Sage ging, er fei ein Elbenſohn. 


d. Ras Gaftmahl im Balaft!). 


„zragt Statt ver Roſen Waffen in der Hand und ftatt ter 
Hüte und feidnen Hemden Brünnen und Helme, ftatt ve 
Mäntel breite Schilde, daß ihr wehrhaft fein, wenn jemam 
mit euch zürnt. Trennet euch nicht, und ſchnöden Gruß be 
antwortet mit Todeswunden: jo geziemt's uns“, befahl Hager 
ven Burgunten. 

Inzwiſchen war Krimhild zu Dietrich in deſſen Halle geeilt 
und ſprach: „Fürft von Bern, ich ſuche Rat und Hilfe bei 
dir: leifte mir Beiftand: Siegfrieds Mord will ich rächen ar 
Hagen und Gunther. Ich biete dir Gold und Silber, ſoviel 
du heifcheit“. 

„Das thu' ich nicht, Königin: deine Bitte ehrt Dich wenig 
Auf gute Treue famen fie her in dies Sand!“ 

Weinend ging fie fort und in Herzog Blödels Sal: „Siey- 
fried will ih nun an den Nibelungen rächen und du ſollſt 
mir helfen.“ 

„Etel ijt euren Gefippen hold, ich wag' es nicht“. 

Sie wies auf feinen Schild: „Ich fülle dir ven Schild 
mit Gold, Herzog Nudungs Mark und jchöne Witwe werten 
bein: und immer werd’ ich dir eine huldreiche Königin bleiben“. 
Da reizte es Blödel, den reichen Lohn zu gewinnen: „Gebt Ihr 
in den Sal zum Felt, Königin. Ich beginne ven Kampf, bevor 
einer der Fürften dort e8 gewahrt: gebunden liefr' ich euch Hagen“. 
Krimbild ging in den Königsfal, wo das Mahl bereit ftant. 


N Bon bier ab bis zum Schluß weientlih mach ber mittelbochdent- 
ihen Faſſung. 
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Ekel ſaß auf tem Hochfit, feiner Gäfte wartend. Die kamen 
in Waffen gefchritten: das fer ihre Yandesfitte, die drei erften 
Tage bei einem Königsfefte gewaffnet zu gehn, — hatte Hagen 
gejagt. — Aber burgundiſche Sitte kannte Krimhilte. Sie ging 
den Nibelungen entgegen und ſprach: „Nun gebet mir eure 
Waffen zur Aufbewahrung: feht, waffenlos figen bier auch 
alle Heunen“. 

„Du bift eine Königin“, antwortete Hagen. „Wie dürfteſt 
du Männern die Waffen abnehmen? Ich will mein eigner 
Kämmrer fein. Mich lehrte mein Vater, auf Weibestreue hin 
niemals Waffen abzulegen, und jo will ich tbun, fo lang ich 
im Heunenlande bin“. Er ſetzte feinen Helm auf und band 
ihn feit. Da faben alle, daß Hagen zernig war. Gernot 
argwähnte Verrat und band feinen Helm auf. 

Der König grüßte nun die Gäſte und wies ihnen Site 
an: Guntber zu feiner Rechten, Giſelher zur Linken; Krim: 
bild ließ ihren Stuhl Ekel gerad gegenüber ftellen. Während 
bes Mahles ward der junge Königsfohn von feinem Pfleger 
bereingeführt. „Seht den jungen Ortlieb”, ſprach Ekel, „ich 
will ihn euch mitgeben an den Rhein: ihr follt ihn erziehen. 
Einft wird er ein reiher Mann und ein König über zwölf 
Lande fein: dann dankt er eich die Pflege”. 

„Schon tem Tode verfallen, mein’ ich, iſt der Knabe anzu— 
jehn“, rief Hagen. Esel fchaute fchweigend auf den Tronjer: 
das Herz war ihm bejchwert. Hagen war wenig aufgelegt 
zu Kurzweil. 

Währenddeſſen hatte Blödel tauſend Mannen gerüftet und 
eilte mit ihnen in die Hallen, wo Dankwart als Marſchalk das 
Mahl der Knechte überwachte. 

„Willkommen Blödel“, rief er, „was ſollen deine Krieger?“ 

„Behalte deinen Gruß, mein Kommen iſt dein Ende: weil 
Hagen Siegfried erſchlug, entgeltet ihr's nun alle“. 
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„Ich war ja ein Knabe, als das gefchah: ich Habe nichte 
mit dem Mord zu thun!“ 

„Doch dein Bruder that‘ 8 — das ift all eins: wehrt euch, 
feiner entrinnt meinem Schwert“. 

Schnell ſprang Dankwart auf, zog fein Schwert und mit 
jähem Hieb ſchlug er Blörel das Haupt ab: — da liefen bie 
Heunen ihre Gäſte mit gezückten Schwertern an, die ſtießen 
die Tische fort. Die fein Schwert zur Hand hatten, jchwangen 
die Schemel; grimmig wehrten fie ſich und trieben die Schar 
aus dem Haufe. 

Als die Heunen Blödels Fall vernahmen, rüfteten ſich — 
noch ehe Epel e8 gewahrte — zweitaujend Heunen. Den ein- 
gejperrten Rnechten half ihre Tapferkeit nichts: fie wurden alle 
erichlagen, dazıı zwölf Erle. Dankwart allein ſtand noch: 
„Nun weicht mir, ihr Heunen“, rief er, „und laßt mich ſturm— 
müden Dann hinaus“. Er fprang ins Freie und fchritt, wie 
ein Eber um fich bauend, zu dem Königsjal. In feinen 
Schild flogen zuviel Speere, er mußte ihn fallen laſſen; er 
ichritt die Stufen vor dem Sal empor und trat unter vie 
Thür: bintüberfloffen war fein Gewand, das bloße Schwert 
hielt er in der Fauſt: „Bruder Hagen“, rief er laut, „zu lange 
ſchon fitt ihr bier beim Mahle: tot liegen unjere Knechte in 
den Herbergen. Das hat Herr Blödel mit feinen Heunen 
gethan: ihm hab’ ich das Haupt abgejchlagen“, 

„Um ihn iſt's wenig Schade“, ſprach Hagen, „aber ſag 
geihwind, Bruder, bift du von deiner Wunden Blut jo rot?“ 

„Heil fam ich davon“. 

„Dann hüte mir die Thür, und laß nicht Einen hinaus. 
Ich hörte, Krimhild könne ihr altes Herzleid nicht verwinten: 
nun trinfen wir Freundichaft und zahlen tes Königs Wein: 
der junge Ortlieb muß der alleverjte fein“. Drohend rief's 
Hagen, faßte den Schwertgriff und jchlug dem Knaben das 
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Haupt ab: es flog Krimbile in den Schoß, und mit dem 
zweiten Hieb fchlug er dem Pfleger das Haupt, mit dem vritten 
Werbel die Rechte auf der Fiedel ab. Da jprang Ekel empor 
und befahl: „Auf, alle meine Mannen, fchlagt die Nibelungen 
tot“, und das Morten bob an im Sal. 

Die Burgundenkönige traten zwifchen die Kämpfenden und 
fuchten noch zu fchlichten: — aber Hagen begann zu wüten, — 
da fchlugen auch fie tiefe Wunden in Heunenleiber. Dankwart, 
unter der Thür, wurde von außen und innen angegriffen: 
„Dolfer, rette mir den Bruder“, rief Hagen dem Spielmann 
zu. Volker brach ſich Bahn zu ihm: „Steh du außen, Dant- 
wart, ich hüte die Thür von innen“. 

Nun warf Hagen den Schild auf den Rüden und begann 
erſt recht zu rächen die treulos erichlagenen Knechte. 

Krimhild bat Dietrich: „Hilf mir hinaus, Berner: erreicht 
mich Hagen, fo hab’ ich ven Tod an der Hand“. 

„Sch will's verſuchen“, antwortete er umd rief fo gewaltig 
in den Kampf, daß die Burg von feiner Stimme widerhallte. 
„Haltet ein mit dem Streiten“, gebot Gunther. „Was ift dir 
geichehen, edler Fürft? Ich bin dir zu jeder Buße erbötig“. 

„Mir ift nichts geichehen: doch laßt mich mit meinen 
Mannen und Freunden aus diefem Sale gehn“. 

„Führe fort, wen du willft, nur nicht meine Feinde: die 
bleiben hier“. 

Da umfchloß Dietrih Krimhild mit dem einen Arm, mit 
dem andern Esel, und fchritt hinaus: ihm folgten alfe 
Amalungen. 

„Wollt ihr auch mir umd ven Meinen Frieden geben?“ 
fragte Markgraf Rüdiger. 

„Seht“, antwortete Gijelher, „eure Treu iſt feit“. Fünf: 
hundert räumten mit Rüdiger den Sal. Dietrich und der 
Markgraf gingen in ihre Hallen. 
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Dann brach ter Kampf wieder aus. 

„Hörft du, Hagen“, jprach Gunther, „vie Töne, die Volker 
den Heunen fiedelt? Er bat 'nen roten Anjtrih zum Fiedel— 
bogen genommen, Nie ſah ich einen Spielmann jo berrlid 
jtreiten: feine Weifen Klingen turch Helm und Schilp“. 

Bon allen Heunen im Sal blieb nicht einer am Yeben. 
Die Burgunden legten die Schwerter aus den Händen. 


6. Iring fällt. 


Sie trugen die Toten vor die Thür und warfen fie tie 
Stiege hinab: wehklagend und drohend ftanden die Heunen 
vor der Halle. Voller ſchoß einen Speer unter fie, furchtjam 
wichen fie zurüd. Hagen trat an Volkers Seite und höhnte 
König Ekel, weil er nicht an der Spige feiner Mannen 
fümpfte, wie's Fürſten geziemend. Zürnend rief Krimhild: 
„Wer mir Hagen erjchlägt, dem füll' ich ven Königsſchild mit 
rotem Gold und geb’ ihm Land und Burgen“. „Wie fie zaudern, 
die verzagten Helden!“ lachte Volker. „Die des Königs Brot 
eifen, weichen nun von ihm, ta er in Not ift. Kühn wollen 
fte fein: ich heiße fie jchmachbeladen“. 

„Bringt mir mein Gewaffen!“ vief Iring, Hawarts Mann, 
„ih will mit Hagen kämpfen“. 

Er waffnete fih. Irnfried von Thüringen und Hawart 
von Dänemark mit ihren Leuten gejellten fich ihm. 

Unwillig ſprach Volker: „Iring wollte dich allein bejtehn: 
ſieh, nun geht eine Schar mit ihm“. 

„Heiße mich feinen Lügner“, entgegnete Iring, „ich will 
ihn allein bejtehn“; er bat feine Freunde fo lange, bis fie 
ihm nachgaben. 

Er züdte den Speer, dedte ſich mit vem Schild, lief in 
den Sal und auf Hagen los: fie jchoffen fcharfe Speere durch 
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die Schildränder: die Schäfte ſplitterten. Dann griffen ſie 
zu den Schwertern: Palaſt und Burg widerhallten von ihren 
Hieben, doch Hagen blieb unverwundet. Da ließ Jring ihn 
ſtehn und rannte den Fiedler an: Volker ſchlug ihm einen 
ſtarken Schlag zur Abwehr: da ließ Iring auch ihm ſtehn und 
wandte fich gegen Gunther. Sie waren gleich jtark: Feiner 
verwundete den andern. Auch Gunther kehrte er den Rüden 
und rannte Gernot an. Da hätte ihn fchier der Burgunde 
erichlagen, ein fchneller Sprung rettete Iring, der nun vier 
ber edelſten Gefolgen erſchlug. „Die ſollſt vu mir büßen“, 
vief zürnend Gifelher und bieb fo jcharf auf den Dänen, daß 
er für tot niederfiel, Aber die Sinne kehrten ihm bald zurüd, 
er war unveriwundet: behende fprang er auf und zur Thür 
hinaus, wo er Hagen fand: mit jähen Schlägen bieb er auf 
ben Tronjer und verwundete ihn durch den Helm. Da faufte 
Hagens Schwert auf des Dänen Haupt nieder. Der ſchwang 
den Schild über ven Helm und rannte die Stufen hinunter, 
zu den Seinen zurüd. „Rotes Blut quillt aus Hagens Helm, 
jet bevanft, ruhmvoller Iring“ ſprach Krimhild. 

„Danke ihm mäßig!” rief Hagen. „Will er's noch einmal 
gegen mich verfuchen, — dann nenn’ ich ihn einen fühnen 
Dann“. 

Der Däne nahm einen neuen Schild, einen jtarken Speer 
und fchritt abermals gegen Hagen. Der konnte ihn nicht 
erwarten, die Stiege hinunter lief er ihm entgegen. Sie 
jtritten, daß die Funken flogen, und Jring erhielt eine Schwert: 
wunde durch Schild und Helm: er rüdte den Schild höher 
vor das Geficht, da fahte Hagen einen Speer, der ihm vor 
den Füßen lag und ſchoß ihn auf Jring: er blieb in deſſen 
Haupt ſtecken. Ehe feine Freunde ihm den Helm abbanden, 
brachen fie den Speer ab, — va ftarb Iring. Bitter Hagte 
Krimpild um ihn. 
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Irnfried und Hawart fehritten nun mit ihrer Schar zum 
Sal hin: da ward unbäntig gefochten. 

Irnfried lief Volker an: fie verwundeten fich gegenjeitig, 
doch der Thüring erlag vor dem Spielmann. Hawart war 
mit Hagen zufammengefommen: er ſtarb von des Burgunden 
Hand. Da die Dünen und Thüringe vor dem Sal ibre 
Herren tot fahen, erkämpften fie mit wilder Wut die Thür. 
„Laßt fie herein“, ſprach Volker, „ver Tod wartet ihrer“. Sie 
drangen ein und alle wurden erjchlagen. Es ward Stille: Das 
Blut quoll allenthalben aus dem Sal. Die Burgunten fetten 
fih zu ruhn: Volker ftand vor ter Thür, ob noch jemand 
fie mit Streit angeben wolle? 

König Etzel und Krimhild wehklagten laut. Allentbalben 
jagen Frauen und Mägde und litten Herzensqual. 


T. Arimhild läßt Feuer an den Sal legen. 


„Nun bindet die Helme ab“, jprah Hagen. „Wagen Etels 
Mannen fich wieder heran, dann warn ich euch“. ‚Viele ent- 
waffneten fich und pflegten der Verwundeten. 

Und noch einmal, ehe der Tag ſank, ſchickten Ekel une 
Krimbild ein Heunenbeer, das bewaffnet in der Burg — 
zum Kampf gegen die Burgunden. 

Danfwart ſprang der erſte hinaus, den Feinden entgegen. 
Dis zu nacht erwehrten fich die Burgunden der Heimen. 

Da begehrten die Nibelungen Frieden; aber Ekel ant— 
wortete: „Niemals gewähr' ich eitch Frieden, weil ihr mir ten 
Sohn und Gefippen erichlagen habt“. 

„Dazu zwang uns die Not“, jprach Gunther, „ihr mordetet 
zuerjt meine Anechte. Auf Treue fam ich ber zu dir. Willit 
dur unfre Feindſchaft beilegen, fo iſt's wohl für beide‘ Teile gut“. 
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„Ungleich jteht mein und euer Berluft“, zürnte Ekel, 
„Schmach und Schande hab’ ich gewonnen: feiner won euch 
joll lebend davon kommen“. 

„Dann laß uns“, rief Gernot, „ins Freie zum Rampfe 
mit deinen Heinen“. 

Das wollten Eteld Reden zugejtehen, aber Krimhild wehrte 
ihnen: „Kommen fie heraus und wären es nur Utes Söhne, 
dann ſeid ihr alle des Todes“. 

„Bielichöne Schwefter‘, fprach Gijelher, „das erwartete ich 
nicht, daß du mich über den Rhein hierher in den Tod ge- 
laden hätteft. Gedenke unfer in Gnaben“. 

„Ungnade allein hab’ ich für euch: ihr alle müßt mın Ha- 
gens Mordthat entgelten, Brüder. Doc, wollt ihr mir Hagen 
ausfiefern, fo laff’ ich euch das Xeben und verjühne euch mit Egel*. 

„Das verhüte der reiche Gott“, rief Gernot, „wenn unjrer 
taufend wären, wir lägen lieber alle tot, als daß wir den einen 
Hagen ließen“. 

„Uns Nibelungen fcheidet niemand“, ſchloß Gifelher, „wer 
mit uns fechten will, der komme“. 

Aber Dankwart rief mahnend hinunter: „Sei gewarnt, 
Königin, e8 wird bir wohl noch leid, daß du nun den Trieben 
weigerjt!” — 

„Laßt keinen hinauskommen“, befahl Krimhild den Heunen, 
„dringt an, näher und näher, und legt Feuer an den Sal, an 
allen vier Ecken“. 

Das Feuer ſchwelte an dem Holzgefüge des Baues: vor 
dem Wind ſchoß bie Lohe faufenb auf und bald ftand ver Sal 
in hellem Brand. Schwer litten die Burgunden von Rauch 
und Hige, brennender Durft quälte fie. 

„Wen die Not zwingt“, ſprach Hagen, „ber trinfe der Er: 
ichlagenen Blut“. Zögernd befolgte einer den Rat, bald machten 
ihm's andre nah. — 

Dahn, Walhall. 40 
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Praffelnde Feuerbrände fielen von der hochgewölbten Dede 
auf die Helden: fie fingen fie mit den Schilden auf. „Steht 
an der Wand und tretet die Brände mit den Füßen in das 
Blut hinab“, riet Hagen. „Ein Unheilsfeft gibt uns hier Frau 
Krimhild“. 

So verbrachten ſie die Nacht: Volker und Hagen, auf ihre 
Schilde gelehnt, ſtanden vor der Thür, die Heunen erwartend. 

Als es tagte, kehrten ſie in den Sal zurück: die noch übrig 
waren, waffneten ſich aufs neue. Da boten ihnen die Heunen 
mit Speer und Bogen den Morgengruß. Etzels Mannen war 
der Mut entflammt, Krimhilds Lohn zu gewinnen. Sie ließ 
das Gold in Schilden herbeitragen; wer zum Kampfe ging, 
empfing davon. Ein Heer von Heumen verjuchte, die Nibe- 
lungen zu bezwingen: einer nach dem andern erlag vor den 
Burgunden. 


8. Markgraf Rüdiger fällt, 


Da kam Rüdiger zu Hofe gegangen und fah das fürchter- 
liche Morden, das gefchehen war: er fandte zu Dietrich, ob 
fie beide nicht bei Ebel dem Reſt ver Gäjte Frieden erbitten 
fönnten? 

„Etel will niemand friedlich den Streit jchlichten laſſen“, 
antwortete Dietrich. 

„Schaut, Frau Königin“, rief ein Heune, „wie ber Mark— 
graf weinend dafteht. Viele Burgen, reiches Yand und Ehren 
empfing er von Ekel und that hier noch nicht einen Schlag“. 

Zürnend ballte Rütiger die Fauſt und jchlug den Schmäber 
nieder. 

Krimhild fprah: „Markgraf Rüdiger, nun mahn’ ich Dich 
des Eides, den du mir fehwurft, da du um mich für Ekel 
warbit. Wie hieß der Schmur?“ 
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„Daß ich Ehre und Leben für euch wagen wollte in eurem 
Dienft — aber nicht meine Treue. Wie follt" ich gegen die 
Nibelungen fümpfen, die ich in meine Burg gelaven, denen 
ich Freundſchaft gelobt und die ich im dies Haus zu friedlichen 
Feſt geleitet habe?“ 

„Gedenke deines Eides: daß du ſtets bereit fein wolltejt, 
meinen Schaden und mein Leid zu rächen“. 

Der Markgraf wandte ſich zu Etzel: „Nimm alles, was 
ich von dir empfangen habe, zurück, ich will mit Weib und 
Kind aus dem Lande ziehen, — aber erlaß mir dieſen Kampf“. 

„Markgraf!“ antwortete der König, „was nützt mir dein 
Land und deine Burg? Dein Schwert heiſch' ich, daß es meine 
Schmach an den Nibelungen räche: ein König an Etzels Seite 
ſollſt du zum Lohne dafür werden“. 

„Deine Treue heiſch' ich“, befahl Krimhild, „mein Dienſt— 
mann biſt du: nun diene mir! Auf zum Kampf mit den 
Nibelungen“. 

„So will ich ſterben, — ich befehl' euch zu Gnaden mein 
Weib und Kind, und die Landflüchtigen, die Goten (©. 569, 
570), die in Bechelaren Zuflucht gefunden haben“. 

„Das ſag' ich freudig zu“, antwortete Ebel, „doch vertrau' 
ich, daß du lebend aus dem Kampfe wiederkehrit“. 

Trüben Mutes rüftete fih Rüdiger mit feiner Schar und 
ichritt ihr voran zum Sal. Er fette den Schild vor den Fuß 
und ſprach: „Wehrt euch, ihr Fühnen Nibelungen: einft waren 
wir Freunde, nun muß ich der Treue ledig fein“. 

„Das verhüte Gott!“ rief Gunther. 

„Sch muß mit euch ftreiten, Krimhild will's mir nicht erlaffen. 

„Steh ab“, mahnte Gernot, „ou milder Wirt“. 

„Ih wollt‘, ihr wärt am Rhein und ich läge tot“. 

„Wie, Rüdiger“, bat nun auch Gifelher, „willft du die eigne 
Tochter zur Witwe machen?“ 

40* 
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„Mögft vu entrinnen, Gifelher! Nun gnate uns Gott, 
wir müſſen kämpfen“. 

‚Verweile noch, Rüdiger“, rief Hagen, „wir wollen noch 
reden. Sag’, was nützt Ebel unjer Tod? Der Schild, ven 
mir Gotelind gegeben, ven haben mir die Heunen ganz zer- 
bauen: könnt' ich noch fo guten gewinnen, wie bu einen am 
Arme trägft, jo bedürft' ich Feiner Brünne mehr“. 

„Nimm ihn, Hagen! Und mögeft vu den Schilp heim— 
tragen an ben Rhein“. Das war die letzte Gabe, die ber gute 
Markgraf je auf ver Welt bot. Manche Augen wurden vabei 
von Thränen naß. „Gleich dir, Rüdiger, lebt feiner auf ver 
Welt“, fprah Hagen und nahm den Schi. „Nun foll bi 
meine Hand nicht befehden“. 

„Auch ich fage dir Frieden zu“, rief Voller, „das Haft bu 
verdient mit deiner Treue“. 

Darauf fehritt Rüdiger hinauf, Volker und Hagen wichen 
vor ihm zur Seite: er fand noch manchen Kühnen zum Streite 
bereit. Giſelher und Gernot ließen ihn in ven Sal, die von 
Dechelaren fprangen ihm nah. Hagen und Volker fochten 
grimmig: fie gaben feinem Srieden, als dem Einen. Der Mark— 
graf mied die Könige und kämpfte wie im Schladtfturm mit 
bem Gefinde. „Du willft uns feinen Mann mehr übrig lafien, 
Rüdiger“, rief Gernot, „wende dich mir entgegen und beftebe 
mich, fühner Mann!“ Gernot ſchwang das Schwert, welches 
ihm Rüdiger als Gaſtgeſchenk in Bechelaren gereicht hatte: da 
trafen fie einer den andern: zum Tode verwundet ven Rü— 
digerd Hand, gab Gernot ihm einen Hieb durch Schild und 
Helm: tot ſanken beide zu Boden. So fiel ver Markgraft). 

„Ihrer beider Tod ift großer Schaden!“ fpradh Hagen und 
bedrängte gewaltig Rübdigers Gefinde. Hier ſanken fie erichlagen 


1) Nach anderer Überlieferung fällt Giſelher den Markgrafen. 
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zu Boden, dort wurden die Wunden im Gedräng mit den 
Füßen niedergetreten, daß ſie in den Blutlachen erſtickten. 

Giſelher rächte grimmig Gernots Fall: bald lebte nicht 
einer mehr derer von Bechelaren. 

„Laßt uns ins Freie, unſre Panzer zu fühlen“, ſprach Gi— 
ſelher, „mich dünkt, es geht zum Ente‘. Kampfmüde lehnten 
und ſaßen umher, die noch lebten. Das Toſen war verſchollen. 

Krimhild ſprach zu Etzel: „Es ward ſo ſtill. Rüdiger 
bricht uns die Treue, er will ihnen davonhelfen“. 

Das hatte Volker gehört: „Er that ſo ernſt, was Etzel 
ihm befahl“, ſprach er, „daß er nun mit ſeinen Gefolgen tot 
liegt“. Sie trugen den Markgrafen dahin, wo Ekel ihn fernher 
jehen konnte. Bei feinem Anblid brachen er und Krimhild 
in ungeftüme Klagen aus. 


9. Dietrichs Speerbrüder fallen. 


Der Iammer war fo laut, daß Türme, Palaft und die ganze 
Stadt davon erfüllt wurden. „Ich glaube, fie haben Ekel over 
Krimhild erfchlagen“, fprach aufhorchend einer in des Berners 
Halle. Dietrich entfandte einen Boten, ver kam bald zurüd 
mit ber Antwort: „Die Burgunden haben den milden Rüdiger 
erichlagen“. 

„Wie hätte Rüdiger das um fie verdient!“ rief Dietrich. 

„Sp müfjen wir ihn rächen“, fuhr da Wolfhart auf, Hilde 
brands Schweiterfohn. Dietrich befahl Hilvebrand, zu erfunden, 
wie alles gejchehen jet. 

Waffenlos wollte der Alte gehen, aber Wolfhart mahnte 
ihn: „Seh in Waffen, daß fie dich fürchten“. Da gürtete 
Hildebrand fein Schwert um, und ehe er es hindern fonnte, 
ſtanden Dietrihs Mannen gerüftet um ihn. „Wir gehn mit, 
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Meifter: ob Hagen von Tronje fo keden Sinn hat, bir mit 
Spott zu antworten ?“ 

Volker jah fie fommen: „Gewaffnet und behelmt fchreiten 
Dietrichs Gejellen daher, fie wollen uns befehden“. 

Hildebrand fette den Schild vor feine Füße und ſprach: 
‚Was hat euch Rüdiger gethan? Dietrih, mein Herr, bat 
mich gejandt: ob ihr ven Markgrafen wirklich erſchlagen hättet, 
wie man uns fagte® Das ertrügen wir nicht ruhig“. 

„Da fagte man euch wahr!” antwortete Hagen. „Ich wünichte, 
um Rüdigers willen, e8 wäre gelogen“. 

Yaut Hagten die Amalungen. „Der Landflüchtigen (S. 569, 
570) Wonne habt ihr erſchlagen!“ fprach einer. „Wer foll Gote— 
linde tröften?” ver andere: und Wolfhart rief zornig: „Wer joll 
nun die Reden führen, fo gut wie Rüdiger es oft gethan Hat?“ 

Bor Sram mochte Hildebrand nicht weiter fragen. „Bringt 
uns nun den Toten aus dem Sal, damit wir ihn ehrenhaft 
bejtatten“, 

„Ihr lohnt ihm geziemend, was er an euch gethan“, ſprach 
Gunther. 

„Wie lang follen wir warten ?* rief der ungeduldige Wolfhart. 

„Niemand bringt ihm euch entgegen“, antwortete Volker. 
„Holt ihn euch aus dem Sal, dann ift es voller Dienft, ven 
ihr ihm thut“. 

„Fiedelmann! reiz' uns nicht!“ drohte Wolfhart, „wagt 
ich's, käm't ihr bald in Not: — doch Dietrich hat uns das 
Streiten verboten“. 

„Feig' ift, wer alles läßt, was man ihm verbietet“. 

„Hüte dich, Volker! Deinen Übermut werd’ ich nicht er- 
tragen“. 

„Wagſt du dich gegen mich, jo trüb’ ich deines Helmes 
Glanz“. 

Da wollte Wolfhart Volker kampflich angehen, aber Hilte- 
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brand hielt ihn feſt. „Laß ihn los, Meifter“, rief der Spiel: 
mann, „ich ſchlag' ihn, daß er fein Wort zur Widerrede jagt“. 

Hei, wie ergrimmten die Amalungen! Jäh fprang Wolf: 
hart die Stiege hinan, ihm folgten feine Freunde. Hildebrand 
wollte feinen Neffen nicht allein in ven Kampf laſſen, er er- 
reichte ihn vor der Thür und rannte Hagen an. Schwerter 
klirrten, Funken ftoben davon: da fehlug Wolfhart Volker einen 
Hieb auf den Helm, ven ihm der Fiedler wader vergalt. Ein 
Amalunge, Wolfwein, trennte bie zwei. Hilvebrand focht, 
als ob er wüte. 

Dietrichs Schweiterfohn, Siegftab, zerichrotete Helm nach 
Helm: das ſah Volker, von Zorn entbrannt, fchlug er ihn 
zu Tode. 

„Weh um meinen jungen Herrn! Spielmann, nun folfjt 
du fterben“, rief Hildebrand, und grimmig war er zu fchaun, 
als er nun mit rafhen Schlägen Volker Helm und Schild zer— 
hadte und zerfpellte, bis ver ftarfe Spielmann fein Ente fand. 
Hagen jah ihn fallen: „Meinen beften Heergejellen haft bu 
erichlagen!” Und den Schild höher rüdend, ſchritt er fechtend 
voran. Da ward auch Dankwart erjchlagen. Wolfhart fchritt 
zum dritten Mal durch den Sal: da rief ihn Gifelher an und 
fie kämpften miteinander. Zum Tode verwundet, ließ Wolf: 
hart ven Schild fallen und ſchnitt Gifelher mit dem Schwert 
durch Helm und Brünne. Tot ſanken beide hin. Da war 
von Gunthers und Dietrichs Mannen feiner mehr am Leben: 
auker Hagen und Hildebrand. 

Der jterbende Wolfhart tröftete feinen Ohm: „Klage nicht 
um mich! Herrlich bin ich von eines Königs Hand erfchlagen. 
Du aber hüte dich vor Hagen“. 

Und Hagen war jchon bereit: Volker wollte er rächen. 
Saujend ſchwang er Balmung auf den Waffenmeijter und 
jchnitt ihm durch die Brünne. Als der Alte die Wunde fühlte, 
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warf er den Schild auf ven Rüden und entrann Hagen. Blut— 
überftrömt ging er zu König Dietrich. 

„Was bift du fo rot von Blut?“ fragte ver König. „Wer 
that dir das?“ 

„Das that mir Hagen, faum bin ich ihm mit dem Yeben 
entronnen. Und Rüdiger liegt tot“. 

„Wer hat ihn erichlagen ?“ 

„Gerndt“. 

„Geh, Hildebrand, bring mir meine Waffen. Gebiete 
auch meinen Speerbrüdern, ſich zu waffnen: ich will die Bur— 
gunden um Rüdigers Tod befragen“. 

„Herr, alle liegen fie erſchlagen: ich allein bin übrig“. 

„Wehe mir armen Dietrich, der ich ein reicher König und 
allen furchtbar war! Sag, wer lebt noch von den Gäjten?“ 

„Niemand mehr, als Hagen und Gunther“. 


10. Ber Nibelungen Ende. 


Da legte König Dietrich feine Waffen an und klagte lant 
um jeine Blutsbrüder: die Halle fchütterte von feiner Stimme 
Schall. Er faßte ven Schild und jchritt hinaus, von Hilde— 
brand gefolgt. Bor des Sales Thür fand er Gunther umt 
Hagen an die Wand lehnend. „Dort fommt Dietrich“, ſprach 
Hagen, „er heifcht Rache. Traum, ich getraue mir wohl, ibn 
zu beſtehn“. 

Der Berner ſetzte feinen Schildrand nieter: „Warum 
habt ihr mir landflüchtigem Mann meine treuen Genofien 
erichlagen? War's nicht genug an dem guten Rüdiger?“ 

„Deine Reden famen gewaffnet heran“, antwortete Hagen. 

„Sie begehrten, daß ihr den toten Rüdiger herausbrächtet: 
Spott war eure Antwort“, 
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„Verjagten wir's“, fprad Gunther, „jo ward's Ekel zu 
Leid gethan, nicht euch“. 

„Wohlen, Gunther: zur Sühne für alle mir Erfchlagenen, 
ergib dich mir als Geifel: dich und Hagen. Ich will euch 
ihügen, daß euch hier nichts gejchieht”. 

„Niemals!“ rief Hagen. „Wehrhaft und bewaffnet, frei und 
ledig vor unjern Feinden ftehn wir zwei”. 

„Ihr dürft's nicht verweigern. Ich biet' euch meine Treue 
und geleit' euch ficher in euer Land zurüd, oder mich halte 
ber Tod“. 

„Laß ab“, grollte Hagen, „wir Nibelungen ergeben ung nicht“, 

„Es kommt wohl noch die Stunde“, warnte ihn Hildebrand, 
„da ihr gern meines Herrin Sühne annähmet“. 

„Ehe ich vor einem Feind wegliefe, wie du vor mir gethan, 
ja freilich, lieber ging ich in Vergeiſelung. Ich wähnte, du 
ſtündeſt fefter, Alter“. 

„Ei, wer war's, der im Wasgenwald auf einem Steine 
müßig ſaß, während ihm Walther fo viele Freunde erſchlug?“ 
S. 503.) 

„Laßt das Schelten“, gebot Dietrih. „Hört ich recht, 
Hagen,, daß du fagteft: allein wollteft du mich. beftehn ?“ 

„So jagt‘ ih, und mich ergrimmt fehr, daß du uns als 
Geiſeln begehrit“. 

Da bob Dietrih ven Schild: eilig fprang Hagen ihm 
entgegen, die Stufen hinab. Gewaltig ftritten fie, bis end- 
fh Dietrih Hagen eine breite und tiefe Wunde jchlug?). 
„Sch will ihn nicht erfchlagen“, dachte Dietrich, „ich will ihn 
mir zur Geifeljchaft zwingen“. Er ließ ven Schild fallen, um: 
ſchloß Hagen mit feinen ftarfen Armen und band ihn. In 
Feſſeln führte er ihn vor Krimhild. 


1) Nach anderer Überlieferung Ihmilzt Hagens Brünne unter Diet: 
richs Feuerhauch. 
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Da frohlodte fie: „Ich will dir's danken, Berner”. 

„Dann ſollſt du ihm das Leben lafien, Königin“, verlangt: 
Dietrih. Site ließ ihn in ein feſtes Verlies bringen. 

„Wohin fam mir der Berner? Hagen will ih an ibm 
rächen!“ rief Gunther und jtürmte mit Zornestoben hinaus 
gegen Dietrich. 

Die Burg widerhallte von ihren Schwertichlägen. Die: 
rih jchlug ihm eine Wunde, wie er Hagen gethan hatte, um! 
legte auch ihn in Bande. Dann faßte er ihn an der Hand um 
führte ihn zu Krimhild. 

„Willfommen, Gunther aus Burgund“, ſprach jie. 

„Ich würde dir danken, Schweiter, wäre dein Gruß mict 
ſchnöder Spott“. 

„Königin“, ſprach Dietrich, „ſo edle Helden wurden nod 
nie vergeifelt: du folljt ihnen mild und gnädig jein um meinet- 
willen“. Mit feuchten Augen fchritt er hinweg. 

Krimhild aber heiſchte Rache. 

Sie ging zu Hagen und ſprach: „Willft du mir den Her: 
Siegfrievs herausgeben, jo mögt ihr lebend heimziehn“. E 
wußte gut, daß fie ihm das Leben nicht ließ, — überliiten 
wollte fie ihn: darum fprach er: „Ihm geb’ ich nicht. berans, 
jo lang noch einer meiner Herren lebt“. 

„Nun mach’ ich ein Ende“, zürnte fie und befahl Gunther 
das Haupt abzuichlagen: an den Haaren trug ſie's vor 
Hagen hin. 

„Run haft du's nach deinem Willen zu Ente gebracht!“ 
rief er ftolz: den Schag, den weiß num feiner als ich ımt 
Gott allein, er foll dir Valandine immer verhohlen jein“. 

„So will ich doch Siegfrieds gutes Schwert beiigen: er 
trug's, als ich zulett ihn jah“. 

Und fie 309g Balmung aus ber Scheide, jchwang das 
Schwert und fchlug Hagen das Haupt ab. 
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König Dietrich ſah's von fern, grollend rief er: „Sammer 
und Wehe! Bon eines Weibes Hand erliegt der allerfühnite 
Mann, ver je zu Streite ging und Schild trug“. 

„Und brächt' er mich auch in Todesnot“, rief Hildebrand, „ich 
rähe Hagen!“ Er fprang zu Krimhild und jchlug fie mit 
einem Schwung des Schwertes in Stüde. 

Etzel und Dietrich wehllagten um ihre Toten. Frauen 
und Männer, Mägde und Knechte trauerten um verlorne 
Freunde. 

So endete König Esel Sonnwendfeſt — und der Nibe- 
(ungen Not. 


Sechſtes Kapitel, 
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Dietrichs Heimkehr. 
I. Dietrich ſcheidet von Ehel. 


„Tot liegen all! unſere Freunde, erſchlagen find unſer 
Gefolgen“, ſprach König Dietrich zu Hildebrand, „allzulanget 
weilten wir fern der Heimat, was thun wir noch länger bier 
in Heunenland? Lieber will ich kämpfend für mein Reich fallen. 
als bier vor Alter fterben. Wir wollen heimfahren“. 

„Wir wollen heimfahren! Herr, du haft Recht. Ich habe 
Botichaft erhalten, über Bern herrfche Herzog Hadubrand 
und das fell mein Sohn fein, den ich niemals gejehen habe 
denn er ward geboren, nachdem wir Bern verlaffen mußten“. 

Sie berieten nun, wie fie ihre Fahrt ausführen wollten: 
allein mußten fie ziehen, denn im Heunenland waren ſoviele 
Männer gefallen, daß Ebel ihnen kein Heer hätte geben können. 

„Mag e8 Ekel wohl oder übel dünken, wir fahren“, jchlet 
Dietrih, „und niemand foll darum wiſſen“. Dann ging « 
zu Herrad und fragte fie: „Ich will heimziehen nach Ama: 
(ungenland und mein Reich wiebdergewinnen oder den Tr. 
Willft du mir dazu folgen, Herrad?“ 

„Wohin es auch jet, ich folge dir“, antwortete fie. 

„Habe Dank für deine Treue, du vielliebe Frau! Um 
rüfte dich eilig, wir reiten noch heut! Abend“. 
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Frau Herrad nahm da alles, was Helche ihr geichenft 
hatte: und mußte fie gleich vieles zurüdlaffen, jo führte fie 
doch Kleinodien mit, am achttaufend Markt Golves wert. 
Weinend fagten die Dienerinnen ihr Lebewohl und niemals 
ward zwifchen Frauen fo kurzer Abſchied genommen. 

Am Abend hatte Hildebrand ihre drei Roffe gefattelt und 
gerüftet und ein viertes mit Gold und Schäßen beladen. 
Dietrich hob Herrad aufs Roß und ſprach zu Hildebrand: 
„Reitet voraus an das Burgthor: ich will von König Etzel 
Abſchied nehmen“. 

Er ging in den Königsbau und trat in Etzels Schlafhalle; 
ungefragt ließen die Wächter ihn ein, obwohl er in Waffen 
ging, denn fie wußten, daß er ein treuer Freund ihres Herrn 
war. Dietrich fchritt an des Königs Lager und wedte ihn. 

„Willtommen, Freund“, fprach der Erwachte, „weshalb 
fommft du in Waffen?“ 

„Ich will heimfahren nach Amalungenland und mein Reich 
wiedergewinnen, oder den Top“. 

„Wie willft du ein Reich erobern ohne Kriegsleute? Bleibe 
lieber noch einige Zeit bei mir: dann will ich dir wieder ein 
Heer rüften: ziehe nicht fo von mir!” 

„Habe Dank, König, für deine Freundichaft, allzuviel 
deiner Heunen liegen ſchon erjchlagen: ich will die Übrig- 
gebliebenen nicht auch in den Tod führen. Ich zieh’ allein: 
nur Hildebrand und Herrad, meine Frau, begleiten mich“. 

Da härmte e8 Ekel ſehr, daß Dietrich fo von ihm ging: 
er Stand auf und geleitete ihn bis an das Burgthor, dort 
küßten fie fich und fchieden von einander. 

Dietrich ſchwang fich auf Falkas Rüden, Meifter Hilve- 
brand ritt voran mit dem Saumroß, Dietrih und Fran Herrad 
hinterher. Sie wandten fich wejtwärts auf die Straße und 
ritten nein Tage und neun Nächte, ohne Menfchen zu begegnen. 
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In einer Nacht kamen fie an Bechelaren vorüber: da gedachte 
Dietrich mit vielem Gran des Markgrafen, des mildeſten aller 
Männer, des tapferiten Helden. 

„ALS ich aus meinem Reich fliehen mußte, da kam Rü 
diger uns bier entgegen, mit Gobelind, feiner Frau: Die gab 
mir ein grünes Kriegsbanner, das führte ſeitdem mancher 
Hennen in den Tod“. 

„sa, ein tapfrer Held war ver Markgraf“, ftimmte Hilde 
brand ein! „Wär’ er nicht gewejen, fo hätt‘ ich im Ruſſenland 
mein Leben laffen müffen: das dank' ich ihm ftets“, 

Sie mieden Burgen und Dörfer und rubten am Tai 
in Wäldern, aber ritten bei Nacht. Und dennoch blieb ih 
Fahrt nicht geheim: Graf Elfe, ver junge, war auf eine 
Reife über ven Rhein geritten und befam Kunde davon. Da 
fam ihm in den Sinn, daß er Blutrache zu fordern bätte 
an Dietrih, für Elfung den Yangbärtigen von Bern, ven 
Dietrich8 Gefippen erjchlagen hatten. Und er ritt mit feinen 
Gefährten auf Waldwegen und fpürte den Heimkehrenden 
nach, bis er auf ihre Fährte kam. 

Dietrich hatte im Walde geruht, die Sonne war gefunten: 
fie rüfteten zum Aufbruch und ritten hinaus auf die Heer- 
ftraße, diesmal der König voran mit Herrad, Hildebrand folgte 
mit dem Saumroß. Da gewahrte er, umblidend, Staub 
aufwirbeln und Helme bligen und, jchärfer hinſpähend, riei 
er Dietrich an: „Herr, ich jehe diden Staub fliegen und da— 
hinter Schilde und Brünnen blinken: und ſcharf reitet man 
uns nad“. 

Dietrih wandte Falka und lüftete, zurückſchauend, ven 
Helm: „Das find wahrlich gewappnete Männer: wer mag je 
gewaltig reiten ?“ 

„Ich weiß bier im Land niemand außer Graf Elſe, ven 
jungen: ift er's, fo kommt er mit feindlichem Herzen“. 
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„Sollen wir in den Wald weichen und fliehen, Meijter 
Hildebrand, oder wollen wir von den Hengften fteigen und 
jtreiten?“ 

„Steigen wir ab, Herr, und rüften wir ung! Etwa dreißig 
mögen ihrer fein: etliche erjchlagen wir, die andern fliehen“. 

Sie jahen ab, und hoben auch Herrad vom Roß herunter: 
dann frannten fie ihre Helme fejter und zogen die Schwerter. 

„Meifter Hildebrand“, lachte Dietrih, „vu bift noch ein 
eben jo guter Held wie früher: ber ift glüdlich daran, ver 
dich im Streit an der Seite hat“, und zu Frau Herrad, bie 
voll Sorge meinte, ſprach er tröſtend: „Sei munter, Herrad, 
und weine nicht früher, bis daß vu uns fallen ſiehſt: aber es 
wird uns nicht jo jchlimm ergeben“. 

Nun kam auch Elfe mit feinen Gemwaffneten beran, und 
Amalung, fein Neffe, rief voranreitend: „Laßt ung die Frau 
bort, dann mögt ihr euer Yeben behalten“. 

„Sie folgte wahrlich nicht König Dietrich aus Etzels Reich, 
um mit Euch heim zu fahren“, antwortete Hildebrand drohend. 

„Nie Hört! ich einen alten Mann kecker und boffärtiger 
reden!“ rief einer zurüd. 

„Dann mußt du weit dümmer fein, als du alt bift, ob» 
wohl die Zahl deiner Winter feine geringe ift“, zürnte Diet- 
rich. „Er ift in Ehren ein Greis geworden, hüte vich, fein 
Alter zu verjpotten“. 

„Übergebt ſogleich eure Waffen und euch felbft“, vief un- 
geduldig Amalung, „willft du das nicht, Alter, jo greif' ich dich 
an deinem Bart“. 

„Kommt deine Hand an meinen Bart, jo hau' ich fie ab, 
oder mein Arm zerbricht. Doch wer ift euer Anführer?“ 

Da antwortete ein andrer: „Du bift lang von Bart, aber 
kurz von Wig! Kennſt du nicht Graf Elfe dort, unſern Herrn? 
Wie fannft du überhaupt jo Fed fein, darnach zu fragen? 
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Wir find Narren, lange vor zwei Männern zu ftehben, Die um! 
mit Worten aufhalten“. Und er hieb mit jeinem Schwert nac 
Hildebrand, auf deſſen Helmhut, aber ver Alte trug Hilte 
grim (S. 516). Hildebrand blieb unverlegt, und er ſpalten 
mit einem Hieb dem vorlauten Angreifer Helm und Haupt 
Brünne und Bauch, daß er tot aus dem Sattel fiel. Nun 
ihwang auch Dietrich Edefar (S. 528) und jchlug Dem ver- 
beriten Reiter auf die Achfel: Arm und Schulter flogen ab, 
der Mann ſank tot auf die Erde. Den zweiten Schlag gab 
er Elje jelbjt unter den rechten Arm und hieb die Adhiel 
hinauf, den Arm ab, die Kinnbade entzwei und Elſe ftürste 
tot zur linten Seite vom Roß. Dennoch flohen vie andem 
noch nicht, ſondern es hob fich harter Kampf: bald hatte Diet 
rich fieben erfchlagen und Hildebrand neun. Da griff Amalunı 
den Alten an, aber ver verjette ihm einen jolchen Streid, 
daß er zu Boden fiel und Hilvebrand auf ihn. 

„Sieb dich“, rief er grimmig, „wenn bu bein Yebe 
behalten willit*. 

„E8 ift zwar wenig Ehre dabei, von fo altem Mamı 
befiegt zu fein, aber für diesmal will ich die Waffen ftreden“. 
Die andern waren vor Dietrich geflohen. 

Hildebrand fragte num Amalung, weshalb Elje fie ange 
griffen Hätte, und war da, wie er vorhergefagt, Blutrade 
für Elfung den Langbärtigen die Urfache. Auch ſagte Ams- 
lung, daß er Dietrich verwandt fei. 

„Höre, Amalung“, ſprach ver König, „ſage mir, was weikt 
du von den Reichen ſüdlich vom Gebirge?!) Dann follft vu 
bein Leben, deine Waffen und auch die teiner Genoſſen be 
halten. Und viefe Verſchonung foll die Buße für Graf Elfung 
ſein“. 


1) Den Alpen. 
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„Suter König Dietrih, ich weiß bir eine große Märe 
zu fagen: Ermenrich iſt fiech: jeine Eingeweide waren. zer: 
riffen, und das Fett bejchwerte ihn. Sibich riet ihm: er 
jolfe jih den Bauch aufjchneiden und das Fett herausnehmen 
laſſen. Und fo ward gethan: aber ich weiß nicht, ob ihm 
wohler darnach ward, oder ob er darüber geftorben tft“. 

Hellauf lachte der alte Hildebrand und auch der König: 
fie dankten Amalung für feine große Märe, wünjchten ihm 
recht glüdliche Reife und zogen ihres Weges. 


2. Mir Dietrich im Walde hauft. 


Sie zogen über das hohe Gebirg, und als fie ſüdlich 
herabfamen, fanden fie vor fich einen großen Wald, in welchen 
fie einritten. Dietrih und Herrab blieben im Forſt, Hilde: 
brand ritt aber heraus und einer ragenden Burg zu. Er 
traf unterwegs einen Mann, der viefer Feſte angehörte und 
im Walde Holz jpaltete. Hildebrand ſprach ihn an und erfuhr, 
daß Herzog Ludwig und fein Sohn Konrad die Burgherren 
waren. 

„Und wer herricht über Bern?“ 

„Habubrand, der Sohn des alten Hildebrand“. 

„Iſt er ein tapfrer Degen? Und wie ift er geartet?* fragte 
ber Meifter weiter. 

„Der ift ein großer Held! Dabei mild und herablafjend, 
aber grimmig gegen feine Feinde“. 

„Weißt du fonjt noch Neues?“ 

„Sa, man jagt bier bei uns, Ermenrih in Romaburg 
ſoll tot fein“. 

Nun waren fie an die Burg gelommen, die an einem 
Berghang lehnte. Hildebrand gab dem Mann einen Goldring 
und bat ihn um Botendienit. 

Dahn, Walhall. 41 
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„Seh hinein und bitte deinen Jungherrn, zu mir berans 
zu kommen: er wird leichter zu Fuß fein als ſein Vater”. 

Eilig lief der Mann zu Konrad mit dem Auftrag : 

„Draußen vor der Burg fteht ein großer, gewaffneter 
Mann mit einem weißen Bart, ber ihm bis auf die Bruſt 
reicht, und bittet, daß du zu ihm hinausgehſt; und als Boten- 
lohn gab er mir feinen goldnen Fingerring“. 

Der Füngling ging ſogleich vors Burgthor hinaus. Hilde— 
brand begrüßte ihn und fragte nach feinem Namen? 

„Ich heiße Konrad, mein Vater ift Herzog Ludwig unt 
wer bijt du?“ 

„Hildebrand, der Wölfinge Meifter, wenn du den Mann 
haft nennen hören“. 

„Meifter Hildebrand!“ vief Konrad und küßte ihn, „vu 
glüdlichfter und jeligfter aller Helden! Ich bin auch vom Wöl— 
fingen-Gejchlecht: geh’ mit mir zu meinem Vater und ſei ums 
hoch willtommen !“ 

„Das kann ich jett micht: was weißt du Neues aus 
Romaburg ?“ 

„König Ermenrich ift tot“. 

„Und wer trägt jeine Krone?“ 

„Der böje Hund, der falfche Verräter Sibih. Aber jage, 
woher fommjt du? und welche Märe bringft du?“ 

‚Vielleicht haft du fie ſchon gehört: Graf Elfe, der junge, 
iſt erjchlagen, und König Dietrich ift ins Amalungenlanv 
gekommen“. 

„Jaria!“) rief Konrad. „Hadubrand hat Boten nordwärts 
entjenvet zu König Dietrich, daß er in fein Neich zurüdfehren 
jolle. Er will Bern nicht an Sibich übergeben, noch ſonſt 
eine Amalungenftadt: Lieber wollen alle Amalungen fterben, 


1) Ein Ausruf der freude. 
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ehe daß Sibich über Bern herrſche. Komme nun in die Burg 
und bleibe bei uns“. 

„Ich muß zuerſt in den Wald zurückreiten: denn dort 
wartet meiner König Dietrich“, und der Alte wandte ſich. 

„Meiſter Hildebrand, warte noch! bis ich die Nachricht 
meinem Vater gebracht habe“. Hurtig ſprang Konrad ins 
Burgthor und lief zu Herzog Ludwig. 

„Vater, König Dietrich von Bern iſt gekommen und 
Meiſter Hildebrand mit ihm: er ſteht draußen vor der Burg 
und wartet meiner“. 

Als der Herzog das hörte, ſtand er ſogleich auf und 
ging vor die Burg hinaus zu Hildebrand. Er küßte ihn 
und ſprach: „Sei mir willkommen, Meiſter, kehr' ein und 
empfang' alle Ehre, die wir dir erweiſen können: aber wo iſt 
König Dietrich ?* 

„Im Walde“, antwortete Hildebrand, und nun rief ber 
Herzog nach jeinem Roß, weil er fofort zu Dietrich reiten 
wollte. Da famen gerade fieben Burgmänner eingefahren, 
mit einem Wagen voll Wein und Honig. Diefen Wagen 
ließ der Herzog mit den beiten Speiſen belaven und in den 
Wald hinausfahren; dann ritt er mit Hildebrand und feinem 
Sohn hinein, bis daß fie Dietrich fanden. Auf zerbrödeltem 
Stein faß der König am einem großen Feuer, das er ent: 
zündet hatte: er hielt die Hände über die fladernde Flamme. 
Ludwig und Konrad ftiegen von den Hengiten, knieten nieder 
und küßten Dietrichs Hand. 

„Willfommen, teurer Herr, König Dietrih von Bern! 
Nimm uns und all’ unfere Mannen zu deinem Dienft: was 
immer du gethan haben willft, — wir find bereit“. 

Der König ftand auf, faßte ihre Hände und bat fie, fich 
zu ihm zu fegen. Das thaten fie: und num mußte der Berner 
erzählen von feinen Kriegsfahrten, feinen Kämpfen und all 

41” 
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den Geſchehniſſen im Heunenland, die er erlebt batte.-. Dam 
berichtete Herzog Ludwig, was er vom Amalungenreich :: 
jagen wußte und bat den König, nun in die Burg Einkebt 
zu halten. 

„am Walde muß ich haufen, vorerſt“, jprach Dietrid, 
„denn ich habe gelobt: in feines Menjhen Haus will id 
ruhen, bevor ich wieder eintrat in meine gute Burg Bern“. 

Meijter Hildebrand wollte jeinen Sohn Hadubrand arf- 
ſuchen und ritt fort. König Dietrich aber blieb im Walt: 
zurüd und bei ihm ber Herzog und fein Sohn. 


3. Hildebrand und HYadubrand. 


Hildebrand z0g gen Bern. Und als er ver Stabt fo nahe 
gefommen war, daß er ihre Türme erkennen konnte, ritt ihm 
ein Mann entgegen auf einem weißen Roß: an deſſen Echuben 
blinkten goldne Nägel, hell Teuchtete die Rüftung und im vem 
weißen Schild waren goldne Türme gezeichnet. Hadubrant 
wars: da er einen ihm unbefannten Mann in Waffen reiten 
jah, ſenkte er den Speer und rief ihn an: „Weshalb reiteit 
du in Helm und Brünne, alter Graubart, was fuchft vu in 
meines Vaters Land?“ 

„Sage mir“, entgegnete Hiltebrand, „wer dein Vater it, 
eder welchem Gejchlecht du angehörft? Wenn du mir Einen 
nennft, jo weiß ich die antern alle: denn mir find befannt 
aller Völker Gejchlechter”. 

„Mit argliftigen Worten willft du mich locken, alter Henne! 
Mit dem Speer will ich dich werfen: du wärejt nun bejier 
daheim geblieben“. 

„Thöricht Äprichit vu da: mir ift beftimmt, in ben Kampf 
zu reiten bis zu meiner Heimfahrt“. 
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„Ein alter Späher bift dur, voll Arglift; gieb deine Waffen 
her! Und vu ſelbſt mußt mein Gefangner werden, wenn du 
dein Leben behalten willit“. 

„Dreißig Winter lebt‘ ich fern der Heimat: ſtets ftand 
ih im Vorderkampf und niemals trug ich Feſſeln: ich werde 
mich auch deiner erwehren. Ein Feigling, der dir nun ven 
Kampf weigerte, vefjen dich fo ſehr gelüftet. Speerwurf ent: 
icheide, wer des andern Brünne gewinnt“. 

Da ließen fie jcharfe Eſchenſpeere fliegen, daß fie in ven 
Schilden fteden blieben. Dann ftiegen fie ab und fprangen 
zufammen: „harmvoll“ (grimmig) hieben fie mit ſchneidenden 
Schwertern auf die weißen Linden-Schilve, die frachend barften: 
beider Blut ſpritzte auf: aber Hildebrand that einen gewaltigen 
Schlag gegen Hadubrands Schenkel: die Brünne zerfprang und 
eine tiefe Wunde Eaffte ihm am Bein. Kampfmüde fprach 
Hadubrand: „Nimm mein Schwert. Ich kann bir nicht länger 
widerftehn. Wuotan ftedt in deinem Arm“. 

Hildebrand wandte den Schild zur Seite und ftredte die 
Hand vor, das dargebotene Schwert zu ergreifen: da hieb 
Habubrand verftohlen nach ver Hand, fie abzubauen, doch 
Hildebrand jchwang raſch den Schild vor. 

„Den Hieb lehrte dich ein Weib“, rief er zürnend, brang 
ungeftüm gegen den DBefiegten und warf ihn zu Boden. 
Er ſetzte ihm die Schwertipitge vor die Bruft und ſprach: 
„Sage mir fchnell deinen Namen! Biſt du vom Gefchlecht 
der Wölfinge, dann follft du dein Leben behalten“. 

„Hadubrand heiß’ ih: Frau Ute ift meine Mutter und 
Hildebrand heißt mein Vater“. 

„Dann bin ich, Hildebrand, dein Vater“, rief der Waffen: 
meifter, jchloß dem Jüngling den Helm auf und küßte ihn. 
Aufiprang Habubrand voll Freude zugleich und voll Grames. 

„Weh', Vater, lieber Vater! Die Wunden, die ich bir 
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geichlagen habe, wollt‘ ich lieber vreimal an meinem Kopf 
haben“. 

„Die Wunden werden bald heilen, lieber Sohn. Wohl 
uns, daß wir bier zufammengelommen find“. 

Sie jtiegen nun auf die Hengjte — e8 war noch früh am 
Tag — und ritten zu Frau Ute, die in der Burg Her!), nabe 
bet Bern wohnte. Hadubrand führte ven Vater in die Halle 
und fegte ihn auf den Ehrenfig. Da kam Frau Ute gegangen 
und fragte ftaunend: „Sohn, wer ſchlug dir die Wunde? und 
wer ift dein Fahrtgenoſſe? oder dein Gefangener?* 

„Er hätte mich fchier zu Tode gefchlagen, aber er ift fein 
Sefangener: freue dich, Liebe Mutter, Hildebrand, der Wöl- 
finge Meifter iſt's, biet' ihm den Willkomm“. 

Freudig erfchredt füllte Frau- Ute einen Becher voll Weins 
und brachte ihn Hildebrand: — hatte fie ihn doch feit zwei- 
undpreißig Jahren nicht mehr gejehen. — Der tranf den 
Becher leer, zog ein Fingerringlein ab, ließ es hineinfallen 
und reichte ihr den Becher zurüd. Sie kannte das Ringlein 
gut und fchlug ihre beiden Arme um Hilvebrands Hals und 
küßte ihn ‚unter Lachen und Weinen. 

Nun verband fie Vater und Sohn die Wunden, und fie 
blieben den Tag über bis zur Nacht beifammen. Dann brachen 
die beiden Männer auf und ritten in die Burg nach Bern. 


4. Dietrichs und Hildebrands Empfang zu Bern. 


Hadubrand ſandte ſofort durch die Stadt und ließ noch in 
berjelben Nacht die Vornehmſten Berns in die Königshalle 
rufen. Dort fprach er zu ihnen: „Ich kann euch gute Bot: 
ichaft melden: König Dietrich, Dietmars Sohn, ift ins Ama- 


1) Nah Andern Garten. 
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lungenland gekommen und will fein Reich wieder forvern. 
Wollt ihr nun dem König dienen oder Sibich, dem Verräter?“ 

Darauf antwortete einer: „Das weiß ich, daß alle Männer 
bier und im ganzen Amalungenland des Königs harren: lieber 
werden jie jterben als Sibich dienen“. 

Alle ftimmten ihm zu mit lauten Beifallsruf, ver weit 
durch die Nacht fchallte. 

„Aber iſt's auch wahr, daß er zurückkehrte?“ fragte zweifelnd 
ein andrer. 

„Das ift wahrlich wahr!“ antwortete Habubrand, „und ihm 
ist gefolgt Hildebrand, ver Wölfinge Mleifter, mein lieber 
Bater. Seht ihn Hier“. Und er z0g den Alten, der im 
Dunkel der Halle gewartet hatte, an jeine Seite. 

„Willkommen, Hildebrand, du tapferjter Held und treuejter 
Mann!“ riefen alle zugleich dem Graubart entgegen. 

„So nehmt nun eure Waffen und eure beiten Gefolgen 
und laßt uns reiten, unſerm Herrn und König entgegen“, 
ſprach Habubrand und gab das Zeichen, auseinander zu gehen. 

Alle eilten, fich zu rüften. Am Morgen ritten Hildebrand 
und Habubrand mit fiebenhundert Mannen aus Bern und in 
ven Wald zu König Dietrih. Sie ftiegen von den Rofjen, 
fnieten vor dem König und huldigten ihm. Der dankte für 
ihre Treue und küßte Habubrand: dann warb fein Hengft vor: 
geführt und er ritt mit ihnen nach Bern. Als der Thorwart 
den Zug kommen ſah, ftieß er ind Horn und alles Volk der 
Stadt zog hinaus mit fliegenden Bannern und mit klingendem 
Spiel, König Dietrich entgegen. Hildebrand, mit dem Banner, 
ritt ihm zur rechten, Habubrand an der andern Seite. Am 
Thor angelommen, legte Habubrand feine Hand in die bes 
Königs und reichte ihm einen goldnen Fingerring. 

„Mächtiger König Dietrich“, fprach er, „feit Ermenrich 
mih über Bern und Amalungenland feste, habe ich das 
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Reich vor Sibich gehütet: nimm dieſen Ring, und mit ibm 
Bern, ganz Amalungenreih und mich felbjt und alle meine 
Mannen als deine Gefolgen“. 

Nun boten die Mächtigften und Vornehmften dem König 
und der Königin Geſchenke: etliche Höfe und Rofje, andte 
Schwerter, Brünnen und allerlei Heergerät, wieder andre Gelt 
und Silber und koſtbare Kleider. Der König dankte allen um 
ritt ein an ihrer Spite in feinen Hof und feine Halle. Hilte 
brand und Hadubrand führten ihn und Frau Herrad auf ten 
Hochſitz und da kamen Vornehme und Edle, Leifteten den Treue 
und gaben fich in des Berners Dienft. Zehntauſend Säfte jaker 
an diefem Tag an feinem Tiſch. Dietrich ſchickte Voten über 
fein ganzes Reich und ließ alle Freien nach Bern entbieten. 
Und fie famen gezogen Tag auf Tag, übergaben dem Köniz 
Burgen und Herrichaften und ftellten ſich zu feinem Dienft. 


3. dietrichs Sieg. 


So jammelte fich in wenigen Tagen ein großes Heer in 
Bern und der König zog an der Spike defjelben nach Naben. 
Hier berief er ein Ting, Tieß fich von den verfammelten Ra 
vennaten Huldigen und Streitkräfte ftellen. Mit ſiebentauſent 
Kriegern brach er auf und rücte gegen Süden nach Romaburg, 
von wo Sibich ihm mit einem Heer entgegentam. Balo ftiehen 
fie auf einander und eine harte Schlacht begann. 

Mitten im Kämpfen traf eine frifche Schar von fieben- 
taufend Römern auf dem Walfeld ein und fiel den Amalungen 
in den Rüden. Da wandte fich Dietrich gegen diefe um 
Hadubrand mit feiner Schar gegen Sibih. Bolt ftolzen 
Helvdenmuts vitt Dietrich in den Feind, Hildebrand trug ihm 
das Yöwenbanner voran: Männer wie Roffe fielen vor ihnen, 
nichts Fonnte ihnen ftanthalten. Hadubrand fprengte inbejlen 
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in fampffreudigem Ungeftüm gegen Sibih: mit dem erjten 
Schlag hieb er dem Bannerträger die Hand ab und das Banner 
entzwei. Nun rannte Sibich ihn an zu grimmem Zweikampf: 
fange hielt einer dem andern ftand: zulegt ſank Sibich tot aus 
dem Sattel. 

Als er fiel, erhoben die Amalungen braufenden Sieges- 
ruf, die führerlofen Römer ftredten die Waffen. Sie waren 
nicht jehr betrübt über Sibichs Verlust: das ganze Heer ergab 
fih in Dietrich Gewalt. Der König ritt über das Walfeld 
zu Habubrand und dankte ihm für feine tapfre That. Dann 
30g er mit ben vereinten Heeren nach Romaburg. Wohin 
er fam, da wurden ihm Burgen und Städte ausgeliefert. Im 
Romaburg ritt er gerabewegs in die Königshalle: als er den 
Hochſitz Ermenrichs bejtiegen hatte, fette Hildebrand ihm bie 
Krone aufs Haupt, und alle Unterthanen Ermenrich8 huldigten 
ihm als ihrem König: die einen aus Liebe, die andern aus 
Furcht. 

König Dietrich führte nun gar wunderbare Friedenswerke 
aus: er legte in Romaburg ein Bad an und ließ ſein Bildnis von 
Metall anfertigen: wie er, auf Falkas Rücken, in der Linken 
den Schild trägt, in der Rechten den Königsſpeer ſchwingt. 
Und dies Bild ward in Romaburg auf die Mauer geſtellt. 
Ein anderes Erzbild von ſich ließ er zu Bern fertigen: dort 
ſtand er auf einem Mauerturm, das Schwert Eckeſax gegen 
die Steinbrücke der Etſch ſchwingend. 

Bis über die fernſten Reiche drang der Ruhm ſeiner Macht 
und milden Weisheit. 

Herzog Hadubrand empfing Bern und ein weites Land 
von ihm zu Lehen. Meiſter Hildebrand wich nicht mehr von 
des Königs Seite. Aber es kam die Zeit, da ergriff den 
Alten ein Siechtum, ſchnell und heftig. Der König ſaß an 
ſeinem Lager, ſorgend über ihm, Tag und Nacht. 
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„Herr“, ſprach Hildebrand, „nun kommt ber Tod: laf 
Hadubrand deiner Freundfchaft geniefen und gieb ihm meme 
Waffen: die foll er vor dir tragen, wo bu fie bedarfii“. 
Darauf ftarb er; ſehr beweinte ihn ver König und Hagte 
laut: weil der tapferjte Held, der treuefejtefte Mann geftorben 
war. Im Liedern wird gefungen, daß er zweihundert Winter 
gejehen habe. 

Habubrand nahm feitvem des Vaters Amt und trug König 
Dietrih das Schwert vor. Bald nach Hilvebrands Tod er- 
griff auch Frau Herrad, die Königin, ein Siehtum, an dem 
fie ftarb. Sie war von großer Herzensgüte, eine milde um 
freigebige Herrin gewejen. 


6. Heimes lehte Thaten und Ende. 


Seit Dietrich8 Flucht hatte Heime in öben, unwegſamen 
Wäldern gelebt, mit feinen Speergenofjen. Stets nur bedadıt, 
Sibih Schaden zu thun, ritt er oft in deſſen Yand, verbrannte 
die Höfe, erjchlug die Dienftleute und raubte, was des Mit- 
nehmens wert war. ALS er Dietrichs Heimkehr und Sibichs 
Tall vernahm, befümmerten ihn feine böjen Werfe und er 
beſchloß, Mönch zu werden. Gewaffnet ritt er auf feinem 
Hengit Riſpa in ein Klofter: im Hofe ftieg er ab und bat 
die Mönche, fie möchten den Abt rufen. Der kam und fragte 
nach jeinem Begehr. „Ich Heike Ludwig“, fagte Heime, „bin 
aus Amalungenland und diente vornehmen Herren“. Dann 
that er feine Waffen ab und legte fie vor des Abtes Füße. 

„Herr Abt, diefe Waffen, dieſen Hengjt, mich ſelbſt und 
meine fahrende Habe, nicht weniger als zehn Pfund Goldes, 
— das will ich diefer frommen Stätte ſchenken —: nıtn nehmt 
mi in die Ordensregel auf: denn ich muß meine Übel: 
thaten büßen“. 
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„Das hat ihm der Herr ins Herz gegeben“, fprachen bie 
Mönche. „An ven Waffen fieht man, daß er ein vornehmer 
Mann ift“: und das Beſte deuchten ihnen die zehn Pfund 
Goldes für die fromme Stätte. „Nimm ihm nur auf, Herr 
Abt, er wird unſer Kloſter zieren“. 

Der Abt aber überlegte zögernd, ob ein Mann von fo 
gewaltiger Yeibestraft ihm wohl Gehorfam Leiften werde? 
Er fürchtete fich ein wenig: aber das Gold gefiel ihm; jo 
faßte er Ludwig“ bei der Hand, führte ihn in die Kirche und 
reichte ihm die jchwarze Mönchskutte. Hätten fie gewußt, daß 
er Heime war, jo würden fie ihn nicht um alle Schäge Ermen— 
richs aufgenommen haben. Nun geichah e8, daß Aſpilian, 
ein übler Riefe!), ber in der Gegend haufte, in feiner gierigen 
Arte den Mönchen einen reichen, großen Hof fortnahm. Dem 
Abt mißfiel dies ſehr und er fchiete feine Mönche zu dem 
Riefen: der fjagte, er habe mehr Recht an dem Hof, als das 
Klofter: „Doch will ich mich mit euch nach Landesrecht ver- 
tragen. Stellt einen Mann, der mit mir um den Beſitz 
fümpfen ſoll: unterliege ich, jo gehöre euch ver Hof, fiege 
ich, jo offenbart euer Gott ſelbſt, daß ich ihn behalten foll: 
— das ift hier Yandrechts: wenn zwei um ein Ding ftreiten, 
entjcheidet der Zweikampf“. 

Die Mönche wußten wenig zu erwibern und brachten dem 
Abt die Antwort. Der berief die Mönche ins Kapitel, und 
fie beichloffen, ven Zweifampf zu wagen. Aber nah und fern 
fanden fie niemand, der mit dem Rieſen jtreiten wollte. Das 
befümmterte die Mönche viel, bis Yubwig von der Sache 
erfuhr und fich erbot, mit Ajpilian zu kämpfen. 

„Bo ift mein Schwert? Wo find meine Heerkleider?“ fragte 
er. Da ahnte der Abt, daß der neue Bruder ein gar ge- 


1) Ein Anderer als der ©. 471 genannte; die Gegend ift Yango- 
barbenland. 
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waltiger Kämpe gewefen war und antwortete: „Dein Schwert 
ift zerhauen und aus den Stüden find Thürbejchläge bier an 
der Kirche gemacht. Deine Heerkleiver find auf dem Markte 
zu Nuten der frommen Stätte verkauft“. 

„Ihr bücherweifen Mönche!“ rief Ludwig, „von Heltenichaft 
verfteht ihr nichts“. Zornig ging er auf ven Abt zu, faßte 
ihn an feiner Kapuze und fehüttelte feinen Kopf jo beftia. 
daß ihm vier Zähne ausbrachen. 

„Du Thor! Hatteft du kein ander Eifen, deine Kirchen: 
thüren zu bejchlagen, als mein gutes Schwert Nagelring, 
das manchen Helden-Helm zerhauen, manchen Rieſen zu Wall 
gebracht hat?“ 

Nun merkten die Mönche, daß fie ven gefürchteten Heime 
in ihr Klofter aufgenommen hatten: fie liefen in die Rüſt— 
kammer und bolten all fein forglich aufbewahrtes Wehrgerät 
heraus. ALS Heime Nagelring in die Hand nahm, ward er 
bleih und rot vor Helvenfrende und fragte nah Riſpa, 
jeinem Hengit. 

„Dein Hengit“, antwortete der Abt, „zog Steine zum 
Kirchenbau: num ift er tot. Aber wir haben viel gute Säule: 
du magft dir felbft einen auswählen“. Sie ließen die beften 
Roſſe von ihren Höfen holen und in ven Klofterhof treiben. 
Heime ftieß einem die Hand in bie Seite: da fiel e8 um; 
einem anderen, das ihm das bejte dünkte, ſtemmte er vie 
Fauſt auf den Rüden, daß ihm das Rückgrat brach. 

„Diefe Mähren taugen nicht”, jagte er. „Bringt mir eine 
befjere Zucht“. 

Nun führten fie einen alten, magern, aber großen Hengſt 
vor: Heime erfannte Rifpa: er ging hin zu ihm und zog 
mit aller Kraft an Mähne und Schweif, aber der Hengſt 
ſtand unbeweglich,; va lachte Heime: 

„Mein guter Rijpa, je alt und mager du bift, wir reiten 
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in den Kampf. Nehmt ihn“, befahl er den Mönchen, „gebt 
ihm veichlih Korn und pflegt ihn mir jorgfältig“. 

Sechs Wochen ftand Rifpa im Stall: dann war er fchön 
und fett wie in feiner Jugend. 

Der Abt fandte Aſpilian Botſchaft und beftimmte ein 
Eiland zum Rampfplag. Die Mönche rüfteten ein Schiff und 
ruderten Heime und Riſpa dorthin: fie empfahlen ihn dem 
Schuge Gottes und ließen ihn allein auf die Infel reiten. 
Alpilian fam ihm auf einem Clephanten entgegen. 

„Was“, rief er, „du Heiner Menſch willft mit mir kämpfen? 
Kehr' Lieber um“. 

„Höre, Niefe“, antwortete Heime zornig, „jo groß bu biit, 
bevor wir fcheiden, follft tu zu mir emporjchauen“. 

Er gab Riſpa die Sporen und rannte Ajpilian mit dem 
Speer unter ven Arm; der Schaft brach, der Rieſe aber war 
unverlett und fchoß feine Stange nah Heime: boch ver 
bücte fich vor, die Riefenftange flog über ihn hinweg und jo 
tief in das Erdreich, daß fie niemals wieder gefunden ward. 
Heime fprang ab und zog fein Schwert; auch Ajpilian ftieg 
von dem Elephanten und fchlug mit dem Schwert nach Heime; 
der fprang zur Seite und bie Klinge fuhr wieder in das Gras, 
aber hurtig bieb Heime dem Niejen die Hand ab, oberhalb 
des Schwertgriffes, und mit dem zweiten Schlag ſchnitt er ihm 
die Hüfte weg. Nun wollte der Wehrloje ſich auf Heime 
fallen Laffen, ihn zu erbrüden. Der Held mochte nicht fliehen, 
fondern jprang auf den Ungefügen zu, und als der plumpe 
Leib zur Erde fam, ftand Heime unverletzt zwifchen des Riejen 
beiden Beinen. Er wandte fich und that einen Schlag nach) 
bem andern auf die langen Glieder, bis fie zerhauen waren. 

Die Mönche im Schiff hörten zitternd das Dröhnen: als 
jie aber den Rieſen fallen jahen, ftimmten fie ein Tedeum an 
und gingen auf das Eiland, Heime entgegen. Am Kloſter— 
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tbor empfing ihn der Abt und führte ihn im feierlichem Zug 
in die Kirche auf feinen Sit. Große Ehre ward ihm eriieien 
und er lebte wieder als Mönch wie zuvor. 


Seit König Dietrib aus Heunenland fortgejogen war, 
waltete Etel feines Reiches bis zu feinem Ende. Die einen 
jagen, er jet erichlagen worden, die andern, er jei verſchwun— 
ten. Dietrich aber nahm fein Reich in Befik und fein König 
wagte, fich gegen ihn zu erheben, noch ihn anzırgreifen, wenn 
er dem Berner auf deſſen einfamen Ritten begegnete. 

Als König Dietrich jagen hörte, ein Mönch habe Aipilian, 
den Rieſen, erichlagen, wunderte ihn das jehr, und es kam 
ihm in den Sinn, daß folche Hiebe einft Heime zu hauen 
pflegte. Vergeblich fragte er nach bejien Verbleib, niemanr 
wußte von ihm. Da ritt der König mit feinem Gefolge nach 
jenem Klofter, dejfen Mönch den Rieſen follte gefällt baben. 

Als er vor dem Thore hielt, ging ber Abt hinaus, ver- 
neigte fi vor dem König und fragte nach feinem Begehr? 

„Sit hier ein Mönch, der Heime heißt?“ fragte Dietrich. 

„Ih kenne die Namen aller Brüder: Heime heißt feiner“. 

„Dann mußt du mich ins Kapitel führen und alle Mönche 
zufammentufen“, befahl Dietrih. Aber da kam gerate ein 
Bruder aus dem Kloſter gejchritten, Hein von Wuchs, mit 
breiten Schultern, er trug einen breitfrämpigen Hut und hatte 
einen langen grauen Bart. Dietrich glaubte, ven Geſuchten 
zu erkennen. 

„Bruder“, jprach er ihn an, „wir haben manchen Schnee 
gejehn, jeit wir ſchieden: du bift Heime, mein Speerbruter“. 

„Ich kenne Heime nicht“, antwortete der Mönch, „und war 
niemals bein Genoſſe“. 


- 
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„Erinnere dich, wie unfre Hengfte tranken in Friesland, 
daß das Waſſer zwei Schub abnahm, fo groß es auch war“. 

„Ich erinnere mich deſſen nicht, da ich dich nie gefehen 
habe, foviel ich weiß“. 

„So denkſt du doch noch des Tages, da ich von Bern floh 
und Ermenrich dich in Verbannung trieb?“ 

„Sch Habe wohl Dietrih und Ermenrich nennen hören: 
doch ich weiß nichts näheres von ihnen“. 

„Du mußt dich erinnern, Heime, wie wir nach Romaburg 
zu Ermenrichs Gaftmahl famen! Laut wieherten unjre Hengite, 
ihöne Frauen ftanden und grüßten uns! Da hatte ich goldige 
und du braune Haare und purpurne Kleider trugen wir: — 
nun find unſre Haare weiß und die Farbe deiner Kutte gleicht 
der meines Gewandes. Gedenke des, Freund, und laß mich 
nicht länger vor bir ftehn“. 

Da lachte Heime freudig auf: „Guter Herr Dietrih! Ich 
gedenke all unfrer Helventhaten, und ich will wieder mit bir 
ziehen“. 

Die Kutte warf er ab, rüftete fih mit feinen Waffen, 
30g feinen Hengst aus dem Klofterftall und ritt mit dem König 
nah Romaburg, wo er in hohen Ehren lebte. 

Einft fprah er zum König: „Du nimmjt Schakung von 
allen Unterthanen: weshalb fordert du feine von dem Kloſter, 
in welchem ich lebte?“ 

„Die Mönche müfjen ſehr veich fein und ich forderte noch 
niemals Zins von ihnen“, antwortete der König; „dünkt dich 
das aber billig, jo ſollſt vu ihm eintreiben“. 

Dazu war Heime gleich bereit: in feinen Waffen ritt er 
allein nach dem Klofter. Die Mönche empfingen ihn übel, weil 
er fortgezogen war, ohne den Abt um Erlaubnis zu fragen; 
anderſeits waren fie froh gewejen, daß fie ihn los geworben 
waren: denn fie fürchteten fih vor ihm. Cine Nachtherberge 
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ward ihm jedoch bewilligt. Am andern Morgen berief er Abt 
und Brüder ins Kapitel und fprach zu ihnen: „Gold und 
Schäge liegen hier gehäuft, viel mehr, als euch zum Unterhalt 
der frommen Stätte von nöten ift: darım follt ihr von nun 
an König Dietrih Schagung zahlen“. 

Der Abt antwortete: „Das Gold und Silber, das wir 
bier verwahren, gehört dem Himmelsherrn, und wir brauchen 
feinem Erdenkönig zu zinfen“. 

„Schagt ihr nicht dem König, jo wervet ihr euch feinen 
Zorn aufladen. Auch ift es höchſte Ungebühr, daß ihr Bier 
unmäßige Schäge anhäuft, die feinem Menjchen etwas mügen 
und von denen ihr nicht einmal dem König Zins zahlen 
wollt“. 

„Heime“, antwortete der Abt, „du bift fürwahr ein böfer 
Menih! Erft läufft vu aus dem Klofter fort in des Königs 
Hof und nun fommft du wieder und willft das Kiofter 
berauben? Fahr’ heim zu deinem Herrn und fer ein Unhold, 
wie er einer ijt, dein König“. 

Da wurde Heime über die Maßen zormig: er zog fein 
Schwert und ſchlug dem Abt einfach das Haupt ab, und alle 
Mönche, die nicht zeitig davonliefen, erichlug er dazu. Dann 
ging er ins Klofter, trug Gold und Silber und alle Wert: 
jachen hinaus und belud damit. die Kloſterroſſe. Bevor er 
mit feiner Beute abzog, legte er Feuer an die fromme Stätte 
und verbrannte die ganze Sievelung. ‘Darauf kehrte er nach 
Romaburg zurüd und erzählte Dietrih, wie er ven Zins 
eingetrieben hatte. — 

Nun wurde Heime erzählt von einem ftarfen, alten Riejen, 
ver hoch in ven Bergen in einer Höhle haujte und viel Gold 
eignete, von dem er dem König feinen Zins entrichtete. Weil 
er gar fchwerfällig war, lag er meift auf Einer Stelle: daher 
wußten die Leute weiter nicht viel von ihm. Heime jagte 


Dietrich, er wolle diefen Niefen auffuchen und den Königszins 
von ihm holen. Das jchien dem König gut. Heime wollte 
kein Gefolge mitnehmen: allein vitt er in jene® Gebirg und 
fand in einem großen Walde die Höhle. Er ftieg ab und 
ging hinein: da lag fchlafend ein jo gewaltiger Rieſe, wie 
er noch nie einen geſehen. Sein Haar war grau und jo 
lang, daß e8 jein Geſicht bededte. 

„Steh auf, Rieſe“, fprach Heime, „und wehre bich: bier 
fommt ein Mann, ver mit dir kämpfen will“. Der Rieſe 
erwachte und gab Antwort: „Dreift bift du, Menſch. Ich will 
aber nicht aufftehn, meine langen Beine hier behaglich aus- 
ſtrecken, dünkt mich weit ehrenvoller ala dich erjchlagen“. 

„Stehſt du nicht auf, du Tölpel, jo erſchlag' ich Dich, wie bu 
da liegft, mit meinem Schwert“. 

Da jtand ver Rieſe auf und fchüttelte fein Haupt: das 
(ange Haar fträubte fich empor, daß es ein Schreden war, 
es anzujehn. Er ergriff eine lange, vide Stange, ſchwang 
jie empor und traf mit dem erften Schlage Heime jo grimmig, 
daß er weithin flog, wie ein Bolz vom Bogen fauft: als er 
niederfiel, war er tot. | 

Bald wurde Heimes Tod im Lande bekannt, als König 
Dietrich die Kunde erhielt, gelobte er zürmend: „Ich räche dich, 
Heime, over laffe mein Leben“. 

Alfogleih ward fein Hengit gefattelt, jeine Diener legten 
ihm die Waffen an, und ber König ritt fort, bis er an des 
Kiefen Höhle fam. Er fprang auf und rief hinein: „Rieje, 
ſteh' auf und rede mit mir!“ 

„Wer ruft nach mir?“ fragte der Riefe. 

„Ich, König Dietrich von Bern“. 

„Was willft du von mir, daß du mich zur Zwieſprach 
rufſt?“ 

„Haſt du Heime, meinen Freund, erſchlagen, ſo bekenne das“. 

Dahn. Walhall. 42 
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„Ich weiß nicht, ob Heime bein Freund war: aber eriblagen 
babe ich ihn, weil er fonft mich erjchlagen hätte“. 

„Haft du ihm getötet, fo will ich ihn rächen: ſteh' auf 
und kämpfe mit mir“, 

„Ich tachte nicht, vaß ein Menfchenmann mir Zweikampf 
bieten diirfe! Nun du darnach begehrit, jollft vu ibn wahr- 
lich haben“. 

Schleunig ſtand er auf, fahte jeine Stange und ftapfte 
den König entgegen: mit beiden Händen ſchwang er die Stange 
empor und fehlug nach Dietrich, der unterlief ven Rieſen, 
die Stange fuhr über ihn hin, mit dem äußern Ende in bie 
Erde. Hurtig hieb Dietrih mit Edefar auf Einen Schlag 
dem Rieſen beide Hände ab: da war der Surchtbare ſieglos 
und handlos, fiel um und ftarb. Das war der letzte Zwei— 
fampf, ven Dietrich beftanden bat: es fand fich Fein Rieſe 
noch Kämpe mehr, den er des Kampfes wert bielt. 

Nur eines freute ihn noch: mit Hund und Habicht auf 
die Jagd reiten und wilde Tiere erjagen, an bie fich kein an- 
derer wagte. Auf feinem fchnellen Roß Blanka, das ihm 
Herzog Hadubrand gejchenft hatte und dem fein andres folgen 
fonnte, ritt er allein auf öden Wegen und durch unwegjame 
Wälder: denn er fürchtete weder Menſch noch Unhold. 


T. Bietrids Entrüdnng. 


Einft, nachdem Dietrich ein Bad genommen hatte und auf 
dem Marmorfig rubte, rief einer jeiner Diener: „Herr, dort 
läuft ein Hirſch: einen fo großen und ſchönen hab’ ich nie 
geſehen“. 

Der König ſprang auf, hüllte ſich in ſeinen Wollmantel 
und rief, als er den Hirſch erblickte: „Holt meinen Hengſt 
und meine Hunde!“ 
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Die Knappen Tiefen danach, jo eilig fie fonnten, aber das 
währte dem König zu lange: da fah er ganz in feiner Nähe 
einen rabenſchwarzen, aufgefattelten Hengſt ftehen (S. 72). 

Er lief hin, fprang auf und jagte dem Hirfche nach. In— 
deß famen die Diener zurüd und ließen die Hunde los: die 
wollten aber dem Rappen nicht nachlaufen. Der rannte jchneller 
als ein Vogel fliegt. Der behenvefte Diener ritt auf Blanta 





hinterher: — nun folgten auch die Hunde. Dietrich merkte, 
daß das fein Roß war, was er ritt: er wollte abjteigen: doch 
er konnte fich nicht rühren auf des Hengjtes Rüden. 

„Herr“, rief der Diener, ver immer weiter zurücblieb, 
„wohin veiteft du jo ſchnell! Und wann willft du wierer- 
kommen?“ 

„Zu Wotan reit' ich“, — rief Dietrich zurück, — „und 

42* 
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ich werde wieberfommen, wann es die Waltenden wollen !)* 
(©. 256). 

Bald verfchwand der Rappe den Blicken des Dieners, und 
niemand weiß zu jagen, wohin König Dietrich gekommen ift. 
Alte Sagen aber gehen um, daß er mit Wotan reitet im „wil- 
den Heere“ (S. 76) für und für. 


1) ®emeint ift die altheibniiche Entrüdung (S. 72) und diefe ift bier 
an Stelle des chriftlich- gefärbten Auspruds der Aufzeihnung wieder 
gegeben. 
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